
  
    
      
    
  


  Wolfgang Hohlbein


  


  RAVEN


  


  SCHATTEN-


  REITER


  Roman


  


  


  
    [image: Lübbe Digital]

  


  Lübbe Digital


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


  Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


  Copyright © 2011 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


  Titelillustration: Nick Deligaris/www.deligaris.com


  Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München


  Copyright © 2003-2004 für die unter dem Titel »Wolfgang Hohlbeins RAVEN«


  erschienene Romanheftreihe (Bd. 1–6)


  Datenkonvertierung E-Book:


  Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-0464-7


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  Erster Teil


  SCHATTENREITER


  Seine Hand zitterte, als er den Hörer auf die Gabel zurücklegte. Für einen winzigen Moment trat ein halb besorgter, halb ängstlicher Ausdruck in seine Augen, aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Sein Gesicht nahm erneut den gewohnten freundlich-nichtssagenden Ausdruck an. Schließlich war er nicht irgendwer. Ein Mann in seiner Position musste sich im Griff haben, immer und überall.


  Aber Pauls Stimme hatte vor Angst gezittert, und die wenigen kaum verständlichen Worte, die er atemlos hervorgestoßen hatte, waren nicht gerade dazu angetan gewesen, Jeffreys Unruhe zu mildern.


  Er schob das Telefon von sich, klappte die Unterschriftenmappe demonstrativ zu und stand auf.


  Seine Sekretärin sah ihn überrascht an. »Sie wollen noch einmal fort, Mr. Candley?« Die Spitze ihres Bleistifts verharrte über dem angefangenen Diktat, und in ihrem Gesicht lag ein fast vorwurfsvoller Ausdruck.


  Jeffrey lächelte flüchtig. Jane war ein tüchtiges Mädchen - nicht nur als Sekretärin. Aber es gab Dinge, mit denen er allein fertig werden musste. »Ja. Der Anruf soeben ...«


  »Aber Sie haben um acht einen Termin mit Mr. Cloud«, erinnerte Jane. »Sie wissen doch, wie er sich immer aufregt, wenn man ihn warten lässt.«


  Jeffrey seufzte ergeben. »Ich weiß, Liebes. Aber ich werde versuchen, rechtzeitig zurück zu sein. Wenn nicht, versuchen Sie ihn so lange zu unterhalten. Ihnen wird schon etwas einfallen.«


  Er lächelte aufmunternd, griff nach seinem Jackett und verließ das Büro, bevor Jane Gelegenheit zu weiteren Einwürfen hatte. Es war unmöglich, in einer halben Stunde zu Pauls Wohnung hinauszufahren, ihn zu beruhigen und dann auch noch rechtzeitig wieder hier zu sein. Cloud würde schäumen, aber das musste er eben in Kauf nehmen.


  Paul war in den letzten Tagen zunehmend nervöser geworden, und Jeffrey fürchtete ernsthaft, dass er durchdrehen würde. Und bevor er das zuließ, riskierte er lieber einen Anpfiff von Cloud.


  Wenn alles gut ging, konnten ihm in vier Tagen alle Clouds der Welt ohnehin egal sein.


  Aber dazu gehörte auch, dass Paul die Nerven behielt.


  Jeffrey trat in die Liftkabine und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. Ungeduldig wartete er, bis sich die Türen schlossen und die Kabine mit leichtem Rucken losfuhr. Sein Büro lag in der sechsundzwanzigsten Etage des Gebäudes, nur noch ein Stockwerk unter der Chefetage.


  Normalerweise genoss er jede einzelne Sekunde der Fahrt hinauf oder hinunter. Für ihn war diese kleine, schmucklose Kabine zu einem Symbol all dessen geworden, was er sich je erträumt hatte: Macht, Erfolg, Geld. Es gab nicht sehr viele Leute in diesem Haus, die mit gutem Gewissen in die Kabine treten und den sechsundzwanzigsten Knopf drücken konnten. Aber er gehörte dazu. Obwohl er kaum dreißig und erst vor knapp zwei Jahren in den Betrieb eingestiegen war.


  Es gab eine Menge Leute, die ihm diesen Erfolg übel nahmen, aber das war ihm egal. Im Gegenteil - in spätestens noch einmal zwei Jahren würde er auf den obersten Knopf der Liftkabine drücken.


  Aber auch nur dann, wenn er Paul beruhigen konnte.


  Jeffrey fluchte lautlos über die Langsamkeit, mit der die Kabine in die Tiefe glitt. Die Panik in Pauls Stimme war ihm nicht entgangen. Er wusste, wie angegriffen die Nerven seines Partners waren. Es hatte ihn bereits das letzte Mal seine gesamte Überredungskunst gekostet, Paul von irgendwelchen Dummheiten abzuhalten.


  Der Lift hielt endlich an. Jeffrey drängte zwischen den aufgleitenden Türhälften hindurch und stürmte mit weit ausgreifenden Schritten durch die Halle, ohne sich um die verwunderten Blicke zu kümmern, die ihn trafen.


  Die drei für Taxen reservierten Parkbuchten vor dem Haus waren verwaist, wie immer, wenn man wirklich einmal einen Wagen brauchte.


  Jeffrey blieb stehen und sah sich einen Moment lang ratlos um. Der abendliche Berufsverkehr war erwacht. Auf der breiten, vierspurigen Straße bewegte sich ein glitzernder, lärmender Strom von Autos; Scheinwerfer rissen farbige Lichtreflexe aus der Dunkelheit, und irgendwo versuchte eine blinkende Ampel scheinbar vergeblich, so etwas wie Ordnung in das Chaos zu bringen.


  Jeffrey zuckte ärgerlich mit den Schultern und wandte sich nach rechts. Zwei Querstraßen weiter war eine Bushaltestelle. Er konnte genauso gut auf dem Weg dorthin versuchen, ein Taxi anzuhalten.


  Das Bürogebäude lag mitten in der City von London. Jeffrey kam an Dutzenden von hell erleuchteten Schaufenstern vorbei, die jetzt, in der Vorweihnachtszeit, mit besonderer Pracht ausstaffiert waren. Dick vermummte Menschen hasteten an ihm vorüber, und aus der halb offen stehenden Tür eines Spielzeugladens drang fröhliche Weihnachtsmusik.


  Aber Jeffrey spürte von all dem Trubel kaum etwas. Seine Gedanken kreisten um Paul. Es war erschreckend, welche Veränderung in den letzten drei Jahren mit seinem Cousin vor sich gegangen war. Aber genau betrachtet war auch Jeffrey nicht mehr der Alte. Im Gegenteil - in gewissem Sinn schienen sie ihre Rollen getauscht zu haben. Früher war er immer der Vorsichtigere und Ängstlichere gewesen und Paul der Aktive.


  Aber in jener unheimlichen Vollmondnacht am Chad-el-arab war vieles geschehen. Vieles, was Jeffrey sich auch heute noch nicht erklären konnte. Und wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass er es auch gar nicht wollte.


  Jeffrey spürte plötzlich, wie kalt es war. Seine Hände waren steif und prickelten. Er dachte an den Mantel, den er im Büro hatte hängen lassen, aber jetzt war es zu spät, um umzukehren.


  Eigentlich, dachte er verwundert, hätte er die Bushaltestelle längst erreichen müssen. Er hatte nicht auf den Weg geachtet, aber er war sicher, dass er schon mehr als zwei Straßen überquert hatte.


  Er blieb stehen, drehte sich langsam im Kreis und musterte die einförmige, bunte Schaufensterfront und den fließenden Verkehr.


  Kein Zweifel - er hatte sich verirrt. Ein kleines, schleichendes Gefühl der Angst nistete sich in seinem Magen ein. Pauls Worte fielen ihm ein.


  »Er ist hier, Jeff, ich spüre es. Er ist hier!«


  Er vertrieb die Erinnerung mit einer ärgerlichen Kopfbewegung und ging weiter. Es hatte keinen Sinn, sich selbst nervös zu machen. Pauls Verrücktheiten begannen ihn bereits anzustecken.


  Er hielt wieder nach einem Taxi Ausschau. Seine Augen brannten, und die grellen Lichtkreise der Scheinwerfer schienen irgendwie stechend, quälend; grelle Lichtpfeile, die direkt auf seine Netzhäute gezielt waren.


  Er blinzelte, trat vom Straßenrand zurück und fuhr sich mit einer fahrigen Geste über die Augen. In letzter Zeit hatte er das öfter: ein kaum merkliches Flackern, so als bewegte sich etwas am Rande seines Sichtfeldes, ein schneller, huschender Schatten, der immer sofort verschwand, wenn er genau hinsah. Er hatte sich schon lange vorgenommen, zum Augenarzt zu gehen.


  Aber bisher hatte er nie Zeit dafür gefunden.


  Er drehte sich um, schlug den Jackenkragen hoch und vergrub die Hände in den Taschen. Zur Not konnte er auch bis Pauls Wohnung laufen.


  Auf eine seltsame, mit Logik nicht zu erklärende Art flößte ihm seine Umgebung Angst ein. Er ging jetzt schneller, aber die Häuser um ihn herum waren von monotoner Gleichförmigkeit, sodass er trotzdem nicht von der Stelle zu kommen schien. Es war, als würde er um eine gigantische Litfasssäule herumlaufen, auf die die Straßenfassade aufgemalt war.


  Er ertappte sich dabei, wie er stehen blieb und aus zusammengekniffenen Augen auf den glitzernden Verkehrsstrom hinter sich starrte. Plötzlich hatte er Angst, dort irgendetwas Bedrohliches, Schreckliches auftauchen zu sehen.


  Sein Herz schlug rasch und schmerzhaft hart, und in seinen Ohren war ein dumpfes, rhythmisches Rauschen; das Geräusch seines eigenen Blutes.


  Angst?, dachte er.


  Unsinn.


  Er hatte überhaupt keinen Grund, Angst zu haben.


  Er ging weiter. Seine Schritte erzeugten ein seltsames, klapperndes Echo auf dem feuchten Asphalt, und nach einiger Zeit glaubte er, ein fernes Pochen zu hören. Ein dunkler, schwingender Ton, der ihn an den Klang nächtlicher Trommeln erinnerte. Verzweifelt versuchte er sich einzureden, dass alles Illusion war, dass seine überreizten Nerven ihm einen Streich spielten und er sich albern und dumm benahm.


  Aber das Geräusch war da. Er hörte es deutlich, und es schien mit jeder Sekunde lauter zu werden, lauter und intensiver und drohender.


  Er trat wieder an den Straßenrand, suchte verzweifelt nach einem Taxi und winkte schließlich den erstbesten Wagen. Aber natürlich hielt niemand. Er musste schon eine recht merkwürdige Figur abgeben, wie er da so am Straßenrand stand, nur mit einem dünnen Sommerjackett bekleidet, zitternd, bleich und vor Angst schwitzend - wahrscheinlich hätte auch er nicht angehalten, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre.


  Irgendwo in dem wogenden Meer aus grellen Lichtkreisen vor ihm war Bewegung. Es war nicht das gewohnte Dahingleiten der Wagen, die, einem geheimnisvollen Rhythmus folgend, anfuhren, rollten, wieder hielten und erneut ein Stück weiterfuhren, sondern etwas Anderes, Fremdes, Drohendes.


  Jeffrey wich aufstöhnend zurück, als er den Umriss sah.


  Unmöglich, dröhnten seine Gedanken.


  Er musste verrückt geworden sein. Pauls Gestammel hatte ihn schließlich doch um den Verstand gebracht.


  Langsam, mit entsetzt aufgerissenen Augen, wich er vom Bordstein zurück, ohne den Blick von der grauenhaften Erscheinung nehmen zu können.


  Es war ein Reiter.


  Der dunkle, massige Umriss eines Mannes auf einem Pferd, das, aller Vernunft zum Trotz, inmitten des fließenden Verkehrs stand. Die Gestalt schien ihn aus unsichtbaren Augen zu mustern. Jeffrey konnte das Gesicht unter der dunklen Kapuze nicht erkennen, aber er spürte, dass der Mann ihn ansah. Der Blick seiner hypnotischen dunklen Augen ruhte fast schmerzhaft auf Jeffrey.


  Er stieß einen dünnen, halb erstickten Schrei aus, als sich die Erscheinung langsam in Bewegung setzte.


  Sie müssen ihn sehen!, dachte er verzweifelt. Irgendjemand muss ihn doch sehen!


  Aber die Menschen um ihn herum hasteten teilnahmslos weiter, ohne ihm mehr als einen verwunderten Blick zu schenken. Niemand schien die riesige, schattenhafte Gestalt wahrzunehmen.


  »Nein ...«, wimmerte Jeffrey. »Nein. Bitte ...« Seine Stimme versagte, war ein unartikuliertes, entsetztes Stöhnen. Er wollte sich herumwerfen und davonrennen, aber seine Arme und Beine waren gelähmt, als hielte ihn eine unsichtbare Kraft gefangen.


  Der Reiter war jetzt ganz nahe, aber Jeffrey konnte trotzdem nicht mehr als einen dunklen, substanzlosen Umriss erkennen. Ein unsichtbarer Wind bauschte seinen Mantel, und das Licht der Straßenlampen und Schaufenster brach sich auf der Klinge des meterlangen Krummsäbels, den er in der Rechten trug.


  Der Schattenreiter!


  Jeffreys Gedanken überschlugen sich. Paul hatte doch Recht gehabt. Aber die Erkenntnis kam zu spät. Er wusste nur zu genau, welche Macht die Schattenreiter hatten. Nichts und niemand auf der Welt würde ihn jetzt noch retten können.


  Jeffrey begann haltlos zu zittern. Der Schattenreiter stand jetzt auf Armeslänge vor ihm, aber Jeffrey war immer noch unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Er hörte das leise Schnauben des Pferdes, das metallische Klirren, mit dem die Waffen des Unheimlichen aneinanderschlugen. Eine seltsame, mit Worten kaum zu beschreibende Aura umgab die gigantische Erscheinung, die Ahnung von unbezwingbarer Wildheit und Stärke, von Bösem, von Mordlust und Tod. Er wusste, dass dieser Reiter kein Mensch war, nicht einmal ein Lebewesen im herkömmlichen Sinne, aber er war trotzdem gefährlich und tödlich.


  Der Reiter bewegte sich. Sein Umhang raschelte, als sich die mächtigen Schultern strafften. Langsam hob er den Säbel hoch in die Luft.


  Plötzlich wallte Angst in Jeffrey empor, eine Welle grauer, tobender Panik, unter der jeder vernünftige Gedanke erstickt wurde. Die Lähmung fiel von ihm ab, und er sank zu Boden, als seine Knie unter ihm nachgaben. Aber es dauerte noch einmal Sekunden, ehe er zu einigermaßen vernünftigem Denken fähig war.


  Er wirbelte herum, stürzte schwer auf Hände und Knie und rollte blitzschnell zur Seite, als der Säbel des Unheimlichen herabsauste. Die Waffe traf wenige Fingerbreit neben seinem Kopf die Straße und schlug blitzende Funken aus dem Asphalt.


  Jeffrey hörte ein wütendes, zischendes Knurren, sprang auf die Füße und warf sich gleichzeitig zur Seite, um einem weiteren Schwertstreich zu entgehen. Dann hetzte er los. Er wusste, dass er keine Chance hatte, aber in seinem Bewusstsein war kein Platz mehr für solche Überlegungen. Er wollte nur weg, fort von hier, fort von dieser grässlichen, unmenschlichen Erscheinung.


  Er bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menschenmenge, ignorierte Knüffe und wütende Kommentare und sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es gab eine Anzahl schmaler, dunkler Seitenstraßen, die von den belebten Hauptwegen abbogen. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, seinem Henker zu entkommen, dann dort. Hier, inmitten der Menschen und des Verkehrs, war er viel zu langsam.


  Das helle Klappern von Pferdehufen drang jetzt durch das Raunen der Menge zu ihm; der Schattenreiter hatte die Verfolgung aufgenommen.


  Jeffrey hetzte auf den schmalen Spalt einer Seitenstraße los, rannte einen Passanten über den Haufen und torkelte weiter. Er wagte es nicht, sich umzusehen, aber er hörte das Hämmern der Hufe hinter sich, und er spürte den heißen Atem des Pferdes im Nacken.


  Eine Bewegung, die er aus den Augenwinkeln heraus sah, warnte ihn. Er warf sich im Laufen herum, prallte schmerzhaft gegen die Wand und rutschte benommen zu Boden.


  Der Krummsäbel des Schattenreiters schlug wenige Zentimeter über ihm gegen die Wand, und dann war das Pferd vorübergaloppiert, ehe der Reiter Gelegenheit zu einem weiteren Schlag hatte.


  Jeffrey kam stöhnend wieder auf die Beine und wankte weiter. Die Gasse, in die er eindrang, war so schmal, dass er rechts und links mit den Schultern den Stein berührte, und das wenige Licht, das von der Straße aus einfiel, reichte kaum aus, um die Hand vor Augen sehen zu können.


  Halb blind und wahnsinnig vor Angst und Schmerzen taumelte er weiter. Vielleicht, versuchte er sich einzureden, war die Gasse zu schmal für das Pferd, vielleicht war er hier in Sicherheit. Aber er wusste, wie lächerlich dieser Gedanke im Grunde war. Es gab keine Sicherheit für die Opfer der Schattenreiter.


  Nirgendwo.


  Er blieb stehen, ließ sich gegen die Wand sinken und rang keuchend nach Luft. Von seinem Verfolger war nichts zu sehen. Aber er lauerte hier irgendwo. Jeffrey spürte seine Anwesenheit, so wie eine Maus die Anwesenheit einer Katze spürt, ohne sie sehen zu müssen. Und er spürte, dass der Unheimliche nur mit ihm spielte. Wenn er wirklich gewollt hätte, hätte er ihn schon mit dem ersten Streich töten können.


  »Das stimmt, Jeffrey!«


  Die Stimme schien direkt aus der Wand vor seinem Gesicht zu dringen. Jeffrey schrie entsetzt auf, als sich auf dem feuchten Stein vor ihm langsam die Umrisse des Schattenreiters abzuzeichnen begannen: ein gigantischer, drei Meter hoher Umriss aus absoluter Schwärze. Der Säbel in der rechten Hand des Unheimlichen glitzerte bedrohlich.


  »Ich habe dich hierher gejagt, um mit dir zu reden, Jeffrey«, fuhr die Gestalt fort.


  Jeffreys Gedanken überschlugen sich. Er dachte an Flucht, aber gleichzeitig wusste er, dass der Schattenreiter ihm keine zweite Chance geben würde. Der nächste Angriff würde tödlich sein.


  »Das stimmt. Ich sehe, du wirst langsam vernünftig.«


  »Du - du liest meine Gedanken?«, stöhnte Jeffrey.


  »Natürlich. Ich habe sie vom ersten Tag an gelesen.«


  »Dann - dann wusstest du, dass ...«


  »Dass ihr mich betrügen wolltet?« Die Gestalt lachte. Ein hohler, vielfach gebrochener Ton, der Jeffrey einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Aber natürlich. Jeder, der zu mir kommt und einen Pakt mit mir schließt, will mich betrügen. Aber es ist noch keinem gelungen.«


  »Was - was willst du?«, stöhnte Jeffrey entsetzt.


  »Wir haben ein Geschäft geschlossen, erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Doch, aber ...«


  »Kein Aber! Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, und nun bist du an der Reihe. Du hast noch drei Tage Zeit, ehe die Frist abläuft. Drei Tage, Jeffrey. Und ich werde dich kein zweites Mal warnen. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, sind wir entweder Partner - oder du stirbst.«


  Das Schwert schoss so schnell vor, dass Jeffrey überhaupt keine Zeit mehr hatte zu reagieren. Mit ungläubig aufgerissenen Augen sah er, wie die Spitze in seine Brust eindrang und dort verharrte. Ein grauenhafter, flammender Schmerz explodierte in seinem Körper.


  »Dies als Warnung. Das nächste Mal ist es dein Tod.« Der Dämon zog seine Waffe zurück, und der Schmerz erlosch so plötzlich, wie er gekommen war.


  Jeffrey sackte langsam an der Wand zu Boden. In seiner Brust war ein seltsames, taubes Gefühl, aber seine tastenden Hände spürten keine Wunde, kein Blut, nichts.


  Der Umriss des Schattenreiters begann langsam zu verblassen.


  »Denk daran - nur drei Tage!«


  Dann war der Spuk verschwunden.


  Aber es dauerte noch lange, bis Jeffrey die Kraft fand, endlich aufzustehen und zur Straße zurückzutaumeln.


  Der Maserati hielt mit abgeblendeten Scheinwerfern am linken Straßenrand. Der Motor erstarb, die Scheinwerfer gingen aus und verschwanden in der stromlinienförmigen Karosserie, als der Fahrer den Zündschlüssel abzog.


  »Hier muss es sein«, sagte Raven leise.


  Janice nickte. »Vornehme Gegend.«


  Raven lächelte. »Jedenfalls teuer.« Er seufzte, ließ den Zettel, auf dem er die Adresse und den Namen des Anrufers notiert hatte, in der Jackentasche verschwinden und öffnete die Tür. »Irgendwann werden wir auch in einem solchen Haus wohnen«, sagte er ohne große Überzeugung.


  Janice verzichtete auf eine Antwort. Vor sechs Jahren, als der hochgewachsene, schlanke junge Mann sie als einfache Sekretärin angestellt hatte, hatte sie solchen Worten noch Glauben geschenkt. Aber mittlerweile war sie seine Verlobte, und sie kannte das Geschäft, in dem sie beide arbeiteten, gut genug, um zu wissen, dass solche Träume immer Träume bleiben mussten. Privatdetektive verdienten nur im Film und in Romanen viel Geld, die Wirklichkeit sah anders aus. Dieser Wagen und das Büro mit der angrenzenden Wohnung waren alles, was sie besaßen - und es gab keinen Grund anzunehmen, dass es jemals mehr werden würde. Manchmal hatte Janice sogar den Verdacht, dass er sich nur mit ihr verlobt hatte, um ihr kein Gehalt mehr bezahlen zu müssen.


  Sie lehnte sich zurück und schaltete das Autoradio ein. »Sei vorsichtig«, sagte sie. »Wenn es eine krumme Tour ist, lass die Finger davon!«


  Raven nickte, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und ging quer über den gepflegten Rasen auf das Haus zu.


  Es war ein massiges, sechsstöckiges Gebäude im Stil des ausklingenden neunzehnten Jahrhunderts: Schwere Säulen flankierten den Eingang, die Fenster im Erdgeschoss waren hoch und schmal und vergittert und erinnerten an Schießscharten. Auf der Messingtafel neben der Tür standen zwei Dutzend Namen, aber es gab nur einen Klingelknopf. Direkt über dem Schild lugte das misstrauische Auge einer Videokamera aus der Wand.


  Raven schenkte der Kamera ein halbherziges Lächeln und drückte den Klingelknopf. Für zwei, drei Sekunden geschah nichts, dann hörte er ein leises Summen, und die Tür schwang wie von Geisterhand geöffnet auf.


  Dahinter lag eine weitläufige, nur schwach erleuchtete Halle. Kostbare Teppiche und Schalen mit exotischen Blumen bedeckten den Boden, und direkt neben der Tür war etwas, das Raven an eine Mischung aus Portiersloge und Computerzentrum erinnerte. Bilder des Hauses und seiner unmittelbaren Umgebung flimmerten über ein halbes Dutzend Monitore, und auf der Schalttafel darunter leuchtete ein halbes Dutzend kleiner grüner Lampen.


  Hinter der Theke saß ein grauhaariger älterer Mann in einer blauen Fantasieuniform.


  »Sie wünschen?«, fragte er.


  Raven räusperte sich verlegen. »Ich - äh ... hier wohnt doch ein gewisser Mr. Pendrose, oder?«


  Der Wachmann nickte knapp. »Ja.«


  »Ich war mit ihm verabredet«, fuhr Raven fort. »Kann ich hinaufgehen?«


  »Ihr Name?« Die Finger des Mannes flogen routiniert über eine kleine Schalttafel.


  »Raven.«


  »Raven, so ...« Er griff nach einem Telefonhörer, lauschte einen Moment lang und räusperte sich dann. »Mr. Pendrose, hier unten ist jemand, der angeblich mit Ihnen verabredet ist. Ein Mr. Raven. Geht das in Ordnung?« Wieder lauschte er ein, zwei Sekunden lang, ohne Raven dabei aus den Augen zu lassen, dann nickte er und legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Okay. Sie können hochgehen. Vierte Etage. Steven wird Sie begleiten.« Er drückte einen weiteren Knopf auf seiner Schalttafel, und aus einer versteckten Nische neben dem Aufzug trat ein weiterer Uniformierter.


  Sie fuhren mit dem Lift nach oben. Raven fühlte sich in Gesellschaft des Uniformierten nicht gerade wohl. Der Mann war einen guten Kopf größer als er, und seine Fäuste sahen aus, als könnte er damit Kokosnüsse zerdrücken. In seinem Gürtelholster steckte eine großkalibrige Waffe.


  Als der Lift in der vierten Etage anhielt, flammte automatisch die Flurbeleuchtung auf. Der Wächter trat aus dem Lift, ging mit schnellen Schritten über den Gang und hielt vor der letzten Tür an.


  Raven folgte ihm langsamer. Selbst hier oben glich das Haus einer Festung. Es gab weder Türnummern noch Namensschilder, und ein System von Videokameras sorgte dafür, dass jeder Zentimeter des Flures überwacht werden konnte.


  Das war wirklich eine Festung, dachte Raven.


  Oder ein Gefängnis.


  Der Wächter drückte auf die Klingel, und die Tür wurde unnötig heftig aufgerissen. Ein verschwitztes, von dunklen, wirr abstehenden Haaren eingerahmtes Gesicht erschien in der Tür.


  »Ja?«


  »Ihr Besuch.«


  Der Mann trat beiseite, um Raven vorbeizulassen. Die Tür wurde hinter ihm genauso heftig wieder ins Schloss geworfen, und Raven hörte das Geräusch von drei oder vier Schlüsseln und einer zusätzlichen Kette.


  »Sie sind Mr. Raven?«, fragte Pendrose. Seine Stimme klang gehetzt, und in seinen Augen stand ein irres, schwer einzuordnendes Flackern.


  Raven nickte. »Ja. Sie hatten mich bestellt ...«


  Pendrose nickte, ging mit kleinen, hektischen Schritten an Raven vorbei und trat an die Bar, die die gesamte Südwand des Apartments einnahm. »Sie trinken etwas?«


  Raven schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht, vielen Dank! Es wäre mir recht, wenn wir gleich zum Geschäft kommen könnten.«


  »Selbstverständlich ... Sofort ... Nehmen Sie doch Platz!«


  Raven ließ sich in einen der wuchtigen Ledersessel sinken und wartete geduldig, bis Pendrose mit einem bis zum Rand gefüllten Glas zurückkam. Seinem schwankenden Gang nach zu schließen war es nicht das erste Glas, das er heute trank. Der schwere Steinaschenbecher auf dem Tisch quoll über vor Zigarettenkippen, und überall auf dem Fußboden und den Möbeln waren Zeitschriften und aufgeschlagene Bücher verstreut.


  Raven betrachtete Pendrose genauer. Der Mann schwitzte, obwohl es in dem Apartment eher kühl war. Sein Haar war wirr und zerzaust, und seine Kleidung sah aus, als hätte er eine Woche lang darin geschlafen. Er setzte das Glas an und leerte es in einem Zug zur Hälfte. Seine Finger zitterten, und um seine Mundwinkel spielte ein unkontrolliertes Zucken.


  »Ich will es kurz machen, Mr. Raven«, begann er nach einiger Zeit. »Ich brauche Ihren Schutz. Sie übernehmen doch solche Aufgaben, oder?«


  Raven nickte. »Selbstverständlich. Aber das ist nicht gerade billig ...«


  Pendrose unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Geld spielt keine Rolle, Mr. Raven. Ich habe Angst, wenn Sie es genau wissen wollen. Man will mich ermorden, und ich brauche jemanden, der mich schützt.«


  Raven nickte nachdenklich. Selbst ein Blinder hätte gemerkt, dass dieser Mann vor Angst halb wahnsinnig war.


  »Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei, wenn Sie glauben, dass man Sie umbringen will?«, fragte er. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ...«


  »Die Polizei!« Pendrose lachte spitz auf. »Die würden mir nicht glauben, diese Ignoranten. Ich bin sicher, dass Sie mir auch nicht glauben werden, aber das spielt keine Rolle.« Sein Blick wurde für einen Moment klar. »Hören Sie, Raven - ich brauche Ihre Hilfe für genau drei Tage, ab morgen früh gerechnet. Wenn ich am vierten Morgen noch lebe, zahle ich Ihnen tausend Pfund, auf die Hand. Wenn nicht, haben Sie Pech gehabt. Dann haben wir beide Pech gehabt«, fügte er etwas leiser hinzu.


  »Tausend Pfund! Das ist eine Menge Geld.«


  Pendrose winkte ab. »So viel zahle ich hier in einem Monat an Miete, Raven.«


  »Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen gesehen - glauben Sie wirklich, dass jemand hier eindringen kann?«


  Pendrose lachte humorlos und leerte sein Glas vollends. »Sie haben ja keine Ahnung, Raven. Ich bin hier ungefähr so sicher, als würde ich auf einer Bank im Hyde Park übernachten. Also - nehmen Sie den Auftrag an?«


  Raven überlegte einen Moment. Tausend Pfund war viel Geld für drei Tage Arbeit. Und wahrscheinlich war die Gefahr nicht halb so groß, wie Pendrose annahm. Der Mann machte auf Raven den Eindruck eines Verrückten, der unter chronischem Verfolgungswahn litt. Selbst der gewiefteste Killer würde sich schwer damit tun, in diese Festung einzudringen. Aber schließlich - Geld stank nicht, und Raven konnte es verdammt gut brauchen. Er nickte.


  »Ja.«


  Pendrose atmete erleichtert auf. »Dann werde ich Ihnen die Geschichte erzählen. Ich ...« Er stand auf, nahm sein Glas und ging um den Tisch herum. »Ich hole mir nur noch etwas zu trinken.«


  Er ging zur Bar, füllte sein Glas und kam mit schwankenden Schritten zurück. Raven fragte sich, wie viel der Mann noch vertrug - für ihn hätte schon das erste Glas gereicht.


  »Glauben Sie an Magie?«, fragte Pendrose übergangslos, als er wieder Platz genommen hatte.


  »Magie?«


  »Übernatürliche Kräfte, Zauberei, Hexerei, Geister ... Es ist mir ganz egal, wie Sie es nennen. Glauben Sie daran?«


  Raven zuckte mit den Achseln. »Manchmal ... ich weiß nicht. Wenn Sie Parapsychologie meinen ...«


  »Das meine ich nicht«, unterbrach ihn Pendrose grob. »Ich meine ganz normale Magie. Zauberei, wenn Sie so wollen. Sie glauben also nicht daran?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll - nein.«


  Pendrose lächelte undefinierbar. »Das ist gut. Aber Sie werden daran glauben müssen, wenn Sie den Auftrag annehmen wollen.«


  Raven spannte sich. Der Mann war also doch verrückt. Aber er konnte sich die Geschichte ja wenigstens anhören.


  »Alles begann vor zwei Jahren. Das heißt, in drei Tagen werden es zwei Jahre sein. Dann ist die Frist um ...« Er versank plötzlich in brütendes Schweigen und starrte mit unnatürlich weit geöffneten Augen in sein Glas.


  »Welche Frist?«


  »Frist?« Pendrose schreckte auf. »Oh ... ja, entschuldigen Sie. Ich glaube, ich erzähle Ihnen die Geschichte am besten ganz von vorn. Ich war vor zwei Jahren noch Student, Archäologie im letzten Semester. Ich und Jeffrey ...«


  »Wer ist Jeffrey?«


  »Mein Cousin«, antwortete Pendrose. »Wir sind mehr als das, wissen Sie. Wir sind Freunde. Oder waren es, damals. Jedenfalls hatten wir uns vorgenommen, in unseren letzten Semesterferien eine ausgedehnte Orientreise zu unternehmen. Wir hatten nicht viel Geld. Wir zogen einfach los, trampten, arbeiteten unterwegs für Essen und Unterkunft und zogen weiter. Schließlich erreichten wir Griechenland, dann die Türkei, Irak ... Es war eine herrliche Zeit. Bis - bis zu jener Nacht. Wir hatten den Chad-el-arab erreicht, den Grenzfluss zwischen Irak und Iran. Damals waren die politischen Verhältnisse dort unten noch anders, und man konnte sich als Ausländer noch ziemlich ungefährdet dort bewegen. Wir wollten über den Fluss und nach Persien hinein, aber wir fanden keine Fähre, sodass wir gezwungen waren, unter freiem Himmel zu übernachten. Die Nächte können dort unten ekelhaft kalt werden. Man kann sogar erfrieren, wenn man nur im Schlafsack übernachtet. Also suchten wir uns eine Höhle. Es wimmelte dort nur so von Höhlen, Raven. Wir suchten uns also eine Höhle, schlugen unser Lager auf und legten uns schlafen. Ich wenigstens. Jeffrey hatte der Forscherdrang gepackt. Er nahm seine Taschenlampe und machte sich daran, den Hintergrund der Höhle zu untersuchen. Man trifft dort unten manchmal auf Felsmalereien. Aber er fand keine. Dafür ...«


  Er brach ab, schüttelte sich und schloss die Augen. Auf seinem Gesicht erschien ein gequälter Ausdruck.


  »Es war etwa gegen Mitternacht«, fuhr er nach einer Pause fort. Seine Stimme sank zu einem leisen, kaum verständlichen Flüstern hinab, »als der Alte erschien.«


  »Was für ein Alter?«


  »Ein alter Mann. Wir konnten sein Gesicht nicht erkennen - er trug einen Burnus mit Kapuze, aber er muss sehr alt gewesen sein nach der Art zu schließen, wie er ging und sprach. Er tauchte einfach in der Höhle auf und - sprach uns an. Er muss genau gewusst haben, wo wir waren. Und er sprach ausgezeichnet Englisch. Fast akzentfrei.«


  »Was wollte er?«


  »Zuerst dachten wir, er wollte uns etwas verkaufen. Er zeigte uns Schmuck und alte Waffen ... Jeffrey war ganz aus dem Häuschen, aber der Alte gab nichts her. Aber er wollte uns zeigen, wo noch mehr davon zu finden war. Sie können sich denken, dass wir nicht lange gezögert haben und mit ihm gegangen sind.«


  Raven nickte. »Natürlich.«


  »Ja. Wir folgten ihm also zu einer anderen Höhle, ganz in der Nähe unseres Schlafplatzes. Aber da waren keine Schätze, sondern eine Art - Tempel. Direkt aus dem Fels gehauen, wissen Sie, so eine alte Kultstätte mit Altären und kostbaren Wandgemälden und Teppichen. Und dann verschwand der Alte.«


  »Verschwand?«, echote Raven.


  Pendrose nickte. In seine Augen trat ein seltsames, fast wehleidiges Glitzern. »Ja. Er ging nicht weg oder so - er verschwand ganz einfach. Wir waren plötzlich allein in diesem unterirdischen Labyrinth. Wir versuchten, den Ausgang wieder zu finden, aber wir verirrten uns hoffnungslos. Ich weiß nicht, wie lange wir durch die Gänge und Stollen geirrt sind, wahrscheinlich stundenlang - aber wir kamen immer wieder zum Tempel zurück. Es war wie verrückt - alle Wege schienen dorthin zu führen, ganz egal, in welche Richtung wir gingen. Schließlich gaben wir auf und ließen uns erschöpft zu Boden sinken.«


  Er trank mit hastigen, großen Schlucken. Die Erinnerung schien ihm körperliche Qual zu bereiten, aber er zwang sich, mit ruhiger Stimme weiterzureden.


  »Wir schliefen ein, total erschöpft, wie wir waren. Schließlich weckte uns ein Geräusch. Es hörte sich an wie - wie Pferdegetrappel. Wir standen auf. Unsere Taschenlampen waren fast leer, aber das Licht reichte gerade noch aus, um zu erkennen, was da auf uns zukam. Es war ein - ein Reiter. Oder der Schatten eines Reiters.«


  »Der Schatten? Wie meinen Sie das?«


  Pendrose lächelte schmerzlich. »Ich kann es nicht besser erklären. Wir konnten seinen Körper nicht richtig erkennen. Er schien irgendwie substanzlos, nur ein - Schatten, ein überlebensgroßer schwarzer Schatten, der sich vor uns in der Luft abzeichnete. Und dann sprach er zu uns. Er sagte, dass wir in sein Reich eingedrungen seien und dass er uns jetzt töten könnte, weil wir sein Heiligtum entweiht hatten. Aber er wollte uns eine Chance geben. Er - er schlug uns vor, ein Geschäft mit ihm abzuschließen. Einen Pakt, wenn Ihnen das Wort lieber ist. Sehen Sie, Raven, wir - wir waren total erschöpft, nicht mehr Herr unserer Sinne, und wir hatten Angst, furchtbare Angst. Wenn wir damals gewusst hätten, was ...«


  Raven unterbrach ihn mit einer besänftigenden Geste. »Beruhigen Sie sich erst einmal, Mr. Pendrose! Ich bin nicht hierhergekommen, um Ihnen irgendwelche Vorhaltungen zu machen. Erzählen Sie einfach weiter.«


  Pendrose nickte dankbar. Offensichtlich war es das erste Mal, dass er einem Menschen diese Geschichte erzählte, ohne ausgelacht und für verrückt erklärt zu werden. »Er ... der Schattenreiter schlug uns vor, uns Macht zu geben. Macht über Menschen und Dinge, Macht über den Zufall und das Glück. Sehen Sie sich hier um, Raven. Vor zwei Jahren war ich ein armer Student, der am fünfzehnten nie wusste, wovon er die Miete bezahlen soll. Heute bin ich Millionär. Der Schattenreiter hat sein Versprechen gehalten. Ich habe Geld beim Spielen gewonnen, beim Pferderennen, in der Lotterie. Alles, was ich anfasse, wird zu Geld. Aber der Preis ... Die zwei Jahre, die der Pakt lief, sind fast um. Für zwei Jahre würde er uns diese Macht schenken, sagte er. Danach müssten wir bezahlen.«


  »Bezahlen? Womit?«


  »Mit Opfern«, antwortete Pendrose dumpf. »Er verlangte - Menschenopfer. In jeder Vollmondnacht ein Opfer.«


  Raven runzelte die Stirn. »Moment mal. Verstehe ich Sie richtig? Sie - Sie sollten Morde begehen, um damit zu bezahlen?«


  »So ausgedrückt - ja«, gab Pendrose nach kurzem Zögern zu. »Es müssen - junge Menschen sein. Egal, ob Männer oder Frauen, aber sie dürfen nicht älter als dreißig Jahre sein. Und - er hat uns ein Messer gegeben, jedem eines, Jeffrey und mir. Die Opferungen müssen damit vollzogen werden.«


  Er stand auf, eilte zur Bar und zog einen kunstvoll ziselierten Dolch aus der Scheide, der zwischen einer ganzen Anzahl alter Waffen hing.


  »Hier.« Er warf Raven die Waffe zu und kam zurück. »Damit sollten wir es tun. Aber - wir haben es nicht getan. Weder Jeffrey noch ich haben dem Unheimlichen seine Opfer dargebracht.«


  Raven untersuchte die Waffe flüchtig. Er hatte seit jeher eine Abneigung gegen jede Art von Messer, Schwertern und ähnlichen Mordinstrumenten. Er vertrat den Standpunkt, dass ein guter Schütze einen Mann mit der Pistole leichter und ungefährlicher außer Gefecht setzen konnte. Eine Kugel in den Arm stoppte jeden - aber bei einem Kampf mit Messern oder Ähnlichem wurde meistens einer der Kontrahenten getötet oder schwer verwundet.


  Er gab den Dolch zurück. »Was geschah weiter?«


  Pendrose schluckte nervös. »Wir - wir flogen zurück. Das Geld dazu hatten wir beim Spielen gewonnen. Was hier geschah, können Sie sich denken. Jeffrey und ich wurden innerhalb von zwei Jahren wohlhabend und erfolgreich. Aber jetzt - ist die Frist beinahe um. Und er ist hier, um seinen Preis zu fordern.«


  »Sie meinen - dieses Gespenst ist hier in London aufgetaucht?«


  Pendrose nickte ernsthaft. »Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber er ist hier. Ich spüre seine Anwesenheit. Er will uns zwingen zu töten. Wenn wir es tun, werden wir ihm auf ewig verfallen sein. Aber ich will das nicht. Mir genügt, was ich habe - ich brauche nicht noch mehr Geld, ich will nichts als meinen Frieden.«


  »Was geschieht, wenn Sie sich weigern?«, fragte Raven ruhig.


  »Dann wird er uns töten. Er verlangt zwei Leben von uns, und wenn wir sie ihm nicht geben, dann nimmt er unsere.«


  Für endlose Sekunden starrten sie sich stumm an. Pendrose hatte sich in den letzten Minuten zunehmend beruhigt, aber er wirkte immer noch blass und fahrig, und seine Hände umklammerten das Glas so heftig, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Nun«, fragte er schließlich, »nehmen Sie an?«


  Raven zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Mr. Pendrose. Zugegeben, tausend Pfund sind viel Geld, aber ...«


  »Fünftausend«, sagte Pendrose ruhig. »Ich erhöhe auf fünftausend.« Raven schluckte. »Es - es geht nicht ums Geld, Mr. Pendrose.«


  Pendrose nickte. »Sie glauben mir nicht. Sie denken, ich bin total übergeschnappt, nicht wahr?«


  »Nein. Es ist nur ...«


  »Haben Sie eine Münze?«, fragte Pendrose. Raven sah überrascht auf. »Sicher.«


  »Werfen Sie sie!«


  »Werfen?«


  »Kopf oder Zahl - Sie kennen das kleine Spiel doch sicher.«


  Raven nickte. Er griff in die Jackentasche, förderte einen Penny zutage und drehte ihn unschlüssig zwischen den Fingern. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber ...«


  »Kopf oder Zahl?«, beharrte Pendrose. »Zahl.«


  Pendrose lächelte. »Gut. Ich setze auf Kopf. Werfen Sie!«


  Raven warf die Münze empor und fing sie wieder auf. »Zahl«, sagte er.


  »Werfen Sie noch einmal! Es klappt nicht immer. Außerdem habe ich im Augenblick Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Versuchen Sie es noch einmal!« Raven warf die Münze erneut in die Luft. »Kopf«, sagte er.


  Pendrose nickte. »Noch einmal.«


  »Kopf.«


  Er warf die Münze vierundzwanzigmal. Pendrose gewann zweiundzwanzigmal, einmal kam Zahl, und zum Schluss prallte die Münze auf den Glastisch und blieb auf der Kante stehen. »Sind Sie jetzt überzeugt?«


  »Glück«, sagte Raven verblüfft. »Unwahrscheinliches Glück.«


  »Aber dieses Glück habe ich immer. Ich habe gewissermaßen das Glück gepachtet. Wir können auch etwas anderes versuchen - Karten, Roulette - was Sie wollen.« Raven winkte ab. »Nicht nötig. Ich bin überzeugt.«


  »Das heißt, Sie nehmen an. Fünftausend Pfund war abgemacht.«


  »Tausend.«


  Pendrose schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich kann es mir leisten, großzügig zu sein, Raven. Akzeptieren Sie die fünftausend ruhig.«


  Raven stand auf. »Okay. Wann soll ich anfangen?«


  »Am liebsten gleich jetzt. Aber Sie werden sicher noch das eine oder andere benötigen, wenn Sie drei Tage lang hierbleiben müssen. Wie schnell können Sie zurück sein?«


  Raven sah auf die Uhr. »In zwei Stunden, schätze ich. Übrigens - vorausgesetzt, Ihr Schattenreiter taucht wirklich auf, hat es Sinn, eine Waffe mitzubringen?«


  Pendrose lächelte dünn. »Ich habe alles hier, was ich brauche. Beeilen Sie sich!«


  »Okay. In zwei Stunden dann.«


  Jeffrey war an diesem Abend nicht mehr ins Büro zurückgegangen. Fast eine Stunde lang war er ziel- und sinnlos durch die Stadt geirrt, bis ihn die Kälte und die hereinbrechende Nacht schließlich in das erstbeste Lokal trieben, an dem er vorbeikam.


  Es war ein kleiner, lauter, einfacher Pub. Eines jener Arbeiterlokale, die er sonst wie die Pest mied. Lokale wie diese gehörten zu seinem früheren Leben, und er hatte vor zwei Jahren alle Brücken hinter sich abgebrochen und dachte nicht daran, sie wieder neu aufzubauen.


  Er bahnte sich einen Weg durch die dichte Menschenmenge zur Theke, bestellte ein Bier und zündete sich unruhig eine Zigarette an. Seine Finger waren steif vor Kälte, und er brach drei Streichhölzer bei dem vergeblichen Versuch ab, seine Zigarette in Brand zu setzen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine amüsierte Stimme neben ihm.


  Er schrak auf, ließ die Streichholzschachtel fallen und drehte den Kopf. Über dem tanzenden Gelb der Feuerzeugflamme blickten ihm zwei dunkle, amüsierte Augen entgegen.


  »Oh, danke ... ich ...« Er nahm sich Feuer, blies eine Rauchwolke in die Luft und betrachtete das Mädchen genauer. »Ich bin ziemlich lange draußen herumgelaufen, wissen Sie«, sagte er entschuldigend. »Meine Finger sind steif gefroren.«


  Sie nickte. »Man sieht's.« Sie war jung, noch keine zwanzig, schlank und dunkelhaarig. Sie hätte sicherlich keine Chance bei einem Schönheitswettbewerb gehabt, aber ihr rundes, dunkles Gesicht hatte einen eigenartigen Reiz, etwas, das Jeffrey sich zwar nicht erklären konnte, sie ihm aber auf Anhieb sympathisch machte.


  »Sie sind nicht gerade passend für dieses Wetter angezogen«, fuhr sie fort.


  Jeffrey lächelte verlegen. »Nein. Ich - ich hatte eine Autopanne. Hab fast eine Stunde auf einen Abschleppwagen gewartet, aber es kam keiner.«


  »Warum haben Sie sich kein Taxi gerufen?«


  »Deshalb bin ich hier. Aber zuerst mal brauche ich ein Bier, nach all der Aufregung. Trinken Sie etwas mit mir?«


  Sie nickte. »Gern.«


  Jeffrey bestellte ein zweites Bier. Eigentlich mochte er Frauen, die in Wirtschaften Männer ansprachen, nicht. Aber im Moment war er froh, überhaupt mit jemandem reden zu können.


  »Wohnen Sie hier in der Gegend?«, fragte er, um die Unterhaltung nicht einschlafen zu lassen.


  »Ja, leider.«


  »Leider?«


  Das Bier kam. Sie trank einen Schluck, wischte sich in ganz und gar nicht damenhafter Manier den Schaum vom Mund und lächelte. »Es ist keine sehr hübsche Gegend, wie Sie vielleicht gemerkt haben. Die Häuser sind alt und die Menschen arm und verbittert. Da, wo Sie herkommen, sieht es sicher besser aus.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ihr Anzug«, entgegnete das Mädchen. »Ich verkaufe Herrenbekleidung, drüben im Kaufhaus. Ich habe einen Blick für so etwas. Er hat wahrscheinlich mehr gekostet, als ich in einer Woche verdiene.«


  Jeffrey lächelte. »Das stimmt. Sie sind eine gute Beobachterin.«


  »Ich weiß. Und ich habe noch mehr beobachtet. Wollen Sie wissen, was?«


  »Gern.«


  »Nun, Sie sind nicht wegen einer Autopanne hier, so viel steht fest.«


  Jeffrey fuhr unmerklich zusammen, aber das Mädchen redete fröhlich weiter, ohne auf seinen erschrockenen Gesichtsausdruck zu achten. »Als Sie hier reinkamen, habe ich Ihr Gesicht betrachtet. Sie sahen so aus, als würden Sie vor irgendetwas davonlaufen. Was ist mit Ihnen? Angst? Oder Liebeskummer?«


  »Ein bisschen von beiden«, log Jeffrey. Das Mädchen war wirklich eine gute Beobachterin. Sie war zwar meilenweit an der Wahrheit vorbeigeschossen, aber das war kein Wunder.


  Seine Gedanken kehrten wieder zurück zu der Szene am Abend. Selbst die Erinnerung an die grausige Erscheinung reichte, um ihm den Schweiß auf die Stirn zu treiben.


  »Drei Tage ...«, hatte der Schattenreiter gesagt. »Denk daran - wenn wir uns noch einmal sehen, stirbst du.«


  »Wie heißen Sie?«, fragte er plötzlich.


  »Carolynn. Carolynn Marten. Aber meine Freunde nennen mich Carol. Und Sie?«


  »Jeff Candley ... Einunddreißig, ledig und ziemlich vermögend«, fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu. »Außerdem finde ich Sie nett. Ist das so Ihre Art, fremde Männer anzureden?«


  Carols Gesicht verfinsterte sich für einen Augenblick. »Sind Sie einer von denen, die meinen, Frauen gehören hinter den Herd?«, fragte sie spitz.


  Jeffrey schüttelte hastig den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Ich ...«


  »Ach, hören Sie auf!« Um Carols Mundwinkel erschien ein ärgerlicher Zug. »Sie glauben ja gar nicht, wie ich diese Sprüche hasse. Es macht Ihnen ja nichts aus, aber etwas komisch ist es schon, wenn eine Frau einen Mann anspricht, nicht? Was ist eigentlich so komisch daran? Schließlich hält es jeder für die natürlichste Sache der Welt, wenn ein Mann ein Mädchen anspricht, das ihm gefällt. Nur umgekehrt ist die Sache anrüchig.« Sie griff nach ihrem Bierglas, leerte es in einem Zug und bestellte ein neues.


  »Es tut mir leid«, sagte Jeffrey leise. »Ich wollte Sie nicht kränken, Carol. Ich bin ein bisschen nervös, das ist alles.«


  »Nervös?«, fragte sie, schon wieder halbwegs versöhnt. »Warum?«


  Jeffrey zuckte mit den Achseln. »Es wäre ziemlich kompliziert, Ihnen das zu erklären. Aber vielleicht ...« Er zögerte, sah Carol nachdenklich an und spielte gedankenverloren mit seinem Bierglas. »Wenn Sie Lust haben, bestellen wir uns ein Taxi und unterhalten uns irgendwo weiter, wo es nicht so laut und ungemütlich ist.«


  Carol schien einen Moment zu überlegen. Schließlich nickte sie. »In Ordnung. Wenn Sie mich wieder nach Hause bringen.«


  »Selbstverständlich.« Jeffrey stand auf, zahlte ihre Biere und rief von dem Telefon neben der Tür aus ein Taxi.


  Wenige Minuten später waren sie unterwegs in die City. Carol saß eng an Jeffrey gekuschelt auf dem Rücksitz des Taxi, einen verträumten, glücklichen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Sie konnte das entschlossene Glitzern nicht sehen, das in Jeffreys Augen flackerte.


  Steven Corman sah ungeduldig auf die Uhr. Seine Schicht war in einer knappen Stunde zu Ende, aber er wusste nur zu genau, wie lang sechzig Minuten werden konnten, wenn man darauf wartete, dass sie vorbeigingen. Sein Blick wanderte gelangweilt über die stummen Monitore, die Ansichten des Hauses und der Kellerräume zeigten, über die Schalttafel der Alarmanlage, deren Lichter alle in beruhigendem Grün strahlten, über die peinlich sauberen Mahagoniflanken der Theke, hinter der er jeden Tag acht Stunden lang saß und über die Sicherheit der Mieter hier im Haus wachte.


  Er seufzte unterdrückt. Als er sich vor vier Jahren um diesen Posten bemüht hatte, hatte er noch nicht gewusst, dass seine Arbeit zu neunzig Prozent aus Langeweile und untätigem Herumsitzen bestehen würde. Dieser Raven, der vorhin gekommen und eine Viertelstunde später wieder gegangen war, war der einzige Besucher während seiner Schicht gewesen. Es gab Tage, an denen Corman außer den beiden Wachmännern, die in ihrem Zimmer neben dem Treppenschacht saßen und gleich ihm die Zeit totschlugen, buchstäblich keine Seele zu Gesicht bekam. Die Menschen, die es sich leisten konnten, in einer Festung wie diesem Apartmenthaus zu wohnen, schienen nicht zu jener Gruppe zu gehören, die oft Besuch bekamen oder ausgingen.


  Manchmal sehnte er sich nach seiner Zeit als Streifenpolizist zurück. Sicher, heute verdiente er fast das Doppelte, aber eines Tages würde er vor Langeweile noch überschnappen.


  Ein dumpfes Pochen an der Haupttür unterbrach seine Gedanken. Corman schreckte hoch, sah verwirrt zur Tür und dann auf den Monitor, der die Außenansicht des Eingangs zeigte. Er konnte niemanden sehen.


  Aber das Klopfen wiederholte sich, ungeduldiger und heftiger diesmal, als schlüge jemand mit Fäusten gegen die Tür.


  Auf dem Monitor war immer noch nichts zu sehen. Die schwere Tür - Stahl mit einer hauchdünnen Schicht Mahagoni - war auf dem Schirm gestochen scharf zu erkennen.


  Allmählich wurde Corman die Sache unheimlich. Er drückte den Alarmknopf, der die beiden anderen herbeirief, und schaltete gleichzeitig einen weiteren Monitor ein, auf dem er die gesamte Vorderfront des Gebäudes überblicken konnte.


  Und dann ging alles unglaublich schnell.


  Ein ungeheurer Schlag riss die Tür aus den Angeln, schleuderte sie wie ein welkes Blatt quer durch die Halle und ließ das Haus in seinen Grundfesten erbeben. Für einen winzigen Moment verschwand die Türöffnung in einer Wolke aus Staub und Kalk, und dann preschte eine gigantische schattenhafte Gestalt herein.


  Corman schrie ungläubig auf, als er den Reiter sah. Seine Hand fuhr automatisch an den Gürtel und zog den Achtunddreißiger, aber er kam nicht dazu, die Bewegung zu Ende zu führen. Der Reiter - ein drei Meter hohes schattenhaftes Ding aus wesenlosem Schwarz - riss sein Tier im Sprung herum und jagte genau auf Corman los. Sein Umhang umflatterte ihn wie ein gigantisches Flügelpaar, und die Augen unter der spitzen Kapuze schienen unter einem höllischen Feuer zu glühen. Sein Säbel führte eine blitzschnelle, halbkreisförmige Bewegung aus, schnitt klirrend und berstend durch das schusssichere Glas vor Corman und bohrte sich in seine Brust.


  Der Wachmann war schon tot, bevor sein Körper auf den Boden aufschlug.


  Die grauenhafte Erscheinung raste weiter. Ihr Säbel fuhr krachend durch Bildschirme und Schalttafeln, verwandelte das Computerpult in Sekunden in einen rauchenden Trümmerhaufen und spaltete schließlich mit einem einzigen gewaltigen Schlag die Theke in zwei Teile. Es war, als würde der Anblick dieser modernen Technik den Reiter in eine irrsinnige, unbezähmbare Wut versetzen.


  Ein Schuss peitschte durch das Knattern der Kurzschlüsse und die blauen Entladungsblitze der zusammenschmelzenden Anlage. Hinter dem riesigen schwarzen Umriss des Reiters stoben Funken aus der Wand, und die Kugel jaulte als Querschläger davon.


  Die Gestalt lachte - ein hohler, dröhnender Ton -, riss ihr Pferd herum und galoppierte mit gezücktem Schwert auf die neuen Gegner los.


  Aber die beiden Wachmänner bewiesen, dass ihre Ausbildung nicht umsonst gewesen war. Man hatte sie darauf trainiert, im Zweifelsfalle erst zu schießen und sich dann zu wundern. Sie reagierten mit beinahe unmenschlicher Kaltblütigkeit. Breitbeinig, die Waffen auf den linken Unterarm aufgestützt, standen sie im Hintergrund der Halle und sahen dem Unheimlichen entgegen.


  Dann, als er kaum noch fünf Meter entfernt war, feuerten sie. Die großkalibrigen Kugeln der Waffen hätten auf diese Entfernung gereicht, um selbst einen Elefanten zu töten.


  Aber der Reiter galoppierte weiter, als wäre nichts geschehen. Die Kugeln durchschlugen seinen Körper, als bestünde er aus Nebel, und krachten hinter ihm in die Wand.


  Zu einem weiteren Schuss kamen die Wächter nicht. Das Schwert des Unheimlichen sauste herunter, und einer der Männer ging mit einem Aufschrei zu Boden. Auf seinem Gesicht lag ein ungläubiger Ausdruck.


  Der zweite Wächter entging um Haaresbreite einem Schwerthieb und rollte sich hinter eine Blumenschale in Deckung. Seine Waffe entlud sich krachend, aber der Erfolg war gleich null.


  Der Säbel zerschlug die Betonschale zu fliegenden Splittern, rutschte Funken sprühend über den Marmorboden und hinterließ eine unterarmlange blutige Schramme auf dem Bein des Wachmanns.


  Der Wächter hob mit einem Aufschrei die Waffe, zielte kurz und drückte ab. Die Kugel schlug mit metallischem Geräusch auf der Waffe des Schattenreiters auf und riss sie ihm aus der Hand.


  Der Unheimliche stieß einen wütenden Schrei aus.


  Für ein, zwei Sekunden schien seine Gestalt zu zerfließen, als wäre die Kraft, die das schwarze Nichts zusammenhielt, plötzlich erloschen, aber dann stabilisierte sie sich wieder, und der Schattenreiter schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung aus dem Sattel.


  Der Wachmann begriff sofort, was die Erscheinung vorhatte. Mit einem verzweifelten Satz warf er sich herum und griff nach dem Säbel des Unheimlichen. Seine Hand krampfte sich um das kühle, glatte Metall des Griffes, und für eine unendliche Sekunde spürte er das sanfte Pulsieren ungeheurer Kräfte, die in der unscheinbaren Waffe eingeschlossen waren.


  Aber er fand keine Zeit, über die seltsame Empfindung nachzudenken. Der Schattenreiter drang auf ihn ein, und obwohl die Gestalt nur aus Schatten und schwarzem, treibendem Nebel zu bestehen schien, spürte der Mann die tödliche Gefahr, die von ihm ausging.


  Er kam mühsam auf die Füße, humpelte, sein verwundetes Bein nachziehend, zurück und schlug nach dem Angreifer. Die Spitze des Säbels drang millimeterweit in den wallenden Nebel ein, und der Unheimliche prallte mit einem wütenden Aufschrei zurück. In dem dunklen Nebel erschien eine rote, pulsierende Spur.


  Der Wachmann blickte verblüfft auf das Schwert in seiner Hand, dann auf den Schattenreiter, der zurückgewichen war und die Hände vor der Brust verkrampfte.


  Und dann beging er die größte Dummheit, die er in dieser Situation begehen konnte. Er schwang den Säbel über dem Kopf und griff den Dämon an.


  Der Schattenreiter brachte sich mit einer blitzschnellen Bewegung außer Reichweite des tödlichen Säbels und zog einen schmalen, zweischneidigen Dolch aus dem Gürtel. Seine Hand vollführte eine mit dem bloßen Auge kaum sichtbare Bewegung. Der Dolch sauste als flirrender Lichtblitz durch die Luft und traf den Wächter in die Brust.


  Für zehn, fünfzehn Sekunden kehrte Stille in die weitläufige Halle ein, nur unterbrochen vom Prasseln der Flammen und dem leisen, monotonen Wimmern der Alarmsirenen, die durch die Zerstörung der Schaltanlage ausgelöst worden waren. Dann ging der Schattenreiter langsam zu dem Toten hinüber, löste seinen Säbel aus dessen verkrampften Fingern und zog den Dolch aus der Brust des Wächters, ehe er sein Pferd rief und sich ungelenk in den Sattel schwang. Eine Spur glitzernder roter Tropfen markierte seinen Weg, als er das Pferd herumnahm und langsam auf die breite Treppe zutrabte.


  In das Prasseln der Flammen mischte sich das Heulen näher kommender Polizeisirenen, als das Pferd die Stufen emporlief.


  Aber das störte den Unheimlichen nicht. Es gab jetzt nichts mehr, das ihn noch aufhalten konnte. Er würde sich sein Opfer holen.


  Jetzt.


  »Fünftausend Pfund!«, sagte Janice. Sie hatte es in der letzten halben Stunde ungefähr fünfunddreißigmal gesagt, aber sie schien es immer noch nicht glauben zu können. Ihr Blick hing wie gebannt auf dem Scheck, den Raven ihr gegeben hatte. »Fünftausend Pfund dafür, dass du einem Verrückten drei Tage lang Gesellschaft leistest!«


  Raven zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Noch haben wir das Geld nicht. Der Scheck ist gesperrt, vergiss das nicht! Und wenn Mr. Pendrose vor Montagmorgen irgendetwas zustößt, wird er auch nicht freigegeben.« Er lächelte flüchtig und fuhr fort, Unterwäsche, Bücher und andere Kleinigkeiten in die voluminöse Reisetasche zu stopfen, die Janice ihm gebracht hatte.


  »Aber weißt du eigentlich, was das bedeutet?«, rief Janice ihm nach, als er im Bad verschwand, um seine Zahnbürste und Waschzeug zu holen. »Das ist genug, um mit diesem Irrsinn aufzuhören und irgendwo anders ganz neu anzufangen.«


  »Dieser Irrsinn, Liebling, ist mein Beruf, vergiss das nicht! Und außerdem« - er kam aus dem Bad, nahm Janice den Scheck aus der Hand und verstaute ihn in seiner Brieftasche - »muss ich mir das Geld erst noch verdienen.« Er sah sich suchend im Zimmer um, eilte schließlich zum Bücherregal und nahm einen alten, in rotes Leder gebundenen Band herunter, der seit Jahren unbeachtet dort oben vor sich hin gegammelt hatte.


  »Was hast du da?«, fragte Janice stirnrunzelnd. »Den alten Schinken vom Trödler?«


  Raven nickte knapp. Janice hatte das Buch vor Jahren von einem Altwarenhändler für ein paar Penny gekauft. Nicht wegen seines Inhalts, sondern eher wegen seines antiquierten Aussehens. Es war ein Buch über mittelalterliche Magie, Hexenverbrennungen und ähnlichen Schwachsinn, wie sie immer sagte.


  »Fängst du jetzt schon an, den Irrsinn zu glauben, den dir dieser Verrückte erzählt hat?«, fragte sie.


  »Keineswegs!« Raven schüttelte den Kopf und ließ das Buch in der Reisetasche verschwinden. »Ich denke, ich beschäftige mich vielleicht ein wenig damit, um mir die Zeit zu vertreiben. Außerdem ...«


  Der Ausdruck in Janice' Augen wurde lauernd. »Außerdem?«


  »Außerdem muss ich immer wieder an das Kunststück mit der Münze denken, das er mir vorgeführt hat.« Er lächelte. »Wäre doch nicht schlecht, wenn ich das auch könnte, oder?«


  »Sicher«, antwortete Janice böse. »Und wenn das auch nicht hinhaut, kannst du immer noch Voodoo-Priester werden.« Sie griff nach der Tasche, nahm sie mit einem Ruck vom Boden auf und ging zur Tür. »Komm jetzt! Ich fahre dich hin.«


  Sie waren bis lange nach Mitternacht in der Bar geblieben. Jeffrey hatte direkt dabei zusehen können, wie Carol an seiner Seite aufblühte; die teure, mondäne Umgebung, die sonst für Menschen aus ihrer Klasse immer nur ein Traum bleiben musste, schien wie ein berauschendes Getränk oder eine Droge auf sie zu wirken. Sie lebte regelrecht auf, wurde fröhlich, offener und - auf eine seltsame, faszinierende Art - natürlicher.


  Wahrscheinlich, dachte Jeffrey, fühlte sie sich jetzt wie das Bettelmädchen im Märchen, das einen Prinzen getroffen hat. Seltsamerweise begann er selbst sich mit jeder Minute unwohler zu fühlen; er kam sich schmutzig und gemein dabei vor, als er daran dachte, dass er Carol nur aus einem einzigen Grund mitgenommen hatte, und der Gedanke, dieses naive Wesen kaltblütig zu ermorden, bereitete ihm Übelkeit.


  Schließlich, als sich die Zeiger der Uhr auf eins zubewegten, rief er ein Taxi und fuhr mit Carol zu sich nach Hause. Sie zeigte keine Spur von Überraschung, als der Wagen vor dem modernen Apartmentgebäude anhielt und Jeffrey sie aufforderte auszusteigen. Nur in ihren Blick trat eine winzige Spur von Traurigkeit.


  »Du wohnst hier?«, fragte sie, als der Wagen abgefahren war und sie langsam auf das gläserne Portal zugingen. Es war kalt. Ein schneidender Wind ließ sie frösteln, und von Westen her trieb Schneeregen über die Stadt. Trotzdem schien sie in ihrem dünnen, ärmellosen Kleid nicht zu frieren.


  Er nickte, hielt ihr die Tür auf und schloss hinter ihnen wieder sorgfältig ab. Die weitläufige Eingangshalle lag im Dunkeln, und nur die beiden grünen Kontrollleuchten über den Liftkabinen verbreiteten unsichere Helligkeit. »Gefällt es dir?«


  »Ja. Man - man sieht nur nicht viel.«


  Jeffrey lächelte, drückte den Rufknopf des Lifts und zündete sich eine neue Zigarette an. »Mein Apartment wird dir gefallen«, sagte er. »Dort gibt es Licht.«


  »Und ein Schlafzimmer, vermute ich«, sagte Carol. Ihre Stimme klang kalt, die Wärme, die sie den ganzen Abend über ausgestrahlt hatte, war verflogen.


  Der Lift kam, und sie betraten die Kabine.


  »Ich schlafe normalerweise nicht in der Badewanne, wenn es das ist, was du wissen willst. Aber keine Angst - ich will nichts von dir.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen.


  Jeffrey lächelte. »Ich weiß, was du denkst. Du glaubst, ich habe meinen Spaß gehabt, und jetzt kommt die Rechnung, stimmt's?«


  Sie nickte zögernd. »So ungefähr.«


  »Sehe ich aus wie ein Casanova?«


  Sie antwortete nicht, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht sagte ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  Der Lift hielt mit sanftem Ruck an, und sie stiegen aus.


  Carols Augen rundeten sich vor Überraschung, als sie in die Diele traten. Bei ihrer Ankunft flammte automatisch die indirekte Beleuchtung auf, und während die Liftkabine hinter ihnen wieder in die Tiefe glitt, eilte Jeffrey voraus und schaltete im angrenzenden Wohnzimmer Licht ein.


  »So etwas«, sagte Carol fassungslos. »habe ich noch nie gesehen. Ein Lift direkt in die Wohnung.«


  Jeffrey lächelte flüchtig. »Das ist das Penthouse, Liebes. Und außer mir und meinen Besuchern bringt diese Kabine keinen herauf. Da ist sie sehr eigen.« Er lächelte flüchtig über seinen eigenen Scherz und führte sie ins Wohnzimmer. »Möchtest du noch etwas trinken?«


  Aber Carol antwortete nicht. Ihr Blick tastete fasziniert über die kostbare Einrichtung, die antiken Teppiche und die wertvollen Gemälde, die die Wände des Zimmers schmückten. Schließlich trat sie mit zögernden Schritten an das deckenhohe Fenster an der Südseite und sah auf die Stadt hinunter.


  Jeffrey trat hinter sie. »London bei Nacht«, sagte er leise. »Ein faszinierender Anblick, nicht wahr?«


  Sie nickte, drehte sich langsam um und trat einen Schritt zurück. In ihrem Gesicht lag ein halb staunender, halb ängstlicher Ausdruck. »Wer - wer bist du?«, fragte sie schließlich.


  Jeffrey lachte laut auf. »Nun hol mal wieder Luft, Carol! Ich bin nicht der liebe Gott, und ich bin auch kein verkleideter Ölscheich.«


  »Aber du bist reich«, sagte sie. Sie sprach dieses Wort mit einer seltsamen, fast ehrfürchtigen Betonung aus.


  Jeffrey machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe Geld, das stimmt«, sagte er, während er zur Bar eilte und für sie beide Drinks mixte. »Aber reich? Ich kenne Leute, die haben so viel Geld, dass sie dieses Haus hier gewissermaßen von ihrem Taschengeld kaufen könnten. Aber auch die sind nicht reich. Was zählt, ist nicht Geld. Für Menschen wie dich mag Geld alles bedeuten, aber wenn man es einmal hat, bedeutet es nichts mehr.«


  Er kam zurück, drückte ihr ein Glas in die Hand und führte sie am Arm zur Couch.


  »Ich weiß, wovon ich spreche«, sagte er, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Es ist noch nicht lange her, da war ich genauso arm wie du. Vielleicht noch ärmer. Jetzt habe ich Geld, und jetzt weiß ich auch, wie wenig es im Grunde wert ist. Geld ist ein Werkzeug, um sich den wirklichen Reichtum zu kaufen, mehr nicht.«


  Carol trank einen Schluck. Ihr Blick hing wie gebannt an Jeffreys Gesicht. »Und worin besteht er, dein Reichtum?«


  »Macht«, sagte Jeffrey. Die Art, wie er es sagte, ließ Carol schaudern. »Macht über Menschen und Dinge. Die absolute Macht zu wissen, dass es niemanden auf der Welt gibt, der mächtiger ist, und vor keinem mehr Angst haben zu müssen.« Er sah sie lange und nachdenklich an. »Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist, Macht, wirkliche Macht zu haben?« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht. Niemand, der sie nicht geschmeckt hat, weiß, was Macht wirklich bedeutet. Aber ich werde sie haben.«


  »Macht über die ganze Welt?«


  Jeffrey lachte. »Natürlich nicht. Das kann keiner. Es gab immer schon ein paar Verrückte, die das versucht haben, aber dieses Ziel ist unerreichbar. Aber es reicht, wenn man die richtigen Leute beherrscht. Eine kleine Investition hier, ein paar nette Worte da ...« Er brach ab, sah Carol entschuldigend an und stand auf. »Entschuldige. Ich langweile dich sicher mit meinem Gerede. Möchtest du Musik hören?«


  »Gern!«


  Er eilte erneut zur Bar, schaltete die Stereoanlage ein. Zärtliche Geigenmusik durchflutete bald darauf den Raum.


  »Jetzt kommt die große Verführungsszene«, grinste er, als er zurückkam. Dann wurde er übergangslos ernst. »Sag mal - gibt es jemanden, der dich vermisst?«


  Carol schüttelte den Kopf. »Höchstens mein Abteilungsleiter, wenn ich am Montag nicht erscheine, aber ...«


  Jeffrey unterbrach sie mit einer abfälligen Geste. »Keine Mutter oder Tante oder - Freund?«


  »Ich lebe allein. Aber was soll dieses Verhör?«


  »Oh, ganz einfach. Wir sprachen vorhin über die Rechnung. Nun, jetzt präsentiere ich sie dir. Du wirst das gesamte Wochenende mit mir verbringen. Morgen machen wir eine Partie ins Grüne, am Abend gehen wir bummeln - mal sehen. Einverstanden?«


  »Ich - denke schon«, antwortete Carol unsicher.


  Jeffrey stand auf. »Na, dann ist ja alles klar. Ich bin müde - gehen wir schlafen. Das Gästezimmer ist dort drüben.« Er trug ihre Gläser zur Bar zurück, zeigte ihr das Bad und die Küche und ging anschließend in sein Schlafzimmer. »Wenn du es wagst, mich vor zehn Uhr zu wecken, wirst du massakriert«, rief er durch die geschlossene Tür.


  Der verwunderte, ungläubige Ausdruck auf Carols Gesicht entging ihm. Aber er hätte dafür auch keinen Sinn gehabt. Er warf sich aufs Bett, vergrub das Gesicht in den Kissen und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten.


  Der Schattenreiter jagte sein Pferd unbarmherzig die Stufen empor. Das Tier scheute und bockte, aber der Unheimliche hieb ihm gnadenlos die Fersen in die Flanken und trieb es weiter. Unter den Hufen des Tieres zerriss der teure Teppich, und eine dünne, unregelmäßige Spur winziger Blutströpfchen markierte den Weg, den Pferd und Reiter genommen hatten.


  Schließlich erreichten sie die vierte Etage, jagten donnernd durch den schmalen Korridor und hielten vor der letzten Tür an. Der Reiter schwang sich aus dem Sattel, zog seinen Krummsäbel aus dem Gürtel und schlug auf die Tür ein. Sie zerbarst bereits unter dem ersten Hieb.


  Von drinnen erscholl ein entsetzter, irrer Aufschrei, dem das Klirren von Glas und hastige Schritte folgten. Langsam, die Hand mit der Waffe lose an der Seite pendelnd, ging der Schattenreiter in das Apartment.


  Paul Pendrose hatte sich hinter der Bar verschanzt und zielte mit einer altmodischen, einschüssigen Waffe auf die Tür.


  »Komm nicht näher!«, kreischte er. In seinen Augen flackerte Wahnsinn, und von seiner Unterlippe troff der Speichel. »Ich drücke ab!«


  Der Dämon blieb stehen. »Versuche es doch! Glaubst du wirklich, dass du mich mit einer menschlichen Waffe verletzen kannst?« Er ging langsam auf Paul zu. »Du weißt, warum ich gekommen bin«, sagte er. »Die Zeit ist fast um. Ich verlange meinen Preis.«


  »Die Zeit ist nicht um!«, kreischte Paul. Seine Hand zitterte so stark, dass er Mühe hatte, die Mündung des Vorderladers weiter auf den Eindringling gerichtet zu halten. »Ich habe noch drei Tage. Du brichst unser Abkommen.«


  Der Schattenreiter schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich bin gekommen, um dich zu töten, Paul«, sagte er leise. »Du würdest mir nie dienen. Du wärst nie bereit, mir die verlangten Opfer zu bringen. Ich wusste es von Anfang an. Nur einer von euch würde stark genug sein, den Pakt zu halten. Aber du bist nicht dieser eine.«


  »Jeffrey wird sich dir auch widersetzen!«, wimmerte Paul. »Er ist kein Mörder, genauso wenig wie ich.«


  »Und doch zielst du mit einer Waffe auf mich und bist bereit, mich umzubringen«, sagte der Dämon. »Ist das etwas Anderes? Ist das kein Mord?«


  »Nein! Das ist ...« Paul verfiel in ein hohes, spitzes Wimmern. »Geh weg«, stöhnte er. »Verschwinde, du Monstrum! Die Pistole ist mit einer Silberkugel geladen. Dagegen bist nicht einmal du gefeit.«


  »Bist du sicher?« Die Gestalt des Schattenreiters wurde zu einem fließenden, verwischten Schatten, ein blitzschnelles Huschen, dem das menschliche Auge nicht mehr folgen konnte. »Du bist also entschlossen, um dein Leben zu kämpfen«, lachte er. »Du hast mehr Mut, als ich dachte. Na gut - versuche es!«


  Paul duckte sich, feuerte die Pistole ab und ließ sich gleichzeitig hinter die Bar fallen. Als er wieder hochkam, umklammerte er mit beiden Händen ein zweischneidiges, silbernes Schwert.


  Die Kugel hatte ein großes Stück der Holzvertäfelung hinter dem Schattenreiter zerschlagen und die Wand dahinter geschwärzt, aber der Dämon selbst schien unverletzt.


  »Silber«, kicherte Paul. »Das Schwert ist aus Silber. Komm schon!«


  Der Schattenreiter griff an. Sein Krummsäbel traf Pauls Waffe mit vernichtender Wucht und ließ ihn zurücktaumeln. Sein linker Arm hing nutzlos und gelähmt herunter, sodass er die schwere Waffe jetzt mit einer Hand halten musste. Aber er gab noch nicht auf. In einem verzweifelten Angriff warf er sich nach vorne, tauchte unter dem niedersausenden Säbel des Schattenreiters weg und schlug gleichzeitig nach dessen Beinen.


  Die Waffe drang durch die nebelartige Substanz, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten, und Paul wurde vom Schwung seines eigenen Schlages nach vorne gerissen und zu Boden geschleudert.


  Der Dämon lachte. »Silber! Von Menschen bearbeitetes Metall! Nichts, was Menschenhand schuf, kann mich verletzen. Nichts, Paul. Und nun komm - wehr dich! Wenn du es schaffst, mir länger als fünf Minuten zu widerstehen, schenke ich dir dein Leben.«


  Der Unheimliche trat zurück und wartete, bis Paul mühsam auf die Beine gekommen war. Dann hob er seinen Säbel und drang erneut auf den Menschen ein.


  Paul wurde von der Wucht des Angriffes quer durch den Raum geschleudert. Der Schattenreiter setzte sofort nach, aber es gelang Paul immer wieder, seine Klinge zwischen sich und den niedersausenden Krummsäbel zu bringen. Die Schläge, die der Unheimliche ausführte, waren von übermenschlicher Kraft. Pauls Arm begann bereits nach wenigen Augenblicken unerträglich zu schmerzen, und es schien ihm von Augenblick zu Augenblick schwerer zu fallen, die schwere silberne Waffe zu halten.


  Er begriff, dass der Dämon nur mit ihm spielte. Wenn er gewollt hätte, hätte er ihn bereits mit dem ersten Hieb töten können, aber es schien ihm Freude zu bereiten, sein hilfloses Opfer vor sich herzutreiben und ihm das Gefühl zu geben, eine Chance zu haben.


  Schließlich legte Paul alle Kraft in einen letzten Schlag und hieb nach dem Schwertgriff des Unheimlichen. Er hatte das Gefühl, vor eine Betonwand geschlagen zu haben. Der Schmerz schoss wie glühende Lava bis in seinen Rücken hinunter, und seine Hände waren plötzlich taub und unfähig, das Schwert zu halten. Die Waffe fiel polternd zu Boden.


  Aber auch der Schattenreiter war entwaffnet. Pauls letzter Hieb hatte ihm die Waffe aus der Hand geprellt, sodass sich die beiden Kontrahenten jetzt waffenlos gegenüberstanden.


  »Bravo«, sagte der Schattenreiter leise. »Für einen Menschen hast du sehr gut gekämpft. Aber jetzt hat der Spaß ein Ende. Stirb!«


  Seine Hände legten sich um Pauls Hals und drückten zu.


  Paul starb in dem Bewusstsein, dass auch der Dämon nicht unbesiegbar war.


  Sie sahen schon von Weitem, dass irgendetwas nicht stimmte. Vor dem Haus parkte ein halbes Dutzend Streifenwagen mit rotierenden Blaulichtern, ein Krankenwagen kam ihnen mit heulender Sirene entgegen, und eine dichte Menschentraube umgab das Grundstück und schmiegte sich eng an die Absperrkette, die die Polizeibeamten vorsorglich gebildet hatten.


  Janice lenkte den Maserati an den linken Straßenrand und drehte den Zündschlüssel herum. »Da ist irgendetwas passiert«, sagte sie überflüssigerweise. »Das war doch das Haus, oder?«


  Raven nickte wortlos. Das friedliche Bild, das die Häuserzeile und die ruhige, abseits gelegene Straße noch vor zwei Stunden geboten hatte, hatte sich drastisch verändert. »Hoffentlich ist Pendrose nichts zugestoßen«, murmelte er halblaut.


  Er ordnete automatisch seinen Anzug und stieg aus.


  »Ich gehe nachsehen«, sagte er. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, kommst du mir nach.«


  Er ging ein paar Schritte auf das Apartmenthaus zu, stockte und kam noch einmal zurück.


  »Die lasse ich besser hier.« Er griff in seine Jackentasche, zog seine Pistole hervor und gab sie Janice. »Pass gut drauf auf!«


  Es erwies sich als kleines Kunststück, bis zum Haus vorzudringen. Die Menschen bildeten eine dichte, fast undurchdringliche Mauer rings um das Grundstück. Raven boxte sich mit mehr oder weniger sanfter Gewalt durch die Menge, bis er schließlich die Kette der Polizisten erreicht hatte.


  »Ich muss da rein«, sagte er zu einem der Beamten.


  Der Mann grinste humorlos. »Das wollen alle«, sagte er mit einer Kopfbewegung auf die Menge hinter Raven.


  »Hören Sie, ich mache keine Scherze. Ich muss zu meinem Klienten, Mr. Pendrose. Er wohnt in diesem Gebäude. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch den Wächter. Ich war vor zwei Stunden schon einmal hier.«


  Der Mann überlegte, sagte dann etwas zu seinem Nebenmann und forderte Raven schließlich mit einer knappen Geste auf, ihm zu folgen. »Ich bringe Sie zum Inspektor. Vielleicht kann der Ihnen weiterhelfen.«


  »Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte Raven.


  Der Polizist antwortete nicht. Aber das war auch gar nicht nötig. Sie betraten die Halle, und Raven sog unwillkürlich die Luft ein, als er das grausige Bild sah. Der Raum sah aus, als wäre Dschingis Khan mit seinen Horden hindurchgezogen. Pflanzenkübel und Möbel waren umgeworfen worden, die Wände ringsum geschwärzt wie von ungeheurer Hitze. Überall lagen Trümmer und zerborstene Überreste der ehemaligen Einrichtung. Und zwischen den Trümmern drei längliche, in weiße Tücher gehüllte Körper.


  Raven schluckte. Man musste nicht unbedingt Privatdetektiv sein, um sich vorstellen zu können, was sich unter den Tüchern befand.


  »Warten Sie hier«, sagte der Polizist, der ihn hineinbegleitet hatte. »Ich hole Inspektor Card.«


  Raven wartete geduldig, während sich der Beamte entfernte und zu einer Gruppe eifrig diskutierender Männer in Zivil hinüberging. Seine Besorgnis wuchs mit jeder Sekunde. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, welche Kräfte fähig waren, solch unglaubliche Zerstörungen anzurichten. Er beugte sich über die zertrümmerte Theke und musterte die Überreste der Computeranlage genauer. Unter der millimeterstarken Furnierschicht bestand der Aufbau aus solidem Metall. Trotzdem war die Anlage so gründlich zerstört, wie es nur ging. Raven beugte sich kopfschüttelnd über die verbogenen, zerfetzten Metallplatten, fuhr prüfend mit dem Finger über die Bruchkanten und schüttelte den Kopf.


  »Erstaunlich, nicht?«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Raven fuhr herum. Der Polizeibeamte war zurück, und in seiner Begleitung befand sich ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit dunklen Augen und fleischigen, sich unaufhörlich bewegenden Fingern. Inspektor Card wog sicherlich mehr als zwei Zentner, aber im Gegenteil zu den meisten Dicken wirkte er ganz und gar nicht gemütlich. Der Blick, mit dem er Raven musterte, war abweisend, beinahe feindlich, und seine Stimme hätte empfindsamere Gemüter als Raven wahrscheinlich von vornherein entmutigt.


  »Da scheint jemand etwas gegen Computer gehabt zu haben«, fuhr er fort. »Wer sind Sie?« Er trat einen Schritt zurück, vergrub die Hände in den Taschen seines zerknitterten Ledermantels und förderte eine genauso zerknitterte Zigarette zutage. »Ich muss Sie warnen, Mister«, sagte er unbeteiligt. »Ich kann Reporter nicht ausstehen, und wenn das jetzt nur ein besonders raffinierter Trick war, um hier einzudringen, machen Sie sich besser auf etwas gefasst.«


  Raven lächelte besänftigend. Jedenfalls versuchte er es. »Ich bin kein Reporter«, sagte er. »Mein Name ist Raven« - er zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie Card -, »und ich bin Privatdetektiv ...«


  »Kann ich erst recht nicht leiden«, unterbrach ihn Card. »Wenn Sie auf einen Auftrag aus sind, kommen Sie zu spät, Mister.«


  »Ich bin nicht auf einen Auftrag aus. Ich habe schon einen. Einer meiner Klienten wohnt hier in diesem Gebäude, und ich muss unbedingt zu ihm.«


  Card drehte die Visitenkarte unschlüssig in der Hand. »Hat das nicht Zeit bis später? Ihr Klient wird schon noch früh genug erfahren, mit wem ihn seine Frau betrügt«, knurrte er.


  »Es geht um Leben und Tod«, sagte Raven dramatisch. »Lassen Sie mich durch. Ich verspreche Ihnen, mich nirgendwo einzumischen und keine dummen Fragen zu stellen.«


  Card runzelte die Stirn. »Wie heißt Ihr Klient?«


  »Pendrose.«


  »Pendrose? Paul Pendrose?«, echote Card.


  »Den Vornamen weiß ich nicht. Er wohnt im vierten Stock, wenn Ihnen das was sagt.«


  Card nickte. »Ich denke schon.« Er überlegte einen Moment, musterte Raven mit undeutbarem Gesichtsausdruck und drehte sich schließlich mit einem Ruck herum. »Kommen Sie, Mr. Raven! Ich bringe Sie zu Ihrem Klienten.«


  Sie gingen zum Lift.


  »Es geht also um Leben und Tod, wie?«, fragte Card, als sie in der Kabine nach oben fuhren. »War das nur so dahergesagt, oder stimmt das?«


  Raven zuckte mit den Achseln. »Wenn Pendrose nicht übertrieben hat, stimmt es. Er hat Angst, ermordet zu werden.« Er lächelte unsicher. »Eigentlich dürfte ich Ihnen das gar nicht erzählen, Inspektor.«


  »Berufsgeheimnis?« Card grinste humorlos. »Schenken Sie sich den Quatsch! Wie lange kennen Sie Pendrose?«


  »Seit zwei Stunden. Er rief heute Nachmittag an und bestellte mich hierher.«


  »Und da kommen Sie jetzt erst?«


  »Ich war schon einmal hier. Ich bin nur noch einmal rasch nach Hause gefahren, um ein paar Kleinigkeiten zu holen.«


  Card schüttelte ärgerlich den Kopf. »Es ist immer dasselbe. Die Leute engagieren sich lieber irgendwelche windigen Schnüffler, ehe sie sich an die Polizei wenden. Und dann wundern sie sich, wenn etwas passiert.«


  »Ist denn etwas passiert?«, fragte Raven hastig. »Mit Pendrose, meine ich?«


  Card schenkte ihm einen spöttischen Blick und verzichtete auf eine Antwort.


  Der Lift hielt an. Die Türhälften glitten geräuschlos auseinander, und sie betraten den Korridor.


  Hier oben wimmelte es ebenfalls von Polizeibeamten. Der hintere Teil des Korridors war abgesperrt, und neben der Tür zu Pendrose' Apartment hielten zwei Polizeibeamte Wache.


  »Kommen Sie«, sagte Card beiläufig.


  Sie betraten das Apartment.


  Raven blieb unwillkürlich stehen. Der Raum war fast noch gründlicher zerstört als die Empfangshalle unten. Möbel waren umgerissen und teilweise zertrümmert worden, überall lagen Splitter und Glasscherben. Ein paar der Cocktailkissen, die auf den Sesseln und Couches gelegen hatten, waren aufgeschlitzt worden, sodass die Federn über den ganzen Raum verstreut worden waren. Es sah aus, als hätte es geschneit.


  »Was - was ist hier passiert?«, fragte Raven mühsam.


  Card zuckte mit den Achseln. »Wissen wir genauso wenig wie Sie. Ein Kampf auf jeden Fall. Er muss sich wie ein Wahnsinniger gewehrt haben. Sehen Sie!« Card wies auf ein verbranntes Loch in der Holztäfelung neben der Tür.


  »Was ist das?«


  Card grinste. »Wahrscheinlich ein Einschuss. Wir haben drüben bei der Bar einen Vorderlader gefunden, der vor kurzer Zeit abgefeuert wurde. Fragen Sie mich bloß nicht, warum er mit diesem Museumsstück geschossen hat. Er hatte nämlich ein ganzes Arsenal moderner Waffen. Aber die hat er nicht benutzt.« Er drehte sich um, winkte Raven zu sich heran und deutete auf einen länglichen, in durchsichtiges Plastik verpackten Gegenstand, der auf dem Tisch lag. »Offenbar hat er damit gekämpft.«


  »Ein - Schwert?«, fragte Raven ungläubig.


  Card nickte. »Ja. Ich verstehe nichts von Waffen, aber so zerschrammt, wie das Ding aussieht, müssen er und sein Mörder sich mit Schwertern geschlagen haben. Verrückt.« Er kniff die Augen eng zusammen, trat einen Schritt zurück und musterte Raven misstrauisch. »Aber vielleicht wissen Sie ja mehr«, sagte er lauernd.


  Raven schüttelte den Kopf. »Kaum. Ich habe höchstens zehn Minuten mit ihm gesprochen, und ...«


  »Sie wissen, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie Informationen zurückhalten«, unterbrach ihn Card kalt.


  Raven zog eine Grimasse. »Ich weiß wirklich nicht viel, Inspektor. Und das, was er mir erzählt hat ... Sie würden mir kein Wort glauben.«


  Card grinste humorlos. »Lassen Sie das meine Sorge sein. Also?«


  Raven zögerte. »Ich glaube, er war nicht mehr ganz richtig im Kopf ...«


  »Das können Sie auch meine Sorge sein lassen.« Auf Cards Gesicht erschien ein ungeduldiger Ausdruck. »Hören Sie mit den Spielchen auf, Raven! Dafür haben wir keine Zeit. Erzählen Sie!«


  »Bitte, wenn Sie darauf bestehen ...« Sie setzten sich auf zwei der wenigen nicht zerstörten Möbelstücke, und Raven erzählte dem Inspektor die ganze Geschichte. Er sah, wie das Misstrauen im Gesicht Cards beinahe mit jedem Satz wuchs, aber zu seiner Verwunderung unterbrach ihn Card kein einziges Mal.


  Als Raven mit seinem Bericht fertig war, nickte der Inspektor nachdenklich. »Das würde ganz zu dem Bild passen, das ich mir von Pendrose gemacht habe«, murmelte er. »Die Leute hier im Haus wussten auch nicht viel über ihn, aber nach dem Wenigen, das ich in Erfahrung bringen konnte, schien er ein ziemlicher Sonderling zu sein. Schattenreiter, sagten Sie?«


  Raven lächelte unglücklich. »So nannte er es.«


  Card stand auf. »Kommen Sie, Raven!«


  Sie verließen das Apartment und traten wieder auf den Flur hinaus. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte Card, während sie in Richtung Treppenaufgang gingen. »Sehen Sie sich den Teppich an.«


  Der schwere, kostbare Treppenbelag war verschmutzt und zerrissen. Eine breite, zertrampelte Spur führte von der Treppe zu Pendroses Apartment und wieder zurück.


  Aber das war es nicht, was Ravens Aufmerksamkeit erregte. Inmitten der zerschlissenen, zertrampelten Spur war groß und deutlich ein einzelner blutiger Abdruck zu erkennen.


  Der Abdruck eines Pferdehufes.


  Die ersten Sonnenstrahlen krochen zaghaft über den Horizont und vertrieben das Grau der Dämmerung. Unten, in dem riesigen, grauschwarzen Meer der Stadt, die sich wie ein ungeheures Puzzlespiel bis zum Horizont erstreckte, erloschen die ersten Lichter. London erwachte. Eine so gigantische, komplexe Stadt wie London schlief niemals wirklich, sie verfiel höchstens in den ersten Morgenstunden in einen leichten, kurzen Schlummer, aber unter der dünnen, trügerischen Decke des Schweigens pulsierte das Leben unablässig weiter.


  Jeffrey stand am Fenster, starrte auf die erwachende Stadt hinunter und versuchte, an nichts zu denken. Durch die geöffneten Lüftungsschächte unter der Decke strömte eisige, erfrischende Morgenluft herein, aber auch die Kälte vermochte den dumpfen Druck in seinem Kopf nicht zu lindern.


  Jeffrey hatte in dieser Nacht kaum Schlaf gefunden. Er hatte sich unruhig auf dem Bett hin und her geworfen, die Decke angestarrt und versucht, das Chaos hinter seiner Stirn zu beruhigen. Seine Gedanken waren immer wieder zu dem schlafenden Mädchen im Gästezimmer nebenan zurückgekehrt. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht wieder vor sich. Den glücklichen, zufriedenen Ausdruck, den Glanz kindlicher Freude in ihren Augen.


  »Carol ...« Er hatte ihren Namen tausendmal hintereinander geflüstert. Aber das hatte auch nichts geholfen. Im Gegenteil - beim Klang ihres Namens stieg ein seltsames, warmes Gefühl in ihm auf, etwas, das er noch nie erlebt hatte und für das er keine Worte fand.


  Liebe?


  Wenn die Situation nicht so grausam gewesen wäre, hätte er gelacht. Er hatte sich ausgerechnet in sein Opfer verliebt.


  Aber das war nicht lustig. Ganz und gar nicht.


  Er wandte sich vom Fenster ab, ging mit zögernden, schleppenden Schritten durch das Zimmer und stützte sich schwer auf die Bar. Der silberne Opferdolch an der Wand schien ihn höhnisch anzugrinsen.


  Langsam, wie unter einem inneren Zwang, umrundete er die Theke, nahm den Dolch von der Wand und zog ihn aus der Scheide. Die Klinge war etwa fünfzehn Zentimeter lang, rasiermesserscharf und mit komplizierten, verschlungenen Mustern versehen. Sie schien unter den schräg einfallenden Strahlen der Morgensonne geheimnisvoll aufzuleuchten, und als er die Augen schloss, glaubte er ein sanftes, drängendes Pochen zu spüren, das Pulsieren fremder, gewaltiger Kräfte und uralter Magie, die in der Waffe eingeschlossen waren.


  Er drehte sich um, verließ das Wohnzimmer und schlurfte langsam zum Gästezimmer hinüber.


  Carol schlief noch. Die Tür war nur angelehnt, und Jeffrey schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer.


  Sie wirkte unglaublich verloren und zerbrechlich in dem riesigen Bett. Sie lag auf der Seite, zusammengerollt wie ein kleines Kind, und die Umrisse ihres Körpers zeichneten sich deutlich unter der dünnen Decke ab.


  Zögernd trat Jeffrey einen Schritt näher. Die Hand mit dem Messer hob sich langsam.


  Aber er konnte es nicht tun.


  Sie wird es nicht einmal spüren, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Ein schneller, sauberer Schnitt, und es ist vorbei. Sie wird nicht einmal aufwachen.


  Aber er konnte es nicht. Seine Hand verharrte auf halber Höhe, sein Arm schien plötzlich wie gelähmt, ein kraftloser, nutzloser Klumpen Fleisch, der seinen Befehlen nicht mehr gehorchte. Er konnte es nicht.


  Nicht jetzt.


  Die Frist war noch nicht vorbei. Er hatte noch zwei Tage. Zwei Tage, in denen er sie glücklich machen konnte.


  »Raven!« Inspektor Card sah flüchtig auf, als Raven eintrat, und bot ihm mit einer Handbewegung Platz an, ohne selbst aufzustehen. »Es freut mich, dass Sie gekommen sind«, knurrte er, nachdem Raven sich gesetzt hatte.


  Der Privatdetektiv lächelte humorlos. »Einer so freundlichen Einladung konnte ich unmöglich widerstehen«, sagte er. Die freundliche Einladung hatte aus zwei Polizeibeamten bestanden, die ihn um sechs Uhr aus dem Bett geklingelt hatten.


  Card schenkte ihm einen giftigen Blick, lehnte sich zurück und gähnte ungeniert. »Wir haben die ganze Nacht gearbeitet«, sagte er. »Ein Teil der Geschichte, die Pendrose erzählt hat, scheint zu stimmen.«


  »Ein Teil?«


  Card nickte. »Er war vor zwei Jahren im Irak, und er hat einen Cousin namens Jeffrey Scott Candley - die Adresse habe ich hier -, der ihn damals auf dieser Reise begleitet hat.« Card beugte sich vor, musterte Raven aus verschlafenen, roten Augen und blinzelte. »Ein bisschen komisch ist die Sache schon, Raven. Die beiden waren damals typische arme Studenten - und heute gehören sie zu den reichsten Männern der Stadt. Oder gehörten, soweit es Pendrose angeht. Das Komische ist, dass niemand so genau weiß, woher dieser Reichtum kommt.«


  »Arbeiten sie nicht?«, fragte Raven.


  »Pendrose nicht. Candley hat sich in knapp zwei Jahren zum Vizepräsidenten von Benson und Benson hochgearbeitet. Aber wenn man seiner Einkommensteuererklärung glauben kann, dann arbeitet er dort nur aus Langeweile. Er hat genug Geld, um die halbe Firma zu kaufen.«


  »Haben Sie ihn schon verhört?«, fragte Raven.


  Card zog eine Grimasse. »Wissen Sie, wie spät es ist?«


  »Seit wann stört Sie das?«, konterte Raven.


  »Wenn es sich um den Vizepräsidenten von Benson und Benson handelt, stört es mich schon«, sagte Card. »Aber wenn es Sie beruhigt, ich hatte sowieso vor, jetzt nach Hause zu fahren. Candleys Wohnung liegt fast auf dem Weg. Ich werde bei ihm vorbeischauen.«


  »Darf ich mitkommen?«


  Card überlegte einen Herzschlag lang. »Warum?«


  Raven zuckte mit den Schultern. »Sagen wir - der Fall interessiert mich.«


  »Sie haben damit nichts mehr zu schaffen«, knurrte Card ärgerlich. »Die Angelegenheit liegt jetzt in den Händen von Scotland Yard. Und da bleibt sie auch.«


  »Das soll sie auch. Nur ...« Raven zögerte. »Ich habe noch eine kleine persönliche Rechnung mit Pendroses Mörder.«


  »Hm?« Card runzelte die Stirn. »Ach so - die fünftausend Pfund.«


  »Das wäre verdammt viel Geld für mich gewesen«, nickte Raven.


  »Oh, für mich auch. Aber ich bin trotzdem dagegen, dass Sie sich einmischen.«


  Raven grinste. »Ach ja, Sie mögen ja keine - Schnüffler.«


  »Ganz recht. Aber der Fall liegt hier etwas anders. Sehen Sie, wir haben das Haus und das Apartment gründlich durchsucht, und es haben sich eine Reihe von ... hm ... Absonderlichkeiten ergeben.«


  »Absonderlichkeiten? Sie meinen den Pferdehufabdruck?«


  »Unter anderem. Aber es scheint Pendrose oder einem der Wachleute gelungen zu sein, den Mörder zu verletzen. Wir haben Blutspuren gefunden. In der Halle, auf der Treppe, in Pendroses Apartment - überall.«


  »Die können doch genauso gut von einem der Opfer stammen.«


  Card stand auf, trat ans Fenster und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


  »Können sie nicht«, sagte er nach einiger Zeit. »Wir haben versucht, die Blutgruppe zu bestimmen.« Er drehte sich herum, seufzte und griff nach seiner Zigarettenschachtel. »Es ging nicht. Unser Labor läuft jetzt noch Amok. Aber das Blut stammt aus keiner der bekannten menschlichen Blutgruppen. Dabei ist es Menschenblut, daran besteht kein Zweifel.« Er ließ sein Feuerzeug aufschnappen, nahm einen gierigen Zug und starrte zu Boden. »Außerdem ist da noch die Waffe.«


  »Das Schwert, mit dem Pendrose gekämpft hat?«


  Card nickte. »Ja. Wir haben die Waffe analysiert - am Schaft fanden sich Metallsplitter, und dieses Zeug ...«


  »Was ist damit?«


  Auf Cards Gesicht erschien ein gequälter Ausdruck. »Im Prinzip das Gleiche wie mit dem Blut. Es lässt sich nicht einordnen. Es ist Metall, so viel hat unser Labor herausgefunden. Aber was für ein Metall, wissen sie nicht.«


  »Aber das kann doch nicht so schwer sein ...«


  »Augenscheinlich doch«, knurrte Card. »Verstehen Sie jetzt, warum ich Ihnen in dieser Sache jegliche Einmischung verbieten muss? Erstens sind vier Menschen getötet worden, und zweitens handelt es sich um eine so mysteriöse Sache, dass ich am liebsten selbst die Finger davon lassen würde. Das war auch der Grund, warum ich Sie habe rufen lassen. Ich möchte Sie bitten, diesen Fall nicht weiterzuverfolgen.«


  »Bitten?«, wiederholte Raven verblüfft. »Sie - bitten mich?«


  Card lächelte unsicher. »Hört sich komisch an, nicht. Aber ich bin immer dafür, zuerst den leichtesten Weg zu gehen. Wenn Sie vernünftig sind und sich raushalten, passiert Ihnen nichts. Wenn Sie mir in die Quere kommen, lasse ich Sie einsperren - so einfach ist das. Aber es wäre mir lieber, wenn wir uns gütlich einigen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie der Erste sind, den ich anrufe, wenn ich den Mörder habe.«


  Raven antwortete nicht sofort. Cards Worte klangen ehrlich, und er hatte keinen Grund, dem Inspektor nicht zu glauben.


  »Was ist mit Candley?«, fragte er schließlich. »Vorausgesetzt, Pendrose hat die Wahrheit gesagt - jedenfalls in gewisser Hinsicht -, dann schwebt sein Cousin ebenfalls in Lebensgefahr.«


  Card nickte. »Ich weiß. Aber wir werden uns um ihn kümmern. Also? Was ist nun? Spielen Sie mit?«


  Raven zuckte mit den Schultern und stand auf. »Lassen Sie mir ein paar Stunden Zeit zum Überlegen«, bat er.


  Cards Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Sie wollen also nicht«, sagte er leise. »Das ist schade. Sehr schade.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich einmischen will. Ich ...«


  »Doch«, unterbrach ihn Card ruhig, »das haben Sie. Ich kenne Typen wie Sie, Raven. Sie geben nicht eher Ruhe, bis sie irgendetwas ausgeschnüffelt haben. Und es ist Ihnen ganz egal, wie viel Porzellan Sie bei Ihren Nachforschungen zerschlagen. Sie können gehen, Mr. Raven. Und beten Sie zu Gott, dass wir uns nicht noch einmal sehen. Ich glaube kaum, dass unsere Unterhaltung dann noch so angenehm für Sie verlaufen wird.«


  Raven fuhr nicht sofort nach Hause. Er hatte Candleys Adresse auf dem Notizblock vor Card gelesen, und sein erster Gedanke war gewesen, sofort dorthin zu fahren. Aber er zweifelte nicht daran, dass Card jeden seiner Schritte überwachen ließ. Er hatte sich am vorangegangenen Abend noch ein wenig umgehört und einiges über den Inspektor in Erfahrung gebracht. Card war alles andere als ein gemütlicher Mensch, im Gegenteil. Seine Abteilung war die mit Abstand erfolgreichste im ganzen Yard, aber Card verschliss Mitarbeiter wie andere Socken, und die Essenz dessen, was Raven erfahren hatte, war schlicht und einfach die, dass der Inspektor ein Ekel war. Man hatte ihm noch nie eine Unkorrektheit nachweisen können, aber er zog unbarmherzig alle Register, wenn es darum ging, unliebsame Schnüffler auszuschalten - ganz egal, ob es sich nun um Privatdetektive, Reporter oder sonst wen handelte.


  Raven musste also vorsichtig sein. Es war niemandem damit gedient, wenn er die nächsten Tage im Gefängnis verbrachte. Im Gegenteil - er musste unter allen Umständen beweglich bleiben.


  Und er musste Candley beobachten. Im Gegensatz zu Card glaubte er nämlich die Geschichte, die Pendrose erzählt hatte. Natürlich fand er sich nicht mit der Existenz von Geistern und Dämonen ab, aber er wusste, dass gerade im Orient der Gebrauch von Drogen und Halluzinogenen weit verbreitet war. Es war gut möglich, dass die beiden jungen Männer damals Opfer eines gut inszenierten Schauspiels geworden waren. Und schließlich hatte der Schattenreiter - wer immer sich auch hinter dieser Maskerade verbarg - bereits einen Teil seiner Drohung wahr gemacht. Pendrose war tot, und es bestand kein logischer Grund anzunehmen, dass der Mörder nicht ein zweites Mal zuschlagen sollte.


  Oder, fügte Raven in Gedanken hinzu, dass Candley durch den Mord an seinem Cousin dermaßen eingeschüchtert war, dass er seinerseits zum Mörder wurde.


  Der Gedanke an einen zweiten Jack the Ripper, der nachts durch die Londoner Straßen schlich und Menschen hinrichtete, ließ Raven schaudern.


  Er fuhr eine Weile ziellos durch die Stadt, ehe er schließlich die Universitätsbibliothek ansteuerte.


  Wenn er einen Gegner bekämpfen wollte, musste er ihn vorher kennen.


  Er parkte den Wagen in der Tiefgarage, stieg aus und ging in die Bibliotheksräume hinauf. Er wusste selbst nicht genau, was er suchte, und die schier unüberschaubare Anzahl der Bücher über Magie und Hexenkunst, die er vorfand, deprimierte ihn zusätzlich. Aber er hatte Anhaltspunkte, wenn auch nicht viele.


  Er wählte aus der Liste der entsprechenden Bände gut zwei Dutzend aus und saß schließlich ziemlich mutlos vor einem riesigen Berg uralter Folianten, die - um das Maß voll zu machen - zum Teil noch in einem alten, beinahe unverständlichen Englisch abgefasst waren. Schließlich zuckte er fatalistisch mit den Schultern, lockerte seine Krawatte und machte sich an die Arbeit.


  Es dauerte Stunden, bis er die erste Spur fand. Gerade über die Gegend, in der Paul und Jeffrey damals gewesen waren, gab es buchstäblich Hunderte von Sagen und Legenden, und in den meisten spielten Reiter eine entscheidende Rolle. Raven begriff nach und nach, wie kompliziert die Materie war, mit der er sich vertraut machen musste. Aber er gab nicht auf. Es musste irgendwo einen Hinweis geben, irgendeine Sage oder Legende, die sich mit dem Schattenreiter befasste.


  Und schließlich fand er, wonach er gesucht hatte.


  Der Alte vom Berg.


  Der Assassine.


  Es gab eine Legende, wonach in den unwegsamen Bergen am Chad-el-arab ein alter Magier sein Unwesen trieb, ein uralter, von bösen Mächten besessener Mann, dessen Leben nie endete, solange ihm Menschenopfer gebracht wurden.


  Der Assassine. Wörtlich übersetzt bedeutete dieses Wort Mörder. Und seine Schergen waren dunkle, schattenhafte Reiter, die das Land früher mit Mord und Terror überzogen hatten, bis - der Sage nach - ein Prinz aus dem Norden gekommen war, der die dunklen Horden vernichtet und den Alten in sein Versteck in die Berge zurückgetrieben hatte.


  Vierundzwanzig Stunden früher hätte Raven noch über diese Geschichte gelacht. Aber mittlerweile war viel geschehen, und Raven hatte Dinge erlebt, die mit menschlicher Logik nicht zu erklären waren.


  Seine Augen waren gerötet und brannten, als er die Bücher zurückgab und die Bibliothek verließ. Er war jetzt sicher, dass Pendrose die Wahrheit gesagt hatte.


  Und er wusste, dass sich der Schattenreiter sein nächstes Opfer holen würde, wenn er es nicht verhinderte.


  Er wusste nur noch nicht, wie er - Raven - das bewerkstelligen sollte ...


  Jeffrey starrte die geschlossenen Lifttüren noch lange an, nachdem die Polizisten wieder gegangen waren.


  Paul war tot.


  Er hatte die Fragen der Beamten genau und gewissenhaft beantwortet, aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was er gesagt hatte. Er wusste nicht einmal mehr den Namen des Inspektors. Er hatte die Antworten wie in Trance gegeben, wie ein Automat, der auf Knopfdruck reagiert, aber seine Gedanken waren immer wieder um diese drei Worte gekreist.


  Paul war tot.


  Tot!


  Der Schattenreiter hatte sein erstes Opfer gefunden.


  Jeffreys Hoffnungen, doch noch eine Lösung zu finden, den Teufelskreis, in dem er gefangen war, irgendwie zu durchbrechen, waren wie Glas zersprungen. Das Grauen hatte ihn endgültig eingeholt. Er hatte sich mit Mächten eingelassen, die für den Menschen verboten waren, und nun musste er den Preis dafür bezahlen.


  Der Inspektor hatte gesagt, dass er noch keine Spur des Mörders hatte, aber Jeffrey wusste nur zu genau, wer seinen Cousin getötet hatte.


  Der Schattenreiter. Es war eine Warnung gewesen, eine unmissverständliche Drohung, die ihm, Jeffrey, galt. Der Dämon spaßte nicht, und das, was Paul passiert war, würde auch ihm - Jeffrey - zustoßen, wenn er nicht bereit war, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen.


  Sein Blick wanderte wieder zu dem Dolch, der harmlos und schön über der Bar hing, dann zur Tür des Gästezimmers, in dem Carol immer noch schlief.


  Es wurde Zeit, dass er sie weckte.


  Mit steifen, hölzernen Bewegungen ging er zum Gästezimmer hinüber und öffnete die Tür.


  Sie war wach.


  Sie saß angezogen auf der Bettkante, und in ihren weit aufgerissenen Augen stand ein seltsamer Ausdruck. Trauer? Mitleid?


  »Du - hast alles gehört?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ja. Es - es tut mir leid um deinen Cousin.«


  »Er war mehr als nur mein Cousin«, antwortete Jeffrey leise. »Wir waren Freunde. Gute Freunde, weißt du.«


  Sie stand auf, kam mit ein paar Schritten um das Bett herum und schmiegte sich eng an ihn. Er spürte die Wärme ihres Körpers, den sanften Duft ihrer Haare. Es tat gut zu wissen, dass es einen Menschen gab, der mit ihm litt.


  »Wenn du lieber allein sein willst, gehe ich jetzt«, flüsterte Carol.


  »Nein. Ich - bleib ruhig. Ich bin froh, wenn jemand da ist.« Er schob sie ein Stück von sich und versuchte zu lächeln. »Unser gemeinsames Wochenende fällt wohl leider ins Wasser«, sagte er dumpf. »Ich muss mich zur Verfügung halten, hat dieser Inspektor gesagt.«


  »Warum?«


  Jeffrey zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht brauchen sie noch weitere Informationen.«


  »Sie haben Angst, dass dir auch etwas passiert, nicht?«


  Er zuckte erneut mit den Schultern. »Vielleicht. Du weißt ja, wie diese Polizisten sind: Sie wittern an jeder Ecke Verschwörung und Verrat. Aber mir passiert nichts. Ich habe keine Feinde.«


  »Hatte Paul welche?«


  »Scheinbar.« Er ließ sie los, drehte sich um und ging ins Wohnzimmer. »Ich brauche jetzt etwas zu trinken.«


  »Er hatte einen Privatdetektiv engagiert, nicht?«, fragte Carol.


  Jeffrey nickte.


  »Vielleicht solltest du den einmal aufsuchen. Paul hat ihm sicher erzählt, wovor er sich fürchtete, und ...« Sie verstummte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Du - du weißt, wovor er Angst gehabt hat, nicht wahr?«


  Jeffrey antwortete nicht sofort. »Du bist wirklich eine gute Beobachterin«, sagte er nach einer Weile.


  »Du weißt auch, wer ihn ermordet hat, nicht?«, fuhr Carol mit zitternder Stimme fort. »Jeff - sag mir die Wahrheit: Bist du auch in Gefahr?«


  »Nein. Ich weiß, was Paul zugestoßen ist, aber mir wird nichts passieren.«


  »Warum sagst du es dann nicht der Polizei?«


  Jeffrey lachte. »Der Polizei? Es gibt Dinge, bei denen einem die Polizei nicht helfen kann«, sagte er leise. »Aber mach dir keine Sorgen! Wir sind hier in Sicherheit. Mir wird nichts geschehen. Ich werde nicht den gleichen Fehler begehen wie Paul. Er ist an seinem Schicksal selbst schuld.«


  »Das hört sich - grausam an«, sagte Carol stockend.


  »Es ist grausam«, nickte Jeffrey. Er leerte sein Glas in einem Zug, goss sich ein neues ein und trank diesmal langsamer. »Ich möchte jetzt nicht davon reden, Carol. Vielleicht erzähle ich es dir später einmal. Jetzt nicht, bitte!«


  Sie nickte. »Natürlich.«


  »Ich bin hungrig«, sagte Jeffrey plötzlich. »Sei ein Schatz und hol aus dem Restaurant im Erdgeschoss eine Kleinigkeit für uns, ja?«


  Sie zögerte, nickte schließlich und ging zum Lift. Die Türhälften glitten geräuschlos hinter ihr zu, und das grüne Licht neben der Kabine erlosch.


  Jeffrey war allein.


  Allein! Er begriff plötzlich, was das Wort bedeutete. In den zwei Jahren, in denen er kometenhaft Karriere gemacht hatte, war er immer allein gewesen. Es hatte eigentlich nie einen Menschen gegeben, mit dem ihn wirklich etwas verbunden hatte. Er hatte von Anfang an nur zwei Sorten von Menschen gekannt: Vorgesetzte und Untergebene. Die Vorgesetzten waren weniger geworden, je steiler sein Aufstieg wurde, und für eine kurze Zeit hatte er wirklich geglaubt, dass Reichtum und Macht alles war, was ein Mann brauchte.


  Aber das stimmte nicht.


  Paul war der einzige Mensch gewesen, der ihm etwas bedeutet hatte. Aber auch das hatte er erst jetzt begriffen, da es zu spät war. Paul - und Carol.


  Er begriff plötzlich, dass er dieses Mädchen liebte. Pauls Tod hatte eine schmerzliche Lücke in seinem Leben hinterlassen, aber die Wunde, die Carol hinterlassen würde, würde ungleich größer sein.


  Er konnte sie nicht töten.


  Und er würde nicht zulassen, dass ihr irgendjemand etwas antat.


  Er drehte sich langsam um, ging zurück ins Wohnzimmer und steuerte die Bar an. Dabei fiel sein Blick zufällig auf den Zeremoniendolch des Schattenreiters.


  Er erstarrte.


  Die Waffe glühte in einem seltsamen kalten Licht. Ihre Umrisse schienen zu verschwimmen, faserten immer wieder auseinander und hielten scheinbar nur mit Mühe die Form. Gleichzeitig schien es, als würde das Licht im Raum schwächer, fast, als gäbe es da irgendwo eine bösartige, fremde Kraft, die die hellen Strahlen der Sonne nach außen drängte, um Platz für das höllische Leuchten der Waffe zu schaffen.


  Jeffrey stöhnte. Er spürte, wie seine Knie zu zittern begannen und ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Langsam, wie in einer Zeitlupenaufnahme, begann sich unter dem Dolch ein gewaltiger dunkler Umriss zu bilden.


  Der Schattenreiter!


  Jeffrey wich mit einem unterdrückten Aufschrei zurück, bis er gegen die Wand stieß. Sein Herz begann zu hämmern, und aus seiner Kehle drangen unartikulierte, gequälte Laute.


  Der Reiter nahm endgültig Gestalt an. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen, sodass Jeffrey zum ersten Mal sein Gesicht sehen konnte. Es war eine teuflische, verzerrte Visage, in der kaum etwas Menschliches war. Der Mund war wie eine dünne, schwärende Narbe in der ledrigen Haut, die Nase bestand offensichtlich nur aus zwei ausgefransten Löchern, und die Augen waren tiefe, bodenlose Abgründe, in denen das Feuer der Hölle zu lodern schien.


  »Was - willst du von mir?«, stöhnte Jeffrey.


  »Mein Opfer.«


  »Ich - ich habe noch Zeit«, ächzte Jeffrey. »Es sind noch zwei Tage.«


  Der Dämon nickte. »Das stimmt. Ich habe das Opfer gesehen, das du für mich ausgesucht hast. Du hast einen guten Geschmack - sie gefällt mir.«


  »Nein!« Jeffreys Stimme wurde zu einem entsetzten, kaum verständlichen Krächzen. »Nicht sie! Nicht Carol! Ich - ich suche ein neues Opfer. Ich habe ja noch Zeit, und ...«


  »Schweig!«, donnerte der Schattenreiter. »Du hast sie ausgewählt, und ich will sie haben. Keine Andere!« Er brach ab, legte den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. »Aber ich will dich nicht drängen. Du hast noch Zeit - amüsier dich ruhig mit ihr, bevor du sie mir übergibst. An ihrem Körper liegt mir nichts. Aber versuche nicht, mich zu betrügen. Denke daran, was Paul geschehen ist. Sein Schicksal wird auch deines sein, wenn auch du versuchen solltest, mich zu betrügen.« Auf seinen Zügen erschien ein lauernder, nachdenklicher Ausdruck. »Es kommt jemand.«


  »Carol! Ich ...«


  »Nein, nicht Carol. Der Detektiv, den Paul Pendrose engagiert hatte. Du wirst ihn beruhigen, Jeffrey. Du wirst ihn überzeugen, dass dein Cousin nicht mehr normal war. Er weiß schon zu viel. Schick ihn fort!«


  Die Gestalt verschwamm, löste sich auf. Gleichzeitig erlosch das unheimliche Leuchten des Dolches. Nichts deutete mehr auf die Anwesenheit des Unheimlichen hin.


  Und trotzdem spürte Jeffrey seine Gegenwart mit dem gleichen geheimnisvollen Instinkt, mit dem ein Blinder spürt, dass er nicht allein im Zimmer ist.


  Die Liftglocke riss ihn aus seinen Gedanken. Er eilte durch die Diele, löste mit einem Knopfdruck die Sperre, die verhindern sollte, dass ungebetene Gäste mit dem Aufzug bis ins Penthouse hinaufkamen, und wartete ungeduldig, bis die Kabine anhielt.


  Ein hochgewachsener, schlanker Mann trat ihm entgegen.


  »Mr. Candley?«


  Jeffrey nickte. Er hatte Mühe, seine Erregung zu verbergen.


  »Mein Name ist Raven«, stellte sich der Besucher vor. »Ich bin Privatdetektiv und ...«


  Jeffrey unterbrach ihn mit einem unwilligen Kopfschütteln. »Ich weiß, Mr. Raven. Die Polizei war vor einer halben Stunde hier. Man hat mir von Ihnen erzählt. Was wollen Sie?«


  Raven runzelte die Stirn. »Nun - ich dachte, Sie könnten mir vielleicht noch ein paar Informationen verschaffen. Sehen Sie, Ihr Cousin wurde ermordet und ...«


  »Auch das weiß ich«, schnappte Jeffrey wütend. »Sagen Sie endlich, was Sie von mir wollen, und dann verschwinden Sie! Ich habe jetzt wirklich keine Lust, mich zu unterhalten!«


  »Ihr Cousin war mein Klient«, sagte Raven kalt. »Und ich habe etwas dagegen, wenn man Leute umbringt, die mich engagieren, um sie zu beschützen.«


  »Deswegen hat er sie angestellt?«, fragte Jeffrey. Er funkelte Raven wütend an. »Wenn das Ergebnis Ihrer Arbeit immer so aussieht, sollten Sie sich einen neuen Job suchen, Mr. Raven.«


  »Es sieht nicht immer so aus«, zischte Raven, und Jeffrey konnte jetzt deutlich spüren, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. »Und ich bin hier, weil ich seinen Mörder stellen will. Ich weiß, wer ihn umgebracht hat, und ich werde dafür sorgen, dass der Mord nicht ungesühnt bleibt.«


  »So, Sie wissen, wer ihn umgebracht hat«, wiederholte Jeffrey höhnisch. »Warum sagen Sie es dann nicht der Polizei.«


  »Das habe ich getan«, entgegnete Raven. »Aber die glauben nicht daran. Ich denke, es gibt nur zwei Menschen in London, die an den Schattenreiter glauben. Sie und mich.«


  Jeffrey erbleichte. »Was - haben Sie gesagt?«


  Raven grinste. »Ins Schwarze getroffen, denke ich. Sie wissen, wer Ihren Cousin auf dem Gewissen hat, nicht wahr? Und Sie haben Angst vor dem Schattenreiter, genau solche irrsinnige Angst wie Ihr Cousin.«


  »Sie - Sie reden Blödsinn«, sagte Jeffrey mit schwankender Stimme. »Ich weiß nicht, was Paul Ihnen für Märchen erzählt hat ...«


  »Die Wahrheit.«


  »Wahrheit - Quatsch! Mein Cousin war nicht mehr ganz richtig im Kopf. Er hat den Leuten den haarsträubendsten Blödsinn erzählt. Schattenreiter! Glauben Sie wirklich an dieses Ammenmärchen?«


  »Immerhin hat dieses Ammenmärchen vier Menschen umgebracht. Und es würde mich nicht wundern, wenn Sie der fünfte sind«, konterte Raven.


  »Sie sind verrückt!«, schrie Jeffrey plötzlich. »Es gibt hier keine Gespenster! Und erst recht keine Schattenreiter oder wie immer Sie es nennen! Paul wurde Opfer eines ganz gewöhnlichen Mordes, und die Polizei wird den Täter über kurz oder lang fassen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Raven ruhig. »Oder sagen Sie das nur, um mich loszuwerden?« Er trat einen Schritt näher, sah Jeffrey nachdenklich in die Augen und fuhr fort: »Ich weiß, dass Sie Angst haben, Mr. Candley. Aber es gibt eine Möglichkeit, um den Schattenreiter zu besiegen.«


  »Sie - Sie sind total übergeschnappt!«, kreischte Jeffrey. »Verschwinden Sie! Gehen Sie, bevor ich die Polizei rufe!«


  »Mr. Candley!« Ravens Stimme nahm einen eindringlichen, fast flehenden Ton an. »Der Schattenreiter ist nicht unverwundbar. Ihr Cousin hat es geschafft, ihn zu verletzen. Er ist sterblich, genau wie Sie und ich. Wenn Sie mir vertrauen, wenn wir zusammenarbeiten, finden wir eine Möglichkeit. Es ist nicht nötig, dass Sie sterben.« Er brach ab, atmete tief ein und fügte etwas leiser hinzu: »Oder dass Sie zum Mörder werden.«


  Jeffrey erstarrte. Was wusste dieser Mann noch? Was hatte Paul ihm noch alles erzählt? Für einen winzigen Augenblick spielte Jeffrey mit dem Gedanken, ihm alles anzuvertrauen, aber er wusste, dass das unmöglich war. Der Unheimliche war hier, stand vielleicht direkt hinter ihm. Er würde jedes Wort hören. Und beim geringsten Verdacht eines Verrats würde er ihn umbringen.


  Genau wie er Paul umgebracht hatte.


  »Bitte, Mr. Raven, lassen Sie mich zufrieden! Mein Cousin war nicht normal. Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, aber er wurde ganz bestimmt nicht von einem Gespenst ermordet. Und ich glaube, es ist besser, wenn Sie die ganze Sache so schnell wie möglich vergessen und sich einem neuen Klienten zuwenden.« Er ging zur Garderobe hinüber und nahm sein Scheckbuch aus der Jacke. »Paul hatte Ihnen fünftausend Pfund versprochen, wie mir die Polizei mitteilte. Ich zahle Ihnen fünfhundert für Ihre Auslagen. Sind Sie einverstanden?«


  Raven sah ihn kalt an. »Ich bin nicht käuflich, Mr. Candley.« Er nahm den Scheck, faltete ihn achtlos zusammen und riss ihn entzwei. »Es geht mir bestimmt nicht ums Geld. Aber Ihr Cousin wurde ermordet, und ich möchte verhindern, dass noch mehr Unheil geschieht.«


  Jeffrey sah den Detektiv abfällig an. »Eine große Geste, Mr. Raven. Ich bezweifle nur, dass Sie sie sich leisten können.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es versucht. Und jetzt gehen Sie bitte!«


  Der Gong neben der Fahrstuhltür schlug an. Carol, die mit dem Essen zurückkam.


  »Ich erwarte noch Besuch, Mr. Raven«, sagte Jeffrey kalt. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich jetzt allein lassen würden.« Er wies mit einer einladenden Geste auf die offen stehende Liftkabine.


  Raven zögerte noch einen Moment, aber schließlich schien er einzusehen, dass er bei Candley nicht weiterkam.


  »Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen um mich zu machen«, sagte Jeffrey zum Abschied. »Ich bin kein solcher Narr wie Paul. Mir wird nichts geschehen.«


  Er wartete ungeduldig, bis die Türhälften zuglitten, ehe er aufatmend zurücktrat und die Augen schloss. Das war verdammt knapp gewesen. Dieser Raven wusste entschieden mehr, als zu verantworten war.


  »Das hast du gut gemacht«, grollte eine Stimme hinter ihm.


  Jeffrey drehte sich langsam um. Der Schattenreiter war wieder erschienen. Seine gigantische, halb durchsichtige Gestalt wogte wie Nebel vor dem Südfenster.


  »Dieser Mann weiß zu viel«, sagte Jeffrey leise. »Er kann zu einer Gefahr für uns werden. Ich muss weg. Am besten, ich verlasse London so schnell wie möglich.«


  »Damit würdest du nur den Verdacht auf dich lenken«, sagte der Dämon. »Überlass Raven mir! Ich werde dieses Problem regeln.«


  »Also, wenn du mich fragst«, sagte Janice, »solltest du ausnahmsweise einmal darauf hören, was man dir rät, und die Finger von der Sache lassen.« Sie nippte vorsichtig an ihrem heißen Kaffee, verzog anerkennend das Gesicht und nahm einen größeren Schluck. »Als Detektiv bist du eine Niete, aber Kaffeekochen kannst du«, stichelte sie.


  Raven bedachte sie mit einem eisigen Blick. »Ich denke ja nicht daran, die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, was passiert. Ich habe einmal geglaubt, an einen Verrückten geraten zu sein. Als Ergebnis ist mein Klient tot.«


  Janice verzog unwillig das Gesicht. »Du redest Blödsinn, mein Lieber. Der oder die Mörder haben es immerhin geschafft, in ein Haus einzudringen, das eine bessere Festung ist. Sie sind mit drei ausgebildeten Wachmännern fertig geworden. Glaubst du wirklich, dass du Pendrose hättest schützen können?«


  Raven zuckte mit den Schultern.


  »Sei froh, dass du nicht da warst«, fuhr Janice fort. »Sonst wärst du jetzt vielleicht auch tot.«


  »Möglich. Vielleicht wäre Pendrose aber auch noch am Leben.«


  »Was willst du jetzt unternehmen?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht genau. Wahrscheinlich werde ich noch einmal zu Card gehen und mit ihm reden. Er ist zwar ein Widerling, aber wenn es mir gelingt, ihn zu überzeugen ...« Er brach ab, runzelte die Stirn und starrte einen Augenblick lang konzentriert zum Fenster hinüber.


  »Was ist los?«, fragte Janice.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, murmelte Raven abwesend.


  »Gesehen?« Janice' Augenbrauen rutschten ein Stück in die Höhe. »Wir sind hier in der neunten Etage, Liebling.«


  »Ich weiß, aber ...« Er verstummte, stand auf und ging zum Fenster hinüber. Er war sicher, dass er eine Bewegung gesehen hatte; ein schnelles, undeutliches Huschen in den Augenwinkeln, das sofort verschwand, als er genau hinsah.


  Es war nicht das erste Mal, dass er ein solches Erlebnis hatte. Vorhin, auf dem Weg hierher, war ihm das Gleiche passiert. Er hatte plötzlich das Gefühl gehabt, nicht allein im Wagen zu sein, und auf dem Beifahrersitz neben ihm schien irgendetwas wie ein mächtiger dunkler Schatten zu kauern.


  Aber als er hingesehen hatte, war der Sitz leer gewesen.


  Er trat ans Fenster und sah hinaus. Die Stadt lag friedlich wie immer unter ihm. Nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas anders war als sonst. Und doch spürte Raven, dass sich etwas geändert hatte. Irgendetwas Fremdes, Störendes hatte sich in das Bild gemischt, etwas, das er nicht erkennen oder gar erklären konnte, und das doch da war.


  »Ich glaube, du hast Recht«, sagte er nach einer Weile. »Ich fange auch schon an, Gespenster zu sehen.« Er lächelte aufmunternd. »Was meinst du - gehen wir heute Abend ins Theater?«


  »Gern.« Sie stand ebenfalls auf, kam mit ein paar raschen Schritten zu ihm hinüber und schlang die Arme um seinen Hals. »Und hinterher gehen wir irgendwo gemütlich essen, ja?«


  Er nickte. »Sicher. Ich ...«


  Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Raven sah auf, runzelte ärgerlich die Stirn und löste Janice' Arme behutsam von seinem Hals.


  »Immer im unpassendsten Moment«, schmollte Janice.


  Das Telefon klingelte zum zweiten Mal, als Raven abhob.


  Es war Card.


  »Raven?«


  Raven nickte automatisch. »Ja. Gut, dass Sie anrufen, Inspektor - ich wollte mich sowieso heute bei Ihnen melden.«


  »So?« Cards Stimme klang gepresst. Raven konnte sich gut vorstellen, wie der dickleibige Inspektor jetzt hinter seinem Schreibtisch saß und wütend das Telefon anstarrte. Es war schon immer Ravens Prinzip gewesen, jemanden, der etwas Unangenehmes wollte, nach Möglichkeit den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Ich war vorhin bei Candley«, sagte er hastig, bevor Card Gelegenheit hatte loszupoltern. »Es war ein ziemlich interessantes Gespräch.«


  »Ich weiß«, grollte Card. »Er hat vor zehn Minuten bei mir angerufen und sich über Sie beschwert.«


  »Über mich?« Raven bemühte sich, seiner Stimme einen möglichst erstaunten Klang zu geben.


  »Genau«, fuhr Card fort. »Ich dachte, ich hätte Ihnen unmissverständlich klargemacht, dass Sie sich nicht in meine Ermittlungen einmischen sollen.«


  »Ich habe nicht vor, mich einzumischen, Inspektor. Aber mit diesem Candley stimmt etwas nicht. Er war ein bisschen zu eifrig darum bemüht, mich davon zu überzeugen, dass sein Cousin verrückt war und alles ganz harmlos ist. Übrigens hat er mir Geld angeboten, damit ich aufhöre herumzuschnüffeln.«


  Das sekundenlange Schweigen am anderen Ende der Verbindung sagte ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Er hat Ihnen - Geld angeboten?«, fragte Card nach einer Weile.


  »Ja. Fünfhundert Pfund. Das ist ziemlich viel dafür, dass ich aufhöre, ihm unbequeme Fragen zu stellen, meinen Sie nicht auch?«


  »Es soll Menschen geben, denen ihre Ruhe noch mehr wert ist«, sagte Card ohne große Überzeugung.


  »Ich glaube eher, dass er etwas zu verbergen hat«, beharrte Raven.


  »Und was könnte das Ihrer Meinung nach sein?«


  »Keine Ahnung. Aber ich muss immer wieder an die Geschichte denken, die Pendrose mir erzählt hat. Wissen Sie, Candley war ziemlich sicher, dass ihm nichts passieren würde. Und nach dem, was mir Pendrose erzählt hat, gibt es für Candley nur eine Möglichkeit, mit dem Leben davonzukommen.«


  Card atmete hörbar aus. »Fangen Sie schon wieder mit dem Blödsinn an?«, zischte er. »Ich weiß langsam nicht mehr, wer nun verrückt ist - Sie oder Pendrose.«


  »Er hat ein Mädchen bei sich«, sagte Raven ruhig.


  »Ein Mädchen?«


  »Ja. Als ich mit dem Aufzug heruntergefahren war, traf ich sie. Und er gibt sich ziemliche Mühe, ihre Anwesenheit geheim zu halten.«


  »Es ist sein gutes Recht, Besuch zu haben«, grollte Card. »Zum letzten Mal, Raven: Lassen Sie die Finger davon! Wenn Sie nicht aufhören, sich in meine Arbeit zu mischen und harmlose Bürger zu belästigen, schiebe ich Ihren Wagen höchstpersönlich unter ein Halteverbotsschild und lasse Sie verhaften.«


  Raven musste trotz des Ernstes der Situation grinsen. »Sie sollten ihn auf jeden Fall im Auge behalten.«


  »Was ich soll und nicht soll, ist meine Sache, Raven!«, schrie Card plötzlich. »Ich hoffe, wir haben uns jetzt endgültig verstanden. Lassen Sie die Finger von der Sache! Guten Tag!«


  Damit schepperte es heftig in der Leitung. Card hatte den Hörer aufgeknallt.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Janice.


  »Oh, das Übliche. Ich habe dir ja von ihm erzählt.« Raven verzog abfällig die Lippen. »Ein unangenehmer Mensch.« Er legte den Hörer auf, schaltete den automatischen Anrufbeantworter ein und ließ sich in einen Sessel fallen. »Zieh dir schon mal was Hübsches an, wenn wir nachher ins Theater wollen.«


  »Aber es ist noch nicht einmal vier!«, protestierte Janice. »Und die Vorstellung beginnt um acht.«


  Raven grinste. »Willst du mir weismachen, du bräuchtest weniger als drei Stunden, um dich fertig zu machen?«


  Janice verzog das Gesicht, schenkte ihm einen Blick, der einen Eisberg hätte zerschmelzen können, und rauschte beleidigt ab.


  Raven ließ sich aufatmend zurücksinken. Natürlich würde sie keine drei Stunden brauchen, um ein Kleid anzuziehen und sich zu schminken. Janice gehörte gottlob nicht zu den Frauen, die zwei Drittel ihres Lebens vor dem Spiegel verbrachten, wenn man sie ließ. Aber er hatte einen Vorwand gebraucht, um allein zu sein.


  Er musste nachdenken.


  Es kam selten vor, dass er wirklich gefährliche Fälle übernahm; Aufträge, die mit Mord und Totschlag und wilden Verfolgungsjagden zu tun hatten, übernahmen Privatdetektive nur im Film. Er beschäftigte sich meistens damit, untreuen Ehepartnern nachzustellen, eine verschollene Erbtante aufzuspüren oder herauszufinden, wer im Büro seines Klienten lange Finger machte. Und er hatte noch nie einen dermaßen verworrenen Fall übernommen wie diesen.


  Der einzige Mensch, der ihm hätte weiterhelfen können, war tot. Mit der Hilfe der Polizei brauchte er wohl kaum zu rechnen - im Gegenteil. Es würde Card sicher ein Vergnügen sein, ihn bei der kleinsten Unregelmäßigkeit einzusperren.


  Die einzige Spur, die er hatte, war Candley. Candley, der halb wahnsinnig vor Angst war, der irgendetwas zu verbergen hatte und vielleicht schon in den nächsten Stunden zum Mörder werden würde.


  Und das Buch. Er hatte den kurzen Abschnitt über den Alten vom Berge, den Assassinen, so oft gelesen, dass er ihn beinahe auswendig aufsagen konnte. Aber schlauer war er dadurch auch nicht geworden.


  Er stand auf, ging zum Schreibtisch und begann ziellos in seinen Papieren zu wühlen.


  Und wieder war da dieser Schatten.


  Er fuhr herum. Aber da war nichts. Das Zimmer war leer.


  Aber er hatte es gesehen! Er wusste genau, dass er sich nicht getäuscht hatte.


  Die Erscheinung wiederholte sich, deutlicher diesmal, aber trotzdem unfassbar, ein schnelles, huschendes Etwas, das sich immer dicht am Rande seines Gesichtskreises zu bewegen schien. Es war, als hätte er einen winzigen dunklen Fleck im Auge, der unweigerlich mitwanderte, wenn er die Augen bewegte.


  Er spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Raven war ganz gewiss kein Feigling, aber dieser seltsame, huschende, lautlose Schatten jagte ihm Angst ein.


  »Unsinn«, murmelte er halblaut. »Ich lasse mich schon anstecken.«


  Allmählich begann Raven zu begreifen, wie Pendrose zu dem geworden war, als das er ihn kennen gelernt hatte: ein zitterndes, verängstigtes Nervenbündel, ein menschliches Wrack.


  Um sich abzulenken, ging er zur Stereoanlage hinüber. Sekunden später erfüllten die Lautsprecher den Raum mit dumpfen, rhythmischen Trommelwirbeln, aber die Musik wirkte seltsamerweise nicht beruhigend auf ihn.


  Im Gegenteil. Seine Nervosität schien mit jeder Sekunde zu steigen, und das dumpfe, rhythmische Pochen in seinen Ohren rührte zu einem Gutteil vom Klopfen seines eigenen Herzens her.


  Raven fuhr mit einer wütenden Bewegung herum und schaltete die Anlage aus.


  Das Pochen blieb.


  Aber es war auch nicht der Rhythmus seines Herzschlages. Es war ein dunkles, regelmäßiges Dröhnen, das eine Vielzahl von Empfindungen und Bildern in ihm auslöste. Er fühlte sich an den Klang dunkler Trommeln erinnert, vermischt mit fernem, regelmäßig auf und ab schwellendem Donner. Ein seltsamer, fremder Geruch schien plötzlich in der Luft zu liegen; der Geruch von heißem, sonnendurchglühtem Sand, von brackigem Wasser und Pferden.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, um ihr Zittern nicht mehr spüren zu müssen. Er hatte Angst. Auf eine seltsame Art erfüllten ihn das Dröhnen und die Gerüche beinahe mit Panik. Langsam, die Augen angstvoll geweitet, wich er zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


  Irgendetwas war mit dem Licht nicht in Ordnung. Es schien plötzlich weniger intensiv zu sein. Die Sonnenstrahlen, die durch die deckenhohen Fenster hereinfielen, hatten ihren goldenen Glanz verloren, spielten jetzt mehr ins Graue hinein und tauchten den Raum in ein seltsames Dämmerlicht, in dem die Konturen der vertrauten Gegenstände zu verschwimmen schienen und die Schatten zu geheimnisvollem Leben erwachten.


  Vor ihm, direkt in der Mitte des Raumes, bewegte sich etwas. Raven presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um die Erscheinung besser erkennen zu können. Es ging nicht. Er sah nur Bewegung, die Andeutung wallender, ineinanderfließender Schatten, die sich seinem Blick entzogen. Irgendwo inmitten dieser wallenden Schwärze blitzte es silbern auf, und einmal glaubte Raven, kurz den Umriss eines großen, hässlichen Pferdeschädels zu erkennen. Aber die Nebel flossen immer wieder auseinander, wurden zu auseinandertreibenden schwarzen Schwaden.


  Und dann verging die Erscheinung, so schnell, wie sie gekommen war. Das Pochen verschwand, die wallenden Nebel lösten sich in nichts auf, und die Einrichtung des Apartments nahm wieder ihre gewohnten Konturen und Umrisse an.


  Aber die Angst blieb.


  Inspektor Card schäumte vor Wut. Die wenigen Kollegen, die es ausgehalten hatten, länger als ein paar Jahre mit ihm zusammenzuarbeiten, kannten die Vorzeichen eines seiner berüchtigten Wutanfälle mittlerweile gut genug, um sich vorsichtshalber in Sicherheit gebracht zu haben, sodass sich Card als einzigem Opfer einem jungen Sergeant gegenübersah, der erst seit ein paar Wochen in Dienst war und den Inspektor bisher nur von seiner friedlichen Seite kennen gelernt hatte.


  »Idioten!«, brüllte Card mit hochrotem Kopf. »Komplette Volltrottel habe ich um mich!« Er sprang auf, knallte den Hefter mit den Laborergebnissen auf den Tisch und funkelte den Sergeant feindselig an. »Da arbeite ich mit einem Dutzend so genannter Wissenschaftler zusammen, und die bringen es nicht einmal fertig, eine simple Blutprobe zu analysieren.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wissen Sie, was da drin steht, Smithers?«


  Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nein! Nein! Scheinbar weiß hier niemand etwas, mich eingeschlossen. Diese Eierköpfe sagen doch tatsächlich, dass die Proben von keiner bekannten Lebensform stammen. Ha! Vielleicht sind die Marsmenschen gelandet und haben Pendrose gekillt.«


  Er ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen, stützte den Kopf auf die gefalteten Hände und starrte sein Gegenüber an.


  »Ich muss noch einmal mit diesem Raven sprechen«, sagte er nach einer Weile. »Der Kerl weiß mehr, als er eingestanden hat. Diese Geschichte von Geistern und Schattenreitern kann er seiner Großmutter erzählen, aber nicht mir. Rufen Sie ihn an!«


  Der Sergeant griff über den Schreibtisch, angelte sich das Telefon und wählte mit fliegenden Fingern eine Nummer.


  »Nun?«, grollte Card nach einer Zeit. Er hatte sich ein wenig beruhigt, aber sein Gesicht hatte immer noch eine ungesunde rote Färbung. An seiner Wange zuckte ein Muskel.


  »Niemand zu Hause«, sagte Smithers unglücklich. »Da meldet sich nur der automatische Anrufbeantworter. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein.« Card stand auf, raffte seine Unterlagen zusammen und verstaute alles in einer Aktentasche. »Wir fahren noch einmal zu Candley«, entschied er. »Und danach bringen Sie mich nach Hause. Ich werde mir den ganzen Schwachsinn heute Abend in Ruhe noch einmal vornehmen.«


  Es war Abend geworden. Durch die getönten Scheiben der Südfenster fielen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne herein, vergoldeten den Teppich, die schweren antiken Möbel und verwoben sich mit den sanften Klängen von Beethovens Siebenter zu einer Atmosphäre der Romantik und Behaglichkeit. Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee durchzog die Wohnung, und die Erinnerung an den gemeinsam verbrachten Nachmittag vertrieb auch den letzten Rest dumpfer Gedanken aus Jeffreys Kopf.


  Er war allein in der winzigen Kochnische. Vor ihm blubberte der Kaffee durch den Automaten, und auf dem Tablett daneben hatte er Tassen und Gebäck vorbereitet.


  Es war ein seltsames Gefühl. Er hatte die vollautomatische Küche in den zwei Jahren fast nie benutzt; Essen und Trinken waren bisher rein körperliche Bedürfnisse für ihn gewesen, die er so schnell wie möglich erledigte, ohne mehr als einen flüchtigen Gedanken daran zu verschwenden.


  Aber mit Carols Erscheinen war alles anders geworden. Selbst jetzt spürte er ihre Anwesenheit durch die dünne Trennwand hindurch. Sie saß auf der Couch, eingehüllt in einen seiner Kimonos, das Haar nass und strähnig, vertieft in ein Buch. Sie waren am Nachmittag ins Hallenbad hinuntergefahren, das zur Einrichtung des Hauses gehörte und allen Mietern offenstand - ein ungeheurer Luxus. Und es hatte ihm unglaublichen Spaß gemacht zu sehen, wie sie glücklich herumplanschte und sich freute wie ein kleines Kind.


  Der Kaffee war fertig. Jeffrey schaltete den Automaten aus, nahm die Glaskanne heraus und balancierte vorsichtig mit dem Tablett ins Wohnzimmer.


  Carol half ihm, es unbeschädigt auf dem Tisch abzusetzen, und schenkte anschließend beide Tassen voll.


  »Schmeckt er?«


  Sie nickte, trank noch einen großen Schluck und griff nach den Keksen. »Köstlich. Wie alles hier.« Sie lächelte. »Weißt du, Jeff, manchmal frage ich mich, ob ich nicht träume.«


  »Warum?«


  »Nun« - sie machte eine weit ausholende Geste, die das Zimmer und die ganze Wohnung einschloss -, »das alles hier, das ist so ...« - sie suchte nach Worten - »so neu für mich. So völlig anders als alles, was ich bisher kennen gelernt habe.«


  »Das ist nichts«, sagte Jeffrey abfällig. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass Geld nichts bedeutet, wenn man es einmal hat.«


  »Ich meine auch nicht dein Geld«, antwortete sie leise.


  »Sondern?«


  Sie zögerte. »Die - die Männer, die ich bisher kennen gelernt habe, waren alle ganz anders als du. Weißt du, mir hat noch nie jemand etwas geschenkt. Ich musste immer für alles bezahlen, ganz egal, was es war. Aber du - du bist so - selbstlos.«


  »Selbstlos?« Er lachte unterdrückt. »Vielleicht ist das nur ein ganz besonders raffinierter Trick, um zum Ziel zu kommen.«


  Carol schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß, dass das nicht stimmt.«


  Jeffrey schürzte abfällig die Lippen. »Niemand bekommt etwas geschenkt, Liebes«, sagte er leise. »Jeder bezahlt, irgendwann.« Er stand auf, trat ans Fenster und vergrub die Hände in den Taschen. »Auch Paul hat bezahlt«, murmelte er.


  »Wie meinst du das? Bezahlen? Du meinst ...?«


  »Nichts.« Er drehte sich weg, spürte wieder ihre Wärme, dieses sanfte, zerbrechliche Gefühl, das ihre Nähe in ihm weckte.


  Und den Schmerz, der wie ein glühendes Messer durch seine Brust zuckte.


  »Trink deinen Kaffee«, sagte er.


  Sie nickte wortlos und ging zu ihrem Platz zurück.


  Jeffreys Blick wanderte unruhig durch den Raum. Er wusste, woher seine plötzliche Unruhe kam, dieses ekelhafte, schleimige Gefühl, das seine Gedanken wie graue Spinnweben einhüllte.


  Es wäre so einfach, dachte er. Ich brauche nur hinüberzugehen, diesen verdammten Dolch von der Wand zu reißen und aus dem Fenster zu werfen.


  Aber das würde er nie können.


  Sein Blick hing wie gebannt an der schimmernden Klinge der Waffe. Selbst jetzt, unter den letzten Strahlen der Sonne, schien sie noch wie unter einem inneren Feuer zu glühen, ein brennendes, niemals verlöschendes Fanal seines Fluches, das ihn auf ewig an den Preis erinnern würde, den er zahlen musste.


  Langsam, wie unter einem inneren Zwang, setzte er sich in Bewegung und ging zur Bar hinüber. Er wollte es nicht tun, aber seine Arme und Beine schienen zu eigenständigem Leben erwacht zu sein. Fast erstaunt registrierte Jeffrey, wie er die Hand ausstreckte und den Dolch aus der Scheide zog. Der Griff fühlte sich warm und geschmeidig in seiner Hand an.


  Ravens Worte echoten plötzlich in seinem Kopf. »Er ist verwundbar. Der Schattenreiter ist verletzlich wie Sie und ich.«


  Verwundbar? Jeffrey lachte lautlos auf. Was wusste dieser Mann schon von den Kräften, mit denen er und Paul sich eingelassen hatten.


  Nichts.


  Er drehte sich um und ging langsam zur Couch zurück, den Dolch wie ein zerbrechliches Schmuckstück aus Glas behutsam in der Hand haltend.


  Carol saß immer noch bewegungslos da und starrte aus dem Fenster; ein ahnungsloses Opferlamm, das nicht einmal wusste, dass sein Henker hinter ihm stand. Die helle Linie ihres Nackens schimmerte weiß über dem Kragen des Kimonos.


  Ein schneller Schnitt, dachte Jeffrey. Eine blitzschnelle Bewegung, und alles ist vorbei. Sie wird es nicht einmal spüren.


  Langsam, unendlich langsam hob er die Hand mit dem Dolch.


  Aber er konnte es nicht.


  Er spürte die Gier des Unheimlichen, das wütende Drängen der schimmernden Waffe in seiner Faust.


  Aber er würde ein Stück von sich selbst umbringen, wenn er jetzt zustieß.


  Vielleicht war es das, was der Schattenreiter wollte. Vielleicht war es nicht nur das Blutopfer, sondern die viel größere Qual, die Jeffrey sich selbst bereiten musste.


  Er spürte, wie seine Hand zu zittern begann. Der Impuls zuzustoßen wurde mit jedem Augenblick stärker, aber er wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Die Muskeln seines Oberarms spannten sich wie unter ungeheurer Anstrengung. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und aus seiner Kehle drang ein dumpfes, schmerzhaftes Stöhnen.


  Dann ließ der Druck nach. Sein Arm sank kraftlos herab, die Waffe entglitt seinen Fingern und fiel polternd zu Boden.


  Carol fuhr herum. Ihr Blick fiel auf sein verzerrtes, schweißnasses Gesicht. Sie stand auf und legte zärtlich die Arme um seinen Hals.


  »Sei nicht mehr traurig, Liebling«, flüsterte sie. »Ich bin ja bei dir.«


  Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um nicht zu schreien.


  Irgendwie gelang es ihm einfach nicht, sich auf das Stück zu konzentrieren. Es lag sicher nicht an der Aufführung; sie gaben irgendein amerikanisches Boulevardstück, und die Schauspieler strengten sich nach Kräften an, um ihren Zuschauern etwas zu bieten. Aber er schaffte den Einstieg einfach nicht. Die Figuren waren nichts als leere, gesichtslose Pappkameraden für ihn, und die Worte, die sie sprachen, weigerten sich hartnäckig, einen Sinn zu ergeben.


  Raven war froh, als der erste Akt zu Ende war und der Vorhang über die Bühne glitt.


  Er stand auf.


  »Was ist los?«, fragte Janice. »Es dauert nur eine Minute oder so. Das Stück geht gleich weiter.«


  Raven nickte. »Ich weiß«, flüsterte er. »Aber ich muss für einen Moment raus.«


  »Ist dir nicht gut?«


  »Doch. Ich will mir nur die Beine ein wenig vertreten. Bleib ruhig hier.« Er quetschte sich zwischen den Sitzreihen hindurch zum Hauptgang und verließ den Zuschauerraum. Irgendwie hatte er plötzlich geglaubt, dort drinnen keine Luft mehr zu bekommen. Er fühlte sich isoliert, eingesperrt in einen Teufelskreis, den seine eigenen Gedanken bildeten.


  Angst?, dachte er. Er hatte sich immer für abgebrüht gehalten. Aber er hatte auch noch nie ein Erlebnis wie heute Nachmittag gehabt.


  Er betrat das Foyer und atmete tief ein. Der weite, hohe Raum war verwaist bis auf einen einsamen Türsteher und die Frau hinter der Kasse, die ihm neugierig entgegenblickten, sich aber nicht weiter um ihn zu kümmern schienen.


  Die Schatten waren wieder da.


  Er hatte es den ganzen Nachmittag über gespürt, aber er hatte versucht, die Erscheinung zu ignorieren, sich selbst einzureden, dass er unter Halluzinationen oder sonst was litt. Und er hatte es auch aufgegeben, dem huschenden Nichts vor seinen Augen nachzujagen. Die Erscheinung war da. Aber er würde sich davon nicht in den Wahnsinn treiben lassen. Er hatte keine Lust, so zu enden wie Pendrose.


  Wenn er das Problem überhaupt lösen wollte, dann nur mit Logik und eiskalter Überlegung. Er wusste, dass der Dämon verwundbar war. Entweder Pendrose oder einer der Wachleute hatten ihn verletzt, und was einmal gelungen war, würde auch ein zweites Mal funktionieren. Außerdem, überlegte er spöttisch, mussten auch Geister ihre schwachen Stellen haben. Wäre das nicht so, wäre dies eine Welt der Dämonen, nicht der Menschen.


  Er begann, unruhig in der Halle auf und ab zu gehen. Drinnen wurde der Vorhang zum zweiten Akt zurückgezogen. Das dumpfe Raunen der Zuschauer verstummte, und durch die geschlossenen Türen drangen jetzt die gedämpften Stimmen der Schauspieler.


  Und Pferdegetrappel.


  Raven runzelte die Stirn. Pferdehufe? Das Stück spielte in irgendeinem obskuren Hotel an der amerikanischen Westküste, eine von diesen ewig gleichen Verwechslungskomödien, in denen alles Mögliche passieren konnte.


  Aber Pferde hatten darin sicher nichts zu suchen.


  Er legte den Kopf schräg, schloss die Augen und lauschte. Das Geräusch blieb, schien sogar lauter zu werden: das Klappern harter Hufe auf steinigem Untergrund. Gleichzeitig glaubte er, einen schwachen, kaum wahrnehmbaren Geruch aufzufangen, Geruch von heißem Sand und Schweiß, nach ...


  Der Schattenreiter!


  Er war hier! Raven fuhr herum. Aber natürlich war die Halle leer bis auf die beiden Menschen vorne an der Kasse.


  Plötzlich war die Angst wieder da, die gleiche schleichende Panik, die ihn schon am Nachmittag überfallen hatte, als das grauenhafte Ding in seinem Apartment aufgetaucht war.


  Er wich langsam zum Zuschauerraum zurück. Seine Beine bewegten sich träge und widerwillig, und das Vorankommen schien mit jedem Schritt schwerer zu werden. Irgendetwas, eine schreckliche, unwiderstehliche Kraft, schien ihn daran hindern zu wollen, den Zuschauerraum zu betreten, in die relative Sicherheit der Menschenmenge dort drinnen zu fliehen.


  Er warf sich mit einem erstickten Aufschrei herum und rannte auf den Ausgang zu. Aber auch dort traf er auf die gleiche unsichtbare Barriere. Es war, als wate er durch zähen Sirup. Seine Beine schienen mit einem Mal so schwer wie Blei zu sein, jeder Schritt wurde zur Qual.


  Schatten wogten vor seinen Augen. Schwarze, neblige, zerfaserte Schatten, die sich zusammenballten, wieder auseinanderflossen und sich neu formten, um allmählich die Umrisse eines gigantischen schwarzen Reiters anzunehmen.


  Raven sah die Gestalt jetzt zum ersten Mal ganz deutlich, und der Anblick jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Pferd und Reiter mussten zusammen über drei Meter groß sein. Der Mann war in einen wallenden schwarzen Umhang gehüllt, der seine Gestalt fast vollkommen verbarg. Auch von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen, aber das Wenige, das Raven erkennen konnte, reichte, um ihm die Kehle zuzuschnüren.


  Das Reittier stand seinem Herrn an Hässlichkeit kaum nach. Die Ähnlichkeit mit einem Pferd bestand nur auf den ersten Blick. Es war irgendein knochiges, gepanzertes, hässliches Fabeltier, dessen Kopf eher dem einer schuppigen Echse glich als dem eines Pferdes. Zwischen den halb geöffneten Kiefern schimmerte ein furchtbares Raubtiergebiss, und die Gelenke waren mit langen, hornigen Stacheln versehen.


  Und dann setzte sich der Schattenreiter in Bewegung ...


  Inspektor Card drückte ungeduldig zum dritten Mal auf den Klingelknopf.


  »Ich weiß genau, dass er da ist«, sagte er. »Der Kerl macht bloß nicht auf.« Er musterte wütend die offen stehenden Türhälften der Liftkabine, die sich beharrlich weigerte, sie ins Penthouse hinaufzutragen. Sie waren bis in die elfte Etage gelangt; ab hier streikte der Lift. Card kannte diese Einrichtung. Niemand konnte mit einem solchen Aufzug ins Penthouse hinauffahren, wenn nicht von oben die Sperre entriegelt worden war. Oder man den entsprechenden Schlüssel besaß.


  Card presste den Finger auf den Klingelknopf und ließ ihn drauf. »Wollen doch mal sehen, wer die besseren Nerven hat«, murrte er.


  »Vielleicht ist er gar nicht da?«, warf Smithers ein.


  Card schüttelte den Kopf. »Er ist da. Candley wird seit heute Morgen beobachtet. Er hat das Haus nicht verlassen. Weder über die Treppen, noch mit den Aufzügen. Er ist da.«


  Wie auf ein Stichwort hin knackte es in diesem Moment hinter dem Lautsprechergitter der Rufanlage.


  »Ja?«


  »Card«, knurrte der Polizist. »Inspektor Card von Scotland Yard. Ich müsste Sie noch einmal kurz sprechen, Mr. Candley.«


  »Um diese Zeit?«, fragte Candley ungehalten.


  »Um diese Zeit.«


  Für Sekunden herrschte Schweigen. Offensichtlich überlegte Candley, ob er den ungebetenen Besucher noch empfangen sollte. »Na gut«, sagte er schließlich. »Kommen Sie rauf! Aber ich wäre Ihnen äußerst verbunden, wenn Sie wenigstens den Finger von der Klingel nehmen würden.«


  Card zuckte zusammen, zog die Hand zurück und starrte einen Herzschlag lang schuldbewusst auf den Klingelknopf. Die Türhälften glitten wieder zu, und ein heller Glockenton zeigte an, dass der Aufzug weiterfuhr.


  »Sie hätten sich wirklich einen besseren Moment aussuchen können«, sagte Candley ungehalten, als sie oben waren. »Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist?«


  Card nickte ungerührt. »Ziemlich spät, ich weiß. Eigentlich habe ich auch schon längst Feierabend.«


  »Dann sollten Sie nach Hause fahren und ihn genießen«, schlug Candley vor.


  »Ich täte nichts lieber als das«, konterte Card, dem es schwerfiel, sich zu beherrschen. »Aber ich habe einen Mord aufzuklären, und wenn das mit gewissen Unannehmlichkeiten für Sie verbunden ist, kann ich es nicht ändern.«


  »Also?«, fragte Candley ungehalten. »Was wollen Sie?«


  »Nur ein paar Fragen.« Card schob sich an Candley vorbei und sah sich ungeniert in der Wohnung um. »Sie sind nicht allein?«


  »Nein. Ich habe Besuch. Damenbesuch, wenn Sie es genau wissen wollen. Ist das vielleicht neuerdings verboten?«


  »Keineswegs. Ich frage aus reiner Neugier.« Card grinste. »Ich bin krankhaft neugierig, wissen Sie? Gehört zu meinem Beruf.«


  Candley war mit ein paar schnellen Schritten an ihm vorbei und warf die Verbindungstür zum Wohnzimmer zu. »Vielleicht kommen Sie jetzt endlich zur Sache?«


  »Gern. Es geht um die Reise, die Sie zusammen mit Ihrem Cousin vor zwei Jahren unternommen haben.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde huschte so etwas wie Erschrecken über Candleys Gesicht, aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Was ist damit?«, fragte er ruhig.


  »Nun ...« Card verschränkte die Arme hinter dem Rücken und begann auf den Zehenspitzen zu wippen. Es sah albern aus. »Ich habe gewisse Erkundigungen eingezogen, Mr. Candley.«


  Candleys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ach?«


  Card nickte ungerührt. »Sie waren vor dieser Reise ein nicht besonders erfolgreicher Versicherungsvertreter. Und Ihr Cousin war ein armer Student, der die letzten zehn Tage im Monat hungerte und in einem Loch hauste, weil er sich die Miete für eine anständige Wohnung nicht leisten konnte. Jetzt sind Sie Millionär, und in zwei oder drei Jahren werden Sie, wenn Ihre Karriere so weitergeht, Direktor Ihrer Gesellschaft sein.«


  Candley verzog spöttisch den Mund. »Und? Ist das verboten? Ich zahle meine Steuern pünktlich, wenn es Sie interessiert. Und ich kenne kein Gesetz, das einem Mann verbietet, erfolgreich in seinem Beruf zu sein.«


  »So ein Gesetz gibt es auch nicht«, antwortete Card ruhig. »Ich finde diesen Zufall nur etwas sonderbar. Sie und Ihr Cousin zogen als arme Schlucker los. Drei Monate später kommen Sie mit einem First-Class-Flug zurück. Sie haben plötzlich Erfolg im Beruf, ziehen Geld an wie ein Magnet Nägel ...«


  »Glück«, fiel ihm Candley ins Wort. Er schien einen Teil seiner Selbstsicherheit eingebüßt zu haben, aber er gab sich redlich Mühe, das zu überspielen. »Ist das neuerdings auch verboten?«


  Card ging nicht weiter darauf ein. »Es wundert mich nur, dass Ihr Cousin ausgerechnet zum gleichen Zeitpunkt eine ähnliche Glückssträhne hatte. Er schloss sein Studium mit summa cum laude ab, verdiente innerhalb von sechs Monaten ein Vermögen und lebte seither von den Zinsen. Wissen Sie, dass er fast vier Millionen Pfund Sterling auf der Bank hatte?«


  »Mehr nicht?«, fragte Candley ungerührt. »Ich hätte ihn mindestens auf das Doppelte geschätzt. Aber Paul war noch nie besonders geschäftstüchtig.«


  »Was ist auf dieser Reise geschehen?«, fragte Card.


  »Nichts. Wir haben uns erholt, die Sonne und die frische Luft genossen ...«


  »Reden Sie kein Blech!«, fiel ihm Card ins Wort. Seine Augen funkelten wütend. »Irgendetwas hat sich dort zugetragen. Irgendetwas, das mit Ihrer plötzlichen Glückssträhne zusammenhängt. Und ich habe Grund zu der Vermutung, dass der Tod Ihres Cousins in direktem Zusammenhang damit steht.«


  »Sie sind ja verrückt«, sagte Candley. Seine Stimme zitterte, und seine Hände führten kleine, nervöse Bewegungen aus. »Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch, Inspektor. Ich glaube, dieser Privatdetektiv hat Sie mit seinem Gestammel angesteckt.« Er atmete hörbar aus, verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. »Ich würde jetzt gehen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, sagte er leise. »Und - ein guter Rat. Hören Sie auf, harmlose Steuerzahler mit Ihren Hirngespinsten zu belästigen.«


  »Das sind keine Hirngespinste, sondern ...«


  »Ich möchte wissen«, fiel ihm Candley ins Wort, »was Ihre Vorgesetzten sagen würden, wenn sie Sie jetzt erleben könnten. Chefinspektor Card auf Geisterjagd. Vielleicht haben wir einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, wie? Und der hat Paul dann geholt, als die Frist um war?« Er lachte höhnisch, ging zum Lift und ließ die Türen mit einem Knopfdruck aufgleiten. »Gehen Sie jetzt! Bitte!«


  Card funkelte ihn wütend an. Er schien noch irgendetwas sagen zu wollen, entschied sich dann aber, dass es besser war zu schweigen. »Wir sehen uns wieder«, sagte er zum Abschied.


  »Soll ich einen Exorzisten mitbringen? Oder haben Sie einen im Yard?«


  Card schluckte die bissige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter.


  Es hatte keinen Sinn, sich jetzt noch mit Candley zu streiten. Er hatte erfahren, was er wollte. Irgendetwas war mit Candley und Pendrose geschehen, als sie vor zwei Jahren gemeinsam verreist waren. Candley hatte ein Geheimnis.


  Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis Card dahintergekommen sein würde. Es war noch niemandem gelungen, ihm zu entwischen, und auch Candley würde das nicht gelingen.


  Ihm zu allerletzt.


  Für eine endlose Sekunde war Raven gelähmt vor Schreck. Wie in einer überlebensgroßen, verzerrten Zeitlupenaufnahme beobachtete er, wie die Albtraumgestalt auf ihn zukam. Die meterlange Klinge des Säbels funkelte unter dem Licht der Kronleuchter, als wäre sie mit Diamantenstaub überzogen. Dann fiel die Lähmung von Raven ab.


  Er brachte sich mit einem gewaltigen Satz in Sicherheit, als die Klinge niedersauste. Funken stoben auf, als Metall auf Stein traf. Die Klinge hatte die Teppiche zerfetzt und eine fingertiefe Scharte in den Kunstmarmor des Fußbodens gerissen.


  Raven rollte sich herum, kam auf die Füße und hechtete hinter eine mannsdicke Säule. Der Säbel rutschte Funken sprühend dran entlang und riss einen langen Stofffetzen aus Ravens Smokingjacke. Er spürte einen heftigen, brennenden Schmerz an der Stelle, wo ihn die Waffe berührt hatte. Aber er war hinter der Säule in Sicherheit, für die nächsten Sekunden jedenfalls. Der Schwung seines Angriffes hatte den Geisterreiter weit an Ravens Deckung vorbeigetragen. Er zerrte wie wild an den Zügeln, riss sein Reittier auf die Hinterläufe und wendete.


  Raven spurtete los. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie ihm der Portier mit aufgerissenem Mund nachstarrte, während die Kassiererin mit bebenden Fingern eine Nummer auf ihrem Telefon wählte.


  Sie sehen ihn nicht!, dachte Raven verzweifelt. Der Schattenreiter schien nur für ihn sichtbar zu sein. Für die beiden dort vorne musste es so aussehen, als wäre er plötzlich verrückt geworden und würde Amok laufen.


  Er spurtete auf die Treppe los, die zur Galerie hinaufführte, schlug einen Haken und brachte sich mit einem Drei-Meter-Satz in Sicherheit, als der Schattenreiter zu einem neuen Angriff ansetzte. Der Aufschlag nahm ihm für einen Augenblick den Atem. Vor seinen Augen tanzten blutige Schleier, und in seinem Kopf war ein dumpfes, schmerzhaftes Pochen. Die Luft brannte wie Feuer in seinen Lungen.


  Er wusste, dass er verloren war, wenn kein Wunder geschah. Er war jetzt schon beinahe mit seinen Kräften am Ende, während der unheimliche Angreifer keine Erschöpfung zu kennen schien.


  Raven rappelte sich mühsam auf und spurtete wieder auf die Treppe los. Hinter ihm wurde das helle Klappern von Pferdehufen auf dem harten Boden laut.


  Im letzten Augenblick warf sich Raven zur Seite. Die Klinge fuhr heiß und brennend über seine Schulterblätter, und etwas Warmes, Klebriges lief über seinen Rücken. Aber der Geisterreiter war vorbei, und der nächste Schlag seines Krummsäbels zischte harmlos durch die Luft. Der Unheimliche preschte, vom Schwung seines Ansturmes getragen, ein paar Stufen empor, ehe es ihm gelang, sein Pferd anzuhalten und zu wenden.


  Raven konnte diese wilde Jagd höchstens noch ein paar Sekunden durchstehen. Und er wusste, dass er hier gefangen war. Die beiden einzigen Ausgänge waren durch die unsichtbare Barriere versperrt.


  Der Schattenreiter stieß ein wütendes Knurren aus, schwang seinen Säbel und griff erneut an. Die Hufe seines Reittieres trommelten in rasendem Stakkato auf den Boden.


  Raven setzte alles auf eine Karte. Er wartete, bis die Erscheinung auf Armeslänge vor ihm war, tauchte Millimeter unter der rasiermesserscharfen Schneide des Säbels hindurch und schlug mit aller Kraft zu.


  Aber gegen den Schattenreiter schienen menschliche Kampftechniken wirkungslos zu sein. Ravens Faust drang so mühelos durch seinen Körper, als schlüge er in Nebel. Seine Faust traf auf keinen Widerstand, und Raven taumelte, verzweifelt um sein Gleichgewicht kämpfend, nach vorne. Er hörte ein irres, hämisches Lachen hinter sich, rollte sich über die Schulter ab und kam mit einer geschmeidigen Bewegung wieder auf die Füße.


  Der Unheimliche hatte angehalten. Sein Pferd scheute unruhig und tänzelte mit den Vorderbeinen.


  »Du kämpfst gut für einen Sterblichen«, sagte er anerkennend. Seine Stimme hatte den Klang von zermahlenem Glas. »Aber du wirst trotzdem sterben.« Er hob den Säbel, sprang mit einer eleganten Bewegung aus dem Sattel und drang auf Raven ein. Seine Waffe zischte durch die Luft.


  Raven duckte sich weg, taumelte ein paar Schritte zurück und wartete auf den nächsten Angriff. Seine Gedanken überschlugen sich. Unter normalen Umständen wäre es eine Kleinigkeit für ihn gewesen, mit einem einzelnen Gegner fertig zu werden. Aber der Angreifer war kein Mensch, sondern ein bloßer Schatten, gegen den jede körperliche Abwehr sinnlos sein musste.


  Er duckte sich unter dem nächsten Schlag weg, stieß automatisch mit dem Fuß nach und fiel der Länge nach hin, als er glatt durch den Körper des Unheimlichen fiel.


  Er schlug schwer auf den Rücken. Für eine kurze, schreckliche Sekunde sah er den Körper des Schattenreiters riesig und drohend über sich aufragen.


  Dann sauste der Säbel herab.


  Raven warf sich im letzten Moment herum. Die Waffe klirrte Millimeter neben seinem rechten Ohr auf den Boden. Funken stoben auf, und ein heißer, sengender Schmerz fuhr durch Ravens Wange.


  Er hatte in diesem Augenblick keine Zeit zu überlegen. Er reagierte ganz automatisch. Seine Hände zuckten vor, packten die silberne, gekrümmte Klinge des Säbels und zogen daran.


  Ein irrsinniger Schmerz fuhr durch seine Hände. Raven schrie auf. Aber er ließ nicht los. Es würde sein Ende bedeuten, wenn er jetzt losließ.


  Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor, und der Schmerz steigerte sich ins Unerträgliche, als der Schattenreiter ein wütendes Knurren ausstieß und an der Waffe zog. Raven bäumte sich auf, legte alle Kraft in eine blitzschnelle, ruckartige Drehung seiner Handgelenke - und riss dem Unheimlichen den Säbel aus der Hand.


  Hinter ihm wurden jetzt aufgeregte Stimmen laut und das Trappeln von Schritten. Offenbar hatte die Kassiererin Hilfe herbeigerufen.


  Der Schattenreiter sah sich mit einer ärgerlichen Bewegung um und wich einen Schritt zurück.


  »Hund!«, zischte er. »Elender! Diesmal bist du mir entwischt, aber das nächste Mal werde ich dich töten!« Er schnippte mit den Fingern, hob mit einer blitzschnellen Bewegung seinen Säbel auf und schwang sich in den Sattel.


  Dann verschwand er.


  Raven stöhnte gequält auf. Seine Hände schienen in Flammen zu stehen, und sein Herz klopfte so heftig, dass das Dröhnen seines Pulsschlags alle anderen Geräusche zu übertönen schien. Wie durch einen wallenden roten Schleier sah er Gestalten um sich herum auftauchen, fragende, besorgte Gesichter, die sich über ihn beugten.


  Dann endlich verlor er das Bewusstsein.


  »Du hast alles gehört?«


  Carol antwortete nicht, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht sagte ihm mehr als alle Worte. »Ich wusste nicht, dass du so hart sein kannst«, sagte sie leise.


  Jeffrey lächelte. »Manchmal muss man das sein. Menschen wie Card kann man nur mit Härte schlagen. Er ist selbst ein harter Mann, und wenn man ihm einmal nachgibt, hat man verloren.«


  Sie bewegte sich unruhig. Der Kimono floss in raschelnden, seidigen Wellen an ihrem Körper entlang, und wieder überkam ihn dieses seltsame neue Empfinden, dieses Verlangen, das weit über das rein Körperliche hinausging.


  »Verloren?«, fragte sie. »Hast du denn etwas zu verlieren?«


  Jeffrey winkte ab. »Ach, das ist doch nur so eine Redensart. Du darfst nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.«


  »Stimmt das, was er erzählt hat?«, fragte Carol.


  »Was?«


  »Das mit eurer Reise und alles.«


  »Natürlich. Wir haben diese Reise unternommen.«


  »Du weißt genau, was ich meine«, sagte sie. »Ist dort wirklich etwas - geschehen?«


  »Geschehen? Was soll denn geschehen sein. Wir haben Glück gehabt, Paul und ich, das ist alles. Card spinnt. Dieser Schnüffler hat ihn mit seinem Gerede von Übersinnlichem angesteckt. Du glaubst doch nicht etwa an diesen Humbug, oder?«


  Carol nickte. »Doch.«


  »Doch? Soll das heißen, du glaubst an Gespenster, Zauberer und verhutzelte alte Frauen, die bei Vollmond Kröteneier suchen, um einen Fluch auf ihre Nachbarn herabzubeschwören?«


  »Natürlich nicht. Aber ich weiß, dass es Dinge gibt, von denen die Menschen besser die Finger lassen.«


  »Ach, und jetzt meinst du, Paul und ich hätten einen Pakt mit dem Teufel geschlossen oder sonst was?« Er bemühte sich, seiner Stimme einen möglichst spöttischen Tonfall zu verleihen.


  Carol war näher an der Wahrheit, als sie vielleicht selbst ahnte. Und er spürte, wie ihn dieses zerbrechliche, zarte Ding durchschaute. Seine Gedanken schienen so klar vor ihr zu liegen, als wäre sein Kopf aus Glas.


  »Carol«, sagte er eindringlich. »Ich will dich da nicht mit hineinziehen. Bitte, vergiss es!«


  »Es stimmt also.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Paul wurde das Opfer von übernatürlichen Kräften.«


  »Nein, Carol, nur ...«


  »Und du hast Angst, dass es dir genauso ergeht«, fuhr sie unbeirrt fort.


  »Ich habe keine Angst!«


  »Doch, das hast du. Ich habe es sofort gespürt, in der ersten Minute, in der ich dich sah. Du hast Angst, panische Angst. Du fürchtest dich. Wovor, Jeff?«


  In Jeffreys Augen trat ein flehender Ausdruck. »Bitte, Carol! Zwing mich nicht, dich da mit hineinzuziehen! Ich bin nicht in Gefahr. Paul trug selbst die Schuld an seinem Schicksal. Mir wird nichts passieren.«


  »Du kannst mich nicht hineinziehen«, sagte Carol. Sie trat auf ihn zu und legte die rechte Hand auf seinen Oberarm. Er war erstaunt, wie kräftig ihr Griff war. »Ich bin nämlich schon mittendrin, Jeff. Ich liebe dich, wenn du das noch nicht selbst gemerkt haben solltest. Und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  Jeffrey lächelte traurig. »Ich liebe dich auch«, sagte er schließlich. »Und genau das ist der Grund, weshalb ich dir nichts sagen werde. Noch nicht, jedenfalls.«


  »Warum nicht, Jeff? Es ist mir ganz egal, was du getan hast. Ich will dir doch nur helfen. Vertrau mir! Ich werde niemandem etwas sagen. Card schon gar nicht.«


  »Ich habe nichts getan«, sagte Jeffrey stockend. »Aber - ich muss etwas tun. Etwas Schreckliches.«


  »Was? Sag es mir, Jeff! Bitte!«


  Jeffrey stöhnte. »Quäl mich nicht, Carol! Ich will dich nicht verlieren. Verstehst du denn nicht?«


  »Nein, ich verstehe nicht. Ich will dir helfen, das ist alles, was ich verstehe. Was ist es, das du tun musst?«


  Es dauerte fast fünf Minuten, ehe Jeffrey antwortete. Fünf Minuten, in denen sich Schweigen wie ein lastendes, drohendes Tier zwischen ihnen niedersenkte.


  »Ich - ich muss jemanden töten«, sagte er schließlich.


  Carol starrte ihn an.


  »Wen?«, fragte sie schließlich.


  Jeffrey spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Aber es gab keine andere Möglichkeit, sie zu retten. Er wusste, dass ein Stück von ihm sterben würde, wenn sie ging. Aber es musste sein.


  »Dich«, sagte er.


  Die Welt, in der er erwachte, war weiß. Er versuchte, die Augen zu öffnen, aber das grelle Weiß, das ihm aus allen Richtungen entgegenströmte, war so schmerzhaft, dass er die Lider sofort wieder senkte.


  Er spürte, dass er auf einer weichen, warmen Unterlage lag. Seine Schultern und sein rechter Arm brannten, und dort, wo eigentlich seine Hände sein sollten, schienen zwei feurige, klopfende Lavaklumpen zu sein, die in regelmäßigen Abständen grelle Schmerzwellen durch seinen Körper sandten.


  »Er wacht auf!«, sagte eine Stimme neben seinem rechten Ohr. Er versuchte, den Kopf zu drehen, aber der grausame Schmerz, der dabei in seinem Nacken explodierte, ließ ihn sein Vorhaben schnell vergessen.


  Ein Gesicht erschien über ihm. Das Gesicht eines älteren, grauhaarigen Mannes in einem weißen Kittel.


  »Verstehen Sie mich?«, fragte er.


  Raven nickte mühsam. »Es - es ist zwar eine abgedroschene Frage«, krächzte er, »aber: Wo bin ich?«


  Der Mann lächelte. »Es ist auch eine abgedroschene Antwort. Sie sind im Krankenhaus. Wie fühlen Sie sich?«


  »Miserabel«, stöhnte Raven.


  Er versuchte sich aufzusetzen, aber der Mann schob ihn mit sanfter Gewalt zurück. »So weit sind wir noch lange nicht, Mr. Raven.«


  »Sie - Sie kennen meinen Namen?«


  »Natürlich. Ich bin übrigens Dr. Palmer. Und ich werde mich in den nächsten Wochen um Sie kümmern.«


  Raven wurde übergangslos hellwach. »Wochen?«, fragte er. »Haben Sie Wochen gesagt?«


  Palmer nickte. »Mindestens zwei. Vielleicht auch länger.«


  »Aber das geht nicht. Ich kann auf keinen Fall hierbleiben«, protestierte Raven. »Wo sind meine Sachen?«


  »Im Schrank. Und da bleiben sie auch. Sie haben Glück, dass Sie überhaupt noch leben, junger Mann«, sagte Palmer ernsthaft. »Sie haben verdammt viel Blut verloren.«


  Raven beruhigte sich allmählich. »Was - ist passiert?«


  Palmer zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können. Sie haben ein paar üble Schnittwunden am Arm und an den Schultern. Und Ihre Hände sehen aus, als hätten Sie versucht, einen laufenden Mähdrescher aufzuhalten.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, Sie haben Glück gehabt. Es sind keine Sehnen verletzt. Sie werden Ihre Hände in ein paar Wochen wieder benutzen können.«


  Raven lachte leise. »Ein paar Wochen. Sie machen mir Spaß. Ich werde nicht einmal ein paar Stunden hierbleiben. Lassen Sie meine Sachen holen, bitte.«


  Palmer reagierte nicht. »Wenn die Schmerzen schlimmer werden, klingeln Sie einfach nach der Nachtschwester«, sagte er im Aufstehen. »Sie bringt Ihnen dann etwas.«


  »Doktor!« Raven richtete sich kerzengerade im Bett auf und verzog das Gesicht, als ein wütender, schneidender Schmerz durch seine Schultern schoss. »Ich meine es ernst. Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss ...«


  »Sie müssen erst einmal gesund werden«, unterbrach ihn Palmer grob. »Ich kann Sie natürlich nicht mit Gewalt hier festhalten, aber Sie können ja mal versuchen aufzustehen.«


  »Dann geben Sie mir irgendetwas, damit ich die nächsten zwei Tage durchhalte.«


  »Zwei Tage?« Palmer grinste. »Mein lieber Junge - Sie würden keine zwei Stunden durchhalten. Und ich habe keine Lust, noch einmal zweieinhalb Stunden an Ihnen herumzuoperieren, nur weil Sie Ihren Dickschädel durchsetzen wollen.«


  »Operieren?«


  »Natürlich. Sehen Sie sich Ihre Hände an, wenn der Verband runter ist. Sie wären verblutet, wenn Ihre Verlobte nicht so schnell reagiert hätte.«


  »Janice?«


  »Sie ist draußen. Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, lasse ich sie für fünf Minuten zu Ihnen. Aber nicht länger. Sie brauchen jetzt Schlaf.«


  Raven nickte. »Okay. Lassen Sie sie herein!«


  Palmer wandte sich mit einem Schulterzucken ab und ging zur Tür. Raven hörte ihn draußen auf dem Flur mit jemandem reden, ohne dass er die Worte verstehen konnte, dann wurde die Tür abermals geöffnet, und Janice betrat das Krankenzimmer.


  Sie sah schlecht aus. Ihre Haut wirkte eingefallen und fiebrig, und unter ihren Augen lagen dunkle, hässliche Ringe.


  »Du hast geweint?«, fragte Raven.


  Janice schürzte trotzig die Lippen. »Wie kommst du auf die Idee? Ich habe die ganze Zeit vor dem OP gesessen und mich halb tot gelacht. Wie fühlst du dich?«


  Er zog eine Grimasse, hob die dick bandagierten Hände und ließ sich aufstöhnend zurücksinken. »Mies. Wenn ihr fünf Sekunden später gekommen wärt, hätte er mich gevierteilt.«


  »Er?«


  »Der Schattenreiter«, sagte Raven erstaunt. »Aber - ihr müsst ihn doch gesehen haben!«


  Janice schwieg eine Weile. »Niemand hat etwas gesehen«, antwortete sie dann. »Die Kassiererin hat den Manager zu Hilfe gerufen, als du anfingst, Amok zu laufen. Sie mussten dich mit Gewalt festhalten. Die offizielle Version ist die, dass du plötzlich durchgedreht bist.«


  »Aber ich habe ihn gesehen«, ereiferte sich Raven. »Ich weiß genau, wovon ich rede. Ich habe mit ihm gekämpft, auf Leben und Tod. Und die Schnitte an meinen Händen stammen von seinem Säbel.«


  Janice antwortete nicht, aber in ihren Augen stand ein seltsamer, undeutbarer Ausdruck.


  »Du glaubst mir nicht«, sagte Raven leise.


  »Glauben!« Janice schüttelte den Kopf. »Ich war zufällig auf dem Weg nach draußen, um zu sehen, wo du bleibst, als der Manager auftauchte. Und ich habe gesehen, wie sie dich überwältigt haben. Es tut mir leid, aber - da war kein Reiter. Du warst allein.«


  Raven schloss entsetzt die Augen. Natürlich. Der Unheimliche zeigte sich nur seinen Opfern. Außenstehende konnten ihn nicht sehen, für sie war er unsichtbar, unfühlbar, nicht vorhanden. Für alle anderen musste es so aussehen, als wäre er plötzlich verrückt geworden.


  Er hörte, wie Janice aufstand und leise zur Tür ging. »Ich komme morgen früh wieder«, sagte sie zum Abschied. »Schlaf jetzt!«


  Raven antwortete nicht. Nicht einmal sie glaubte ihm. Selbst Janice hielt ihn für übergeschnappt.


  Aber er war nicht verrückt. Er hatte einen Kampf auf Leben und Tod mit dem Unheimlichen ausgefochten, und er wusste, dass der Schattenreiter wiederkommen würde, um ihn zu töten.


  Und diesmal war er hilflos.


  Ein ungeheuer deprimierendes Gefühl der Machtlosigkeit breitete sich in ihm aus.


  Wie viel Zeit bleibt mir noch?, dachte er. Eine Stunde? Zwei? Oder war er schon hier, lauerte er schon unsichtbar neben seinem Bett, den Säbel zum letzten Schlag erhoben?


  Nein, er würde nicht warten. Er musste weg. Er würde sich noch eine Weile ausruhen und dann fliehen, ganz egal, was Palmer ihm prophezeit hatte. Es war besser, irgendwo zu verbluten, als untätig dazuliegen und darauf zu warten, umgebracht zu werden.


  Zu Anfang war es ihm schwergefallen, aber Carol hatte sich als geduldige und ruhige Zuhörerin erwiesen, und nach den ersten, zögernd hervorgebrachten Sätzen hatte er einfach alle Hemmungen über Bord geworfen und ihr die ganze Geschichte erzählt.


  Seltsamerweise schien sie ihm zu glauben.


  »Das ist - schrecklich«, sagte sie, als er fertig war und sich erschöpft zurücklehnte.


  »Schrecklich ist gar kein Ausdruck. Es ist die Hölle. Aber es gibt keinen Ausweg. Paul und ich haben uns mit Mächten der Finsternis eingelassen, und wir müssen den Preis bezahlen. Jeder auf seine Weise.« Er stockte, trank einen großen Schluck Whisky und sah ihr ernst in die Augen. »Ich habe mich schon den ganzen Tag über gefragt, ob Paul nicht der Glücklichere von uns beiden ist.«


  »Paul ist tot.«


  »Aber er hat es hinter sich. Ich glaube, er hat genau gewusst, was ihm bevorstand. Seltsam - ich habe Paul immer für einen Feigling gehalten. Aber es sieht fast so aus, als wäre ich der Feigling.«


  »Warum? Weil du nicht aufgibst?«


  Jeffrey lachte. »Ich habe schon lange aufgegeben, Carol. Der Feigling bin ich. Paul hatte den Mut, für das einzustehen, was er getan hat. Ich habe diesen Mut nicht.«


  »Du hast auch nicht den Mut, jemanden zu töten«, sagte Carol sanft. »Du bist kein Mörder.«


  »Ich bin kein Mörder?« Plötzlich schrie er. »Weißt du, dass ich dich schon beinahe getötet hätte? Dass ich schon mit dem Messer hinter dir stand?«


  »Aber du hast es nicht getan. Ich weiß, dass du es nicht tun kannst. Und deshalb bleibe ich auch.«


  »Du - bleibst?«, echote Jeffrey fassungslos.


  Sie nickte, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. »Natürlich. Ich werde hierbleiben und dir helfen. Wir werden den Kampf gemeinsam aufnehmen. Zusammen sind wir stärker als dieser Dämon.«


  »Du wirst gehen!«, sagte Jeffrey hart.


  »Ich bleibe.«


  »Du wirst gehen! Ich werde dich hinauswerfen, wenn du nicht freiwillig gehst, Carol. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Und du? Was tust du, wenn ich wirklich gehe? Willst du hierbleiben und dich genauso umbringen lassen wie Paul?«


  Jeffrey schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Es gibt eine andere Möglichkeit. Dir wird nichts geschehen, Liebling. Und mir auch nicht.«


  Sie wussten beide, welche andere Möglichkeit er meinte. Aber keiner von ihnen brachte den Mut auf, es laut auszusprechen.


  Das Anziehen war eine Qual. Raven hatte sich niemals Gedanken darüber gemacht, wie es sein musste, seine Hände nicht gebrauchen zu können. Jetzt bekam er es am eigenen Leib demonstriert. Er brauchte fast eine halbe Stunde, um Hemd und Hose anzuziehen, und er machte dabei einen Lärm, dass es eigentlich ein Wunder war, dass nicht die ganze Klinik in seinem Zimmer erschien.


  Als er fertig war, ließ er sich total erschöpft aufs Bett sinken und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, neue Kraft zu schöpfen. Sein Kopf drehte sich. Ihm war übel, und seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Pudding.


  Aber er raffte trotzdem all seine Kraft zusammen und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.


  Der Korridor war lang und kalt und nur von ein paar trüben Notleuchten erhellt. Es war kein Mensch zu sehen. Raven betete lautlos, dass nicht ausgerechnet jetzt einer der Patienten auf diesem Flur nach der Nachtschwester rief. Aber er hatte Glück. Er erreichte unbehelligt die Aufzüge und ließ sich aufatmend in eine der Kabinen sinken.


  Und er hatte auch ein zweites Mal Glück. Die gläserne Portiersloge direkt neben dem Eingang war verwaist, als der Lift im Erdgeschoss anhielt. Er konnte das Gebäude verlassen, ohne angesprochen oder aufgehalten zu werden.


  Natürlich gab es um diese Zeit keine Taxen mehr in den Parkboxen vor der Klinik. Aber die frische, kalte Nachtluft gab ihm neue Kraft, und das Gefühl, wenigstens vorerst in Sicherheit zu sein, spornte ihn weiter an. Die Klinik lag an einer ziemlich belebten Straße. Selbst um diese Zeit würde er hier früher oder später ein Taxi bekommen.


  Er trat an den Straßenrand, starrte auf den dünn gewordenen Verkehrsstrom und hielt nach einem Taxi Ausschau.


  Ein Wagen hielt.


  Raven trat von der Bordsteinkante zurück und runzelte die Stirn. Das war kein Taxi, sondern ein altersschwacher, verbeulter Rover, der scheinbar nur noch von Lack und Rost zusammengehalten wurde.


  Die Tür auf der Beifahrerseite wurde aufgestoßen, und ein glatzköpfiges, feistes Weihnachtsmanngesicht lugte heraus.


  »Steigen Sie ein, Raven!«


  »Card!«, sagte Raven verblüfft.


  »Höchstpersönlich.« Der Inspektor winkte ungeduldig. »Nun steigen Sie schon ein! Oder wollen Sie sich auch noch eine Lungenentzündung holen? Wir haben Dezember, vergessen Sie das nicht.«


  Raven stieg schulterzuckend in den Wagen und zog die Tür hinter sich zu.


  Card startete den Motor und fuhr los. Die Heizung summte leise und verbreitete behagliche Wärme. Raven merkte erst jetzt, wie bitterkalt es draußen gewesen war. Er hielt die bandagierten Klumpen, die seine Hände waren, in den wärmenden Luftzug und schüttelte sich. »Was machen Sie um diese Zeit hier?«


  Card grinste. »Wenn ich sage Zufall, glauben Sie mir sowieso nicht, stimmt's?«


  »Stimmt.«


  »Ich wollte mit Ihnen reden«, sagte Card nach kurzem Schweigen. »Aber dieser Eierkopf von Oberarzt hat mich nicht zu Ihnen gelassen.«


  »Und da haben Sie die ganze Zeit gewartet.«


  Card nickte. »Ich dachte mir, dass Sie es nicht lange dort drinnen aushalten.«


  »Naja - jedenfalls vielen Dank, dass Sie mich aufgelesen haben. Wo fahren wir hin?«


  »Zu mir nach Hause«, sagte Card. »Ich habe mir gestern Abend noch einmal sämtliche Unterlagen herausgesucht und alles noch mal durchgelesen. Der ganze Blödsinn ergibt noch immer keinen Sinn, aber ich bin da auf etwas gestoßen, das vielleicht eine erste Spur sein könnte. Was machen Ihre Hände?«, fragte er mit einer entsprechenden Kopfbewegung.


  »Sie schmerzen. Aber es geht schon wieder. Zuerst war es schlimmer.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Was wollen Sie hören?«, fragte Raven. »Die offizielle Version - oder was wirklich passiert ist?«


  »Die offizielle Version kenne ich«, entgegnete Card. »Erzählen Sie mir Ihre!«


  »Sie werden mir nicht glauben.«


  Card schmunzelte. »Versuchen Sie's.«


  »Es war der Schattenreiter«, sagte Raven. Er behielt Card dabei genau im Auge, aber auf dem Gesicht des Inspektors war keinerlei Regung zu erkennen. »Er hat mich angegriffen, als ich das Theater kurz verließ, um mir die Beine zu vertreten. Ich kann von Glück sagen, dass ich noch lebe.«


  Card schaltete herunter und lenkte den Wagen in eine Seitenstraße. Die Häuser wurden hier kleiner und gepflegter; Mietskasernen wechselten allmählich mit kleinen, liebevoll ausgestatteten Einfamilienhäusern.


  »Sie scheinen mir zu glauben«, sagte Raven, als er nach einer Weile immer noch keine Antwort erhalten hatte. »Alle anderen halten mich für verrückt.«


  »Wahrscheinlich sind Sie's auch«, antwortete Card gleichmütig. »Aber mittlerweile glaube ich, dass ich auch nicht mehr so ganz normal bin. Wir sind da.« Er parkte den Rover vor einem kleinen, eingeschossigen Fertighaus und hielt Raven die Tür auf. »Können Sie gehen?«


  »Solange ich keinen Dauerlauf durchstehen muss«, erwiderte Raven mit säuerlichem Grinsen.


  Sie gingen schweigend zum Haus hinüber. Card schloss auf und führte Raven durch einen langen, dunklen Korridor ins Wohnzimmer. »Setzen Sie sich! Am besten dort drüben, vor den Fernseher.«


  »Was haben Sie vor? Einen gemütlichen Fernsehabend?«, fragte Raven.


  Card grinste. »So ungefähr.«


  Raven ließ sich aufatmend in einen der gemütlichen Sessel sinken, während Card irgendwo hinter seinem Rücken in einer Aktentasche kramte. Schließlich tauchte er mit einer Videokassette in den Händen wieder auf.


  »Ein Hoch auf die moderne Technik«, sagte er grinsend, während er die Kassette in den Rekorder schob und den Fernseher einschaltete.


  »Es gab in dem Apartmenthaus, in dem Pendrose wohnte, eine zusätzliche Videoüberwachungsanlage, von der nicht einmal die Wachmänner etwas wussten«, erklärte er, während auf dem Bildschirm das gestochen scharfe Bild der Empfangshalle erschien. »Ich führe Ihnen nur eine bestimmte Stelle vor. Sie ist ziemlich kurz, aber interessant. Ich hätte sie niemals entdeckt, wenn ich mir den Film nicht ein Dutzend Mal angesehen hätte.«


  Auf dem Bildschirm war jetzt die gleiche Szene zu sehen, die Raven bereits in natura erlebt hatte: die zerstörte, wie von ungeheuerlichen Gewalten zermalmte Computertheke, daneben die Leiche des erschlagenen Wachmanns.


  »Die Kamera war nicht auf Dauerbild geschaltet«, erklärte Card. »Sie schoss nur alle drei oder vier Minuten eine Aufnahme. Ich vermute, dass die Herren ihren Angestellten nicht so ganz trauten und die Wachmänner überprüfen wollten. Aber warten Sie - da war es. Ich lasse den Film zurücklaufen.« Er schaltete, und das Bild auf der Mattscheibe verwandelte sich in graues, statisches Flimmern. Als es sich wieder stabilisierte, stand Card wie zufällig vor dem Apparat, sodass Raven außer seinem beachtlichen Körper nichts erkennen konnte.


  »Sie sagen, der Schattenreiter hat Ihnen die Hände mit einem Krummsäbel zerschnitten?«, fragte er.


  Raven nickte.


  »Wie sah er aus?«


  »Wie ein Krummsäbel nun einmal aussieht«, gab Raven zurück. »Krumm.«


  Card trat beiseite. »So etwa?«


  Auf der Mattscheibe war wieder das Bild der zertrümmerten Computeranlage erschienen. Aber das war es nicht, was Raven aufspringen ließ.


  Einen halben Meter über der zerborstenen Theke schwebte, wie von unsichtbaren Fäden gehalten, ein schimmernder, meterlanger Säbel.


  »Aber das ist ...«


  »Ist das die Waffe, mit der der Schattenreiter Sie angegriffen hat?«, fragte Card ruhig.


  Raven nickte. »Ja. Aber wie ...?«


  »Wie die Aufnahme zustande gekommen ist?«, fragte Card lächelnd. »Ich habe keine Ahnung. Nach dem, was Sie mir erzählt haben und was ich dort auf den Bändern gesehen habe, ist der Dämon normalerweise unsichtbar, außer für seine Opfer. Aber ich vermute, dass das Material, aus dem dieser Säbel gefertigt wurde, irgendeine Brücke zwischen seiner und unserer Welt darstellt. Etwas, das vielleicht gleichzeitig in der menschlichen Welt und in der der Geister existiert.«


  Raven nickte nachdenklich. »Das klingt einleuchtend. Eigentlich gibt es keine andere Erklärung. Ich habe mit ihm gekämpft, aber meine Hände gingen glatt durch ihn hindurch. Aber den Säbel konnte ich anfassen.« Er betrachtete unglücklich seine zerschnittenen Hände. »Ziemlich heftig sogar.«


  »Das heißt, wir haben die erste Spur«, sinnierte Card.


  Raven sah überrascht auf. »Sie glauben plötzlich an den Schattenreiter?«


  Card zuckte mit den Achseln. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, woran ich glauben soll, ehrlich gesagt. Ich habe einen Mord aufzuklären. Und dabei ist es mir ziemlich egal, ob der Täter nun ein Weißer oder ein Schwarzer oder ein Marsmensch oder ein Gespenst ist. Außerdem«, fügte er ernsthaft hinzu, »bedeutet die Existenz des Schattenreiters noch lange nicht, dass es sich wirklich um einen Geist handelt. Es gibt hundert Erklärungen, die sich genauso logisch anhören. Oder wenigstens nicht verrückter.«


  »Zum Beispiel?«


  »Hypnose. Oder eine neu entwickelte Technik. Massenhalluzination ...« Er winkte ab. »Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn wir den Mörder haben. Zuerst müssen wir uns um Candley kümmern. Ich glaube, er ist in Gefahr.«


  »Jedenfalls stellt er eine Gefahr für seine Umwelt dar«, sagte Raven. »Wenn ihn Pendroses Tod weit genug eingeschüchtert hat, ist er zu allem fähig.«


  »Sie meinen diese - Opfer, von denen Paul Pendrose sprach.«


  »Ja. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Verrückter aus lauter Angst jemanden umbringt.«


  Card winkte ab. »Candley wird Tag und Nacht überwacht. Er tut keinen Schritt, ohne dass ich davon erfahre.«


  »Trotzdem sollten wir vorsichtig sein«, sagte Raven. »Die Frist, von der Pendrose sprach, läuft heute Abend ab.«


  »Heute?«


  »Es ist gleich eins«, erinnerte Raven.


  Auf Cards Zügen erschien ein überraschter Ausdruck. »So spät schon?« Er stand auf, schaltete den Fernseher aus und reckte sich demonstrativ. »Sie können hier schlafen, wenn Sie wollen. Ich fahre Sie aber auch gerne nach Hause.«


  »Wenn ich ein Taxi bekäme ...«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage«, protestierte Card. »Ich fahre Sie. Sie brauchen Schlaf.« Er griff nach seinen Autoschlüsseln. »Kommen Sie!«


  Jeffrey hatte vergebens versucht, Schlaf zu finden. Stunde um Stunde hatte er wach gelegen, die Decke angestarrt und versucht, einen Ausweg zu finden.


  Es gab keinen.


  Er spürte die Unruhe, den drängenden, quälenden Ruf jetzt fast mit jedem Moment stärker. Und er wusste, dass ihnen nicht einmal mehr die wenigen Stunden bis zum Ablauf der Frist bleiben würden.


  Carol lag neben ihm. Er hörte ihre leisen, regelmäßigen Atemzüge an seinem Ohr und spürte die Wärme ihres Körpers. Sie war in seinen Armen eingeschlafen, nachdem sie sich stundenlang geküsst und gestreichelt hatten.


  Mehr nicht.


  Aber diese wenigen, scheuen Zärtlichkeiten hatten ihm auf sonderbare Weise mehr gegeben als jede bezahlte Liebesnacht, die er vorher erlebt hatte.


  Warum war er ihr nicht zwei Jahre früher begegnet?


  Er vergrub den Kopf unter dem Kissen und versuchte krampfhaft, an irgendetwas Belangloses, Banales zu denken, aber es ging nicht. Im Gegenteil - je mehr er sich bemühte, nicht an den Schattenreiter und den Dolch an der Wand im Nebenzimmer zu denken, desto stärker schienen seine Gedanken darum zu kreisen.


  Der Dolch ...


  Selbst wenn er die Augen schloss, sah er das Bild der schmalen, tödlichen Waffe plastisch und klar vor sich. Er hörte ihren Ruf, die Verlockung, die von dem kleinen Stück Metall und Magie ausging.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus und stand auf. Carol bewegte sich unruhig, erwachte aber nicht. Er schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, schob vorsichtig die Tür hinter sich zu und ging ins Bad, um sich anzuziehen.


  Das Bohren und Drängen in seinem Schädel war unerträglich geworden. Er musste es tun.


  Jetzt!


  Schwerfällig, wie unter Hypnose, ging er ins Wohnzimmer und tastete sich im Dunkeln zur Bar hinüber. Der Dolch hing noch an seinem angestammten Platz. Er zog ihn vorsichtig aus der Scheide, betastete andächtig die kühle Klinge und genoss das herrliche, machtvolle Gefühl, das das Metall auszuströmen schien.


  Macht, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. War das die Macht, von der er immer geträumt hatte? Die absolute Macht - Macht über Leben und Tod?


  Er presste die Waffe an die Brust, drehte sich um und ging mit entschlossenen Schritten auf den Lift zu. Er musste es tun, heute Nacht noch, bevor der Drang zu stark wurde.


  Der Schattenreiter würde sein Opfer bekommen.


  Als er den Lift erreichte, flammte Licht auf.


  Jeffrey wirbelte überrascht herum. Carol stand in der Schlafzimmertür, blinzelte geblendet in das grelle Licht der Lampen und sah ihn dann an.


  »Du willst noch einmal weg? Ich ...« Sie verstummte entsetzt, als sie den Dolch in seinen Händen sah.


  »Jeff!«


  Jeffrey schluckte. »Ich muss es tun«, krächzte er. Seine Stimme schwankte und drohte umzukippen. Plötzlich hatte er nicht mehr die Kraft, ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich muss es tun, um dich zu retten.«


  »Jeff, tu es nicht! Bitte!« Carol eilte auf ihn zu, aber er stieß sie grob von sich und drückte den Liftknopf.


  »Ich muss«, wimmerte er. »Ich muss dem Schattenreiter ein Opfer bringen.«


  »Warum? Bitte, Jeff, tu es nicht! Kämpfe! Kämpfe gemeinsam mit mir!«


  »Verstehst du denn immer noch nicht?«, brüllte er plötzlich. »Der Schattenreiter will dich! Dich! Dich! Dich! Dich ganz persönlich. Und ich kann nur versuchen, ihm ein anderes Opfer darzubringen, wenn ich dich retten will!«


  »Du willst einen unschuldigen Menschen ermorden?«, rief Carol entsetzt.


  »Ja, verdammt noch mal! Wenn es die einzige Möglichkeit ist, dich zu retten, tue ich es!«


  Carols Gesicht wurde wachsbleich. Ihre Lippen bebten. »Ich lasse nicht zu, dass du zum Mörder wirst«, sagte sie entschlossen. »Wenn du jetzt dort hinausgehst, rufe ich die Polizei.«


  »Das wagst du nicht.«


  »Oh doch! Ich werde die Polizei rufen und dich verhaften lassen. Im Gefängnis bist du jedenfalls sicher.«


  Jeffrey überlegte einen Moment. »Ich bin nirgendwo sicher«, sagte er dumpf. »Und du auch nicht.«


  Dann schlug er zu.


  Jeffrey starrte mit tränenden Augen auf das bewusstlose Mädchen zu seinen Füßen hinab.


  »Du hättest nicht hierbleiben sollen«, sagte er leise.


  Der Rover hielt mit leise blubberndem Motor am Straßenrand. In unregelmäßigen Abständen fuhren Wagen an ihnen vorbei - blitzschnell aufflammende Lichtkreise in der samtenen Schwärze der Dezembernacht, die tastend über Häuserwände und geparkte Wagen glitten und wieder verschwanden.


  Card schnippte seine Zigarette aus dem halb geöffneten Fenster und sah Raven an. »Können Sie im Laufe des Tages in mein Büro kommen?«


  »Gerne. Wann?«


  »Wenn Sie ausgeschlafen haben. Ich möchte noch einmal mit Candley reden. Und es wäre mir ganz lieb, wenn Sie dabei wären. Vielleicht klappt er zusammen, wenn wir beide gemeinsam auftauchen.«


  »Ein harter Bursche, dieser Candley«, sagte Raven.


  »Hart?« Card schüttelte den Kopf und lachte. »Nein. Er hat Angst, das ist alles.«


  »Nach dem, was ich erlebt habe, kann ich es ihm nachfühlen«, murmelte der Privatdetektiv.


  »Hat Ihnen ziemlich zugesetzt, wie?«


  »Und ob. Ich bin es eigentlich nicht gewohnt, mich mit wild gewordenen Schatten herumzuschlagen.« Raven stieß die Tür auf, stieg vorsichtig aus und nickte Card zum Abschied zu. »Bis dann!«


  Er ging zum Haus hinüber. Natürlich war die Eingangstür verschlossen, und es bedurfte einer fast akrobatischen Geschicklichkeit, den Schlüssel mit seinen eingewickelten Händen ins Schloss zu stecken und herumzudrehen. Aber irgendwie schaffte er es.


  Aufatmend ließ er die Haustür hinter sich zufallen, schaltete die Flurbeleuchtung ein und ging auf die Liftschächte zu.


  Und erstarrte.


  Vor ihm stand der Schattenreiter. »Hast du wirklich geglaubt, mir entkommen zu können?«, fragte er.


  Raven war für den ersten Augenblick gelähmt vor Schreck und Überraschung. Er hatte geahnt, dass der Unheimliche wiederkommen würde, aber er hatte nicht geglaubt, dass es so bald passierte.


  »Diesmal stirbst du«, sagte die Erscheinung leise. »Ein zweites Mal entkommst du mir nicht.« Er gab seinem Pferd die Sporen und trabte langsam auf Raven zu.


  Ravens Gedanken überschlugen sich. »Warum willst du mich töten?«, fragte er hastig.


  Der Dämon zögerte. »Warum? Du weißt zu viel, Raven. Du könntest zu einer Gefahr für mich und meine Pläne werden. Paul Pendrose, dieser Narr, hat dir zu viel erzählt.«


  »Du kannst nicht jeden umbringen, der etwas über dich weiß«, sagte Raven. Sein Blick irrte verzweifelt durch die Halle. Es musste einen Ausweg geben. »Du kannst nicht die halbe Stadt niedermachen.«


  »Ich könnte, wenn es sein müsste«, antwortete der Dämon gelassen. Das Schwert glitt mit metallischem Geräusch aus der Scheide. »Aber es ist nicht nötig. Du bist der Einzige.«


  »Es gibt mittlerweile Dutzende, die von deiner Existenz wissen. Die Polizei, die Menschen im Theater, der Arzt, Janice ...«


  »Du hast ihnen von mir erzählt, das stimmt«, nickte der Unheimliche. »Aber niemand glaubt dir. Sie werden denken, dass du verrückt warst. Und jetzt - stirb!« Er stieß den Säbel hoch und schlug seinem Pferd die Sporen in die Flanken. Das Tier kreischte auf und machte einen Riesensatz auf Raven zu.


  Der Detektiv duckte sich, entging dem ersten Schlag um Haaresbreite und spurtete los. Er hatte eine winzige, hauchdünne Chance. Wenn es ihm gelang, die schmale Tür neben den Liftkabinen zu erreichen, konnte er vielleicht entkommen.


  Aber der Dämon schien jede seiner Bewegungen im Voraus zu erahnen. Er galoppierte an Raven vorbei, brachte sein Pferd dicht vor der Tür zum Stehen und sah sein Opfer triumphierend an. »Du gibst immer noch nicht auf«, sagte er halb bewundernd. »Schade, dass ich dich nicht früher getroffen habe. Ein so tapferer Mann wie du wäre ein guter Verbündeter geworden.« Er hob den Säbel, schlug spielerisch nach Raven und lachte unterdrückt, als dieser rückwärts davontaumelte. »Ich könnte dich mit einer Handbewegung töten«, sagte der Dämon dumpf. »Aber der Kampf beginnt mir Spaß zu machen.«


  »Mir nicht«, knurrte Raven. Sein Atem ging hektisch und stoßweise. Übelkeit stieg in ihm auf, gepaart mit Schwindel und einem Gefühl unglaublicher Müdigkeit. Er hatte sich noch nicht weit genug erholt, um noch einmal einen solchen Kampf durchstehen zu können.


  Er musste diese Tür erreichen, koste es, was es wolle.


  Mit einer blitzschnellen, verzweifelten Bewegung warf er sich nach vorne. Der Schwertstreich des Schattenreiters kam viel zu spät; offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass Raven direkt auf ihn zulaufen würde.


  Raven stürzte durch den nebelhaften Körper des Dämons hindurch. Für einen kurzen, schrecklichen Moment verspürte er ein Gefühl unglaublicher Kälte, als er in die dunklen, wallenden Schatten eindrang. Dann war er hindurch und an der Tür.


  Ein fürchterlicher Schmerz zuckte durch seine Hände, als er die Klinke herunterdrückte und die Tür aufriss. Dahinter lag eine schmale, dunkle Treppe, die in steilen Windungen in die Tiefe führte.


  Er rannte hinunter. Die Stufen waren schmal und ausgetreten; Moder und Feuchtigkeit bildeten einen schmierigen, gefährlichen Belag, und aus der Tiefe schlug ihm das dumpfe Wummern laufender Maschinen entgegen.


  Raven wusste, dass es hier unten im Heizungskeller ein Labyrinth von engen Stollen und Gängen gab. Schmale Tunnels, die mit den Leitungen der Heizungs- und Müllverbrennungsanlage vollgepfropft waren. Vielleicht hatte er eine Chance, seinem Verfolger in diesem Irrgarten zu entkommen.


  Er hörte einen wütenden Schrei hinter sich. Als er den Fuß der Treppe erreicht hatte, erklang hinter ihm das harte Scheppern von Pferdehufen auf Beton.


  Aber der Dämon schien Schwierigkeiten zu haben, sein Tier die schmale, rutschige Treppe hinunterzubringen.


  Ein niedriger, kaum beleuchteter Gang nahm Raven auf. Schenkeldicke Leitungen zogen sich wie surrealistische Schlangen an der Decke entlang. Er stolperte über einen achtlos liegen gelassenen Werkzeugkasten, stieß einen unterdrückten Fluch aus und taumelte weiter. Feuchte, hitzegeschwängerte Luft schlug ihm entgegen. Aus einem undichten Rohr tropfte Wasser, und aus einem der angrenzenden Räume drang das dumpfe Brausen des Heizungskessels zu ihm hinüber.


  Er tauchte in einen Seitengang ein, der so schmal war, dass seine Schultern rechts und links gegen den Beton stießen, sah sich gehetzt um und lief weiter.


  Es musste hier irgendwo einen zweiten Ausgang geben. Vielleicht hatte er eine Chance, ins Freie zu entkommen, während sich sein Verfolger noch durch die verwinkelten Gänge quälte.


  Wie auf ein Stichwort tauchte in diesem Moment der Schattenreiter hinter ihm auf. Er saß tief vornübergebeugt auf seinem Pferd, starrte Raven aus brennenden Augen an und schwang drohend seinen Säbel.


  »Du entkommst mir nicht«, zischte er. Er presste seinem Tier die Schenkel in die Seiten, zwang es herum und drang langsam in den Gang ein, in den sich Raven geflüchtet hatte.


  Aus!, zuckte es durch Ravens Kopf. Der Gang war eine Sackgasse, aus der es kein Entkommen mehr gab. Er presste sich verzweifelt gegen den feuchten, glitschigen Beton. Der Dämon schien Schwierigkeiten zu haben, sein bockendes Tier durch den engen Stollen zu treiben, aber er kam immer näher.


  Und dann geschah etwas Seltsames.


  Der Schattenreiter erstarrte. Er legte den Kopf auf die Seite, schloss die Augen und schien zu lauschen. Auf seinen Zügen erschien ein ärgerlicher, wütender Ausdruck.


  »Dieser Narr!«, zischte er. Sein Blick bohrte sich wütend in Ravens Augen. »Du kommst ein zweites Mal davon, Raven«, sagte er wütend. »Aber freu dich nicht zu früh! Ich komme wieder.«


  Seine Gestalt schien plötzlich zu zerfließen, löste sich zuerst in wirbelnde, dunkle Schleier auf und verschwand dann ganz.


  Raven starrte fassungslos auf die Stelle, an der der Dämon Sekunden zuvor noch gestanden hatte. Im ersten Moment spürte er nichts als Erleichterung.


  Irgendetwas war geschehen, etwas, das so wichtig für den Schattenreiter sein musste, dass er die Verfolgung aufgab.


  Und es gab eigentlich nur eine logische Erklärung.


  Candley.


  Raven lauschte einen Moment lang auf den wütenden, pulsierenden Schmerz in seinen Händen, ehe er sich von der Wand abstieß.


  Er musste zu Candley.


  Der Londoner Hyde Park ist einer der wenigen Orte in der Millionenstadt, in denen das Leben nachts wirklich zum Erliegen kommt. Das weite, baumbestandene Areal der Grünanlage lag wie eine Insel der Ruhe und Dunkelheit im Lichtermeer der Stadt, und die wenigen trüben Laternen, die entlang des Themseufers und der gewundenen Spazierwege leuchteten, schienen die Dunkelheit ringsum eher noch zu vertiefen, statt sie aufzuhellen.


  Die Frau war nervös. Sie war länger ausgeblieben, als sie ursprünglich vorgehabt hatte, und der letzte Bus war längst abgefahren, als sie sich schließlich auf den Heimweg machte.


  Normalerweise wäre sie niemals allein durch den einsamen Park gegangen. Aber sie war müde, der Umweg um den Park herum hätte sie eine halbe Stunde gekostet, und außerdem sorgten regelmäßige Polizeistreifen dafür, dass der Hyde Park auch nachts relativ sicher war.


  Trotzdem hatte sie Angst. Sie hielt sich streng an die beleuchteten Wege, aber die schattige, sanfte Dunkelheit zwischen den Bäumen rechts und links erfüllte sie mit Unruhe. In der Dunkelheit schienen sich die Bäume in riesige bizarre Gestalten verwandelt zu haben, gigantische Wesen, die mit gierigen Armen nach ihr greifen wollten. In das Plätschern des Flusses neben ihr schienen sich murmelnde, geheimnisvolle Stimmen zu mischen, und das Geräusch ihrer Schritte auf dem kiesbestreuten Weg rief seltsame, verzerrte Echos hervor.


  Sie sah sich ängstlich um, presste ihre Handtasche an sich und ging schneller. Sie musste sich beherrschen, um nicht einfach loszurennen.


  In den Schatten zwischen den Bäumen links von ihr knackte es. Eine schnelle, huschende Bewegung ließ sie zusammenfahren.


  Sie spürte plötzlich, dass sie nicht mehr allein war. Irgendjemand war dort drüben, keine zehn Meter von ihr entfernt, und beobachtete sie.


  Sie spürte, wie ein harter, bitterer Kloß in ihrer Kehle entstand. Sie wollte schreien, aber es ging nicht. Sie brachte keinen Laut hervor.


  Das Geräusch wiederholte sich, und diesmal sah sie den Schatten deutlicher: der dunkle, bedrohliche Umriss eines Mannes, der sich langsam aus den Bäumen löste und auf sie zukam.


  »Was - was wollen Sie?«, fragte sie krächzend.


  Der Mann antwortete nicht. Aber er kam näher. Er war groß, muskulös und sehr elegant gekleidet; eigentlich eine Erscheinung, der man kaum zutraute, dass sie nachts in einsamen Gegenden Frauen auflauerte.


  Aber seine Augen waren die eines Wahnsinnigen. Sein Gesicht glänzte schweißnass, und seine Lippen bebten.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte die Frau ein zweites Mal. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um die wenigen Worte hervorzustoßen. »Ich - ich habe kein Geld, wenn Sie ...«


  Der Mann stürzte sich auf sie.


  Sie versuchte auszuweichen, aber ihre Reaktionen waren viel zu langsam.


  Er packte sie bei den Schultern, riss sie herum und schleuderte sie zu Boden. Ein heißer, stechender Schmerz fuhr durch ihren Rücken, als sie auf dem Kies aufschlug.


  Sie wehrte sich verzweifelt, strampelte mit den Beinen, schlug, trat und kratzte, aber der Mann war viel zu stark für sie. Er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie, presste ihre Arme mit den Knien gegen den Boden und starrte sie wild an. In seinen Augen flackerte ein irres, wahnsinniges Feuer.


  Seine Hand glitt zum Gürtel und kam mit einem zweischneidigen, schmalen Dolch wieder zum Vorschein.


  Die Frau schrie entsetzt auf, als ihr klar wurde, dass der Fremde vorhatte, sie zu töten. Ihr Schrei gellte weit und laut durch den Park. Aber sie wusste, dass jede Hilfe zu spät kommen musste.


  Doch dann geschah etwas Seltsames: Ein hoher, klagender Laut schwang plötzlich durch die Luft, und auf dem Weg hinter dem Mörder erschien eine dunkle, schattenhafte Gestalt, die entfernt an einen Mann auf einem Pferd erinnerte.


  Eine unsichtbare Gewalt schien nach dem Mann zu greifen. Er wurde emporgerissen, taumelte ein paar Schritte zurück und stürzte schwer zu Boden.


  »Narr!«, dröhnte eine Stimme. »Verdammter Narr! Ich habe dir gesagt, dass ich dieses Opfer nicht will! Du weißt, wen ich erwählt habe. Du selbst hast sie ausgesucht!«


  Der Mann stieß einen klagenden, wimmernden Ton aus und versuchte sich aufzurichten. »Bitte ... Ich kann es nicht ... ich ...«


  »Schweig!«, donnerte der Reiter. »Du wirst jetzt gehen und tun, was ich von dir verlange! Sofort!«


  Irgendetwas Unbegreifliches, Fremdes schien plötzlich in der Luft zu liegen. Als sich der Mann aufrichtete, war sein Blick leer. Seine Bewegungen wirkten hölzern und ungelenk, als er sich bückte und den Dolch aufhob.


  »Ich werde gehorchen«, murmelte er.


  Der Kopf des geisterhaften Reiters ruckte herum. Sein Blick bohrte sich in den der Frau, und für einen winzigen, zeitlosen Moment hatte sie das Gefühl, direkt in die Hölle zu schauen.


  Dann hob der Reiter die Hand.


  Ein sengender Blitz schien hinter der Stirn der Frau zu explodieren. Dann hüllte sie barmherzige Dunkelheit ein.


  »Ich denke nicht daran, dich dorthin zu fahren«, sagte Janice entschieden. Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Ich werde dich nirgendwohin fahren. Höchstens zurück in die Klinik.«


  »Aber ich muss zu Candley.«


  »Du musst überhaupt nichts«, sagte Janice trotzig. »Und mit den Händen« - sie wies mit einer Kopfbewegung auf den verdreckten, durchgebluteten Verband - »fährst du bestimmt nirgendwohin.«


  Raven verzog schmerzhaft das Gesicht. Die Wunden waren wieder aufgebrochen und bluteten, der Schmerz war fast unerträglich.


  »Ich kann mir auch ein Taxi rufen«, sagte er mürrisch. »Das dauert nur länger. Aber ich werde zu Candley fahren. Er schwebt in Lebensgefahr. Er oder das Mädchen, das er bei sich hat.«


  »Dann ruf Card an und überlass ihm die Sache«, zischte Janice. »Schließlich wird er dafür bezahlt, du nicht.«


  Raven stand auf, zerrte mit den Zähnen an der Binde, die seine rechte Hand umhüllte, und begann sie ungeschickt abzuwickeln.


  »Was hast du vor?«, fragte Janice.


  »Du hast ganz richtig festgestellt, dass ich damit nicht fahren kann«, sagte er. »Dann mache ich den Verband eben ab.«


  »Du bist verrückt. Total übergeschnappt. Sei froh, dass du so glimpflich davongekommen bist!«


  Raven fuhr fort, den Verband abzuwickeln. »Fährst du mich?«


  »Warum rufst du Card nicht an?«


  »Ich habe es versucht. Er ist nicht zu Hause.«


  »Aber er ist doch nicht der einzige Polizist in dieser Stadt!«, schrie Janice.


  Raven lächelte sarkastisch. »Aber der einzige, der genauso verrückt ist wie ich, um bei deinem Wortschatz zu bleiben.« Er löste den Verband ganz, ließ die Binde achtlos zu Boden fallen und machte sich daran, auch die Linke auszuwickeln. Hellrotes Blut tropfte auf den Teppich zu seinen Füßen, und um seinen Mund spielte ein gequälter, schmerzhafter Ausdruck.


  Janice gab auf. »Okay«, seufzte sie. »Wenn du dich unbedingt umbringen willst, will ich dir nicht im Wege stehen. Ich bringe dich hin.«


  Sie verließen das Apartment und fuhren mit dem Lift zur Tiefgarage hinunter. Raven fuhr unterwegs fort, den Verband zu lösen.


  »Ich werde meine Hände brauchen, wenn ich gegen dieses Ungeheuer kämpfen will«, erklärte er auf Janice' fragenden Blick.


  »Du wirst sie bald überhaupt nicht mehr gebrauchen können, wenn du so weitermachst«, murmelte Janice. Sie öffnete die Wagentür, hielt Raven die Beifahrertür auf und startete den Motor.


  Raven antwortete nicht. Er kannte Janice lange genug, um zu wissen, dass ihre Aggressivität nur der Sorge um ihn entsprang.


  »Fahr schneller«, sagte er, als sie die Hauptstraße erreicht hatten und in Richtung City fuhren. »Wir haben keine Sekunde zu verlieren.«


  Janice zuckte ergeben mit den Schultern und trat das Gaspedal durch. Der Motor des Maserati brüllte auf. Häuser, Autos und Straßenzüge wurden zu verwischten Schemen, während sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die verlassenen Straßen preschten. Ein einsamer Streifenpolizist pfiff hinter ihnen her und kritzelte dann etwas auf einen Notizblock.


  »Prima«, sagte Janice säuerlich. »Aber was soll ich auch mit einem Führerschein? Den Wagen werden wir sowieso verkaufen müssen, um die Anzeige zu bezahlen.«


  »Reg dich nicht auf«, bat Raven. »Wir sind ja gleich da.«


  Das Haus ragte wie ein gigantisches Monument aus Glas und Beton vor ihnen empor, als Janice den Wagen mit kreischenden Reifen an die Bordsteinkante lenkte.


  Raven riss die Tür auf und sprang ins Freie. »Versuch du noch ein mal, Card zu erreichen«, sagte er. »Im Penthouse brennt Licht, Candley muss also zu Hause sein.« Er stieß sich vom Wagen ab, rannte über den Rasen auf das Haus zu und warf sich gegen die Tür.


  Sie war verschlossen.


  Raven zögerte einen Moment. Aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Achselzuckend trat er zurück, schmetterte einen Stein gegen das Glas der Tür, und in der zentimeterstarken Scheibe erschienen verästelte Risse. Raven schlug noch einmal zu. Diesmal zersplitterte die Scheibe, und nach dem dritten Schlag hatte er eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, um sich hindurchzuquetschen.


  Er rannte durch die verwaiste Halle, sprang in eine offen stehende Liftkabine und drückte den obersten Knopf. Die Türhälften glitten mit quälender Langsamkeit zusammen, und die Kabine setzte sich in Bewegung.


  Genau bis zur elften Etage. Dann hielt der Aufzug an, die Türhälften glitten auseinander, und das leise Summen des Elektromotors verstummte.


  Raven drückte verzweifelt auf den zwölften Knopf. Aber der Lift rührte sich nicht.


  Die Diele lag im Dunkeln. Jeffrey hatte kein Licht eingeschaltet, als er die Wohnung betreten hatte, und die einzige Beleuchtung bestand aus dem grauen Zwielicht, das durch die Fenster hereinströmte.


  Sein Blick war leer. Er war nicht mehr länger Herr seines Körpers. Es war, als hätte sich eine unsichtbare Barriere zwischen seine Gedanken und seinen Körper geschoben, eine Mauer, die ihn dazu verdammte, nur noch Beobachter zu sein, Zuschauer in einem Spiel, in dem er und Carol die Hauptrollen übernehmen würden.


  Ein fremder, stärkerer Wille hatte die Kontrolle über seinen Körper übernommen.


  Carol war nicht gegangen.


  Sie saß im Dunkeln auf der Couch und starrte ihm aus angstvoll geöffneten Augen entgegen.


  »Du - du hast es getan?«, fragte sie stockend.


  Jeffrey schwieg. Er wollte schreien, ihr eine Warnung zurufen, aber seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst.


  Irgendwo in seinem Kopf klang ein kleines, böses Lachen auf. »Du wirst es tun, Jeffrey. Jetzt. Ich verlange mein Opfer!«


  Er zog den Dolch aus dem Gürtel, trat einen Schritt auf sie zu und blieb stehen. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  »Du - du hättest nicht hierbleiben dürfen«, krächzte er mühsam. »Du hättest gehen sollen.«


  »Ich konnte es nicht, Jeff. Ich gehöre zu dir. Ich werde immer zu dir gehören, und ich werde zu dir halten, ganz egal, was passiert.«


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du verstehst nichts«, sagte er traurig. »Ich muss dich töten, Carol. Ich kann nicht anders.«


  Sie stand auf. »Versuche es!«, sagte sie drängend. »Kämpfe! Kämpfe gegen dieses grausame Ding! Du kannst es besiegen, wenn ich dir helfe.«


  »Es - es geht nicht. Bitte, Carol, ich ...« Die Hand mit dem Dolch hob sich.


  Carols Augen weiteten sich entsetzt, aber sie wich nicht zurück.


  »Ich - muss - es - tun ...«, stöhnte Jeffrey.


  »Genau das werde ich verhindern.« Licht flammte auf. Ein Schuss peitschte durch den Raum, und Jeffrey schrie überrascht auf, als ein schmerzhafter Schlag seine Hand traf und ihm die Waffe entriss.


  »Ich habe gehofft, dass Sie noch zu sich kommen«, sagte Card bedauernd. Er richtete sich vollends hinter der Bar auf und kam mit kleinen Schritten auf Jeffrey zu. Die Mündung seiner Pistole blieb dabei drohend auf ihn gerichtet.


  »Card ...«, raunte Jeffrey verblüfft. Er umklammerte seine schmerzende Hand, wich ein paar Schritte zurück und sah fassungslos von Carol zu Card und zurück. »Du hast ihn angerufen?«


  »Das war nicht nötig«, entgegnete Card. »Sie haben seit zwei Tagen keinen Schritt getan, von dem ich nicht wusste. Dass Sie meinen Leuten im Hyde Park kurzzeitig entwischt sind, war ein bedauerliches Missgeschick. Aber Gott sei Dank ist ja nicht viel passiert. Die Frau, die Sie überfallen haben, ist bis auf den Schrecken wohlauf.«


  »Sie - Sie müssen weg, Card«, keuchte Jeffrey. »Verschwinden Sie so schnell wie möglich! Und nehmen Sie Carol mit!«


  Card grinste abfällig. »Das werde ich tun. Aber Sie werden mich begleiten. Sie gehören hinter Gitter, Mr. Candley. Oder in eine Nervenklinik - das sollen die Ärzte entscheiden.«


  »Aber verstehen Sie denn nicht?«, brüllte Jeffrey. »Er ist hier! Der Schattenreiter ist hier, und er verlangt sein Opfer. Er wird Carol und Sie umbringen, wenn Sie nicht sofort verschwinden!«


  Card lächelte kalt. »Glauben Sie? Ich denke eher, dass ...«


  Er brach ab, legte den Kopf schräg und lauschte. Ein kratzendes, schabendes Geräusch drang aus dem Nebenzimmer zu ihnen herüber.


  »Ist sonst noch jemand in der Wohnung?«, fragte Card stirnrunzelnd.


  Die Verbindungstür wurde mit einem berstenden Schlag aus den Angeln gerissen.


  Card zuckte zusammen und fuhr mit einer Schnelligkeit herum, die man einem Mann mit seiner Leibesfülle niemals zugetraut hätte. Seine Waffe wies drohend auf die Türöffnung.


  Und dann brach das Chaos über die drei Menschen herein. Ein wirbelnder schwarzer Schatten erschien in der Tür, preschte mit unfassbarer Geschwindigkeit auf Card los und riss ihn zu Boden. Card stieß einen erstickten Schrei aus. Seine Pistole flog in hohem Bogen davon und landete klirrend in dem Glasregal hinter der Bar.


  Der Inspektor versuchte auf die Füße zu gelangen, aber der Schattenreiter drang wieder auf ihn ein und schlug ihm den Knauf seines Säbels über den Kopf.


  »Und nun zu uns«, grollte der Dämon. Sein Blick schien sich in Jeffreys Augen festzusaugen. »Die Zeit ist gekommen. Ich verlange mein Opfer!«


  Jeffrey nickte. Langsam hob er den Dolch auf und ging auf Carol zu ...


  Raven drückte ein paarmal wütend auf den Liftknopf, ehe er aufgab und auf den Korridor hinaustrat. Es musste eine andere Möglichkeit geben hinaufzugelangen; eine Treppe oder wenigstens eine Feuerleiter.


  Raven ging bis zum Ende des Flurs, tastete prüfend über die Wandverkleidung aus synthetischem Holz und nahm sich dann das entgegengesetzte Ende des Korridors vor.


  Aber auch hier war keine Tür.


  Er überlegte verzweifelt. Der Gedanke, dass der Aufzug die einzige Verbindung zum Penthouse darstellen sollte, war unvorstellbar. Es musste eine Nottreppe geben. Aber er hatte keine Zeit, jetzt danach zu suchen.


  Raven trat ans Fenster, schob es hoch und beugte sich hinaus. Eisiger Wind schlug nach ihm, zerrte an seiner Kleidung und seinen Haaren und ließ ihn schaudern. Von hier oben betrachtet, wirkten die umliegenden Gebäude wie winzige Spielzeuge.


  Es gab einen Sims, handbreit und feucht glitzernd, der unter dem Fenster entlanglief und scheinbar um das gesamte Gebäude herumführte.


  Raven starrte den schmalen Sims mit gemischten Gefühlen an. Der Gedanke, sich jetzt auch noch als Fassadenkletterer betätigen zu müssen, erfüllte ihn mit Unbehagen. Er war zwar schwindelfrei, aber mit seinen zerschundenen Händen grenzte es an Selbstmord, dort hinauszusteigen. Außerdem hatte er keine Garantie, dass er draußen einen Aufstieg nach oben fand.


  Aber er hatte keine Wahl.


  Mit vorsichtigen, tastenden Bewegungen stieg er aus dem Fenster und trat auf den Sims. Der Stein war feucht und rutschig, und der Wind zerrte wie mit Riesenfäusten an ihm, als er sich mit dem Rücken gegen die Hauswand presste und langsam losging.


  Er bemühte sich krampfhaft, nicht nach unten zu blicken. Seine Hände ertasteten winzige Unebenheiten und Risse im Beton der Hauswand, und durch den Stoff seiner Jacke kroch eisige, lähmende Kälte.


  Raven öffnete vorsichtig die Augen und sah nach oben. Er war jetzt fast genau unter dem Balkon des Penthouse; ein quadratisches, zwei mal zwei Meter großes Stück Beton, das unerreichbar weit über die Dachkante hinausragte. Keine Chance hinaufzukommen.


  Raven bewegte sich vorsichtig weiter. Ein einziger falscher Schritt, und seine Karriere würde elf Stockwerke tiefer auf dem harten Straßenpflaster enden.


  Plötzlich bekam er Angst. Die Welt begann sich um ihn zu drehen, und für einen Moment stiegen Übelkeit und Schwindel in ihm empor. Aber der Anfall ging vorüber, und Raven tastete sich schweißgebadet weiter.


  Unter seinen Händen war plötzlich etwas Kaltes, Glattes. Er drehte vorsichtig den Kopf. Direkt neben ihm führte eine polierte Röhre aus Metall an der Hauswand empor, eine Regenrinne oder vielleicht ein nachträglich angebrachter Kabelschacht. Raven tastete prüfend über das Metall. Es fühlte sich stabil genug an, um sein Gewicht zu tragen. Aber seine Hände schmerzten jetzt schon unerträglich, und er wusste nicht, ob er die Kraft besaß, sich die vier Meter an der glatten, rutschigen Röhre emporzuziehen.


  Er riskierte es.


  Die Wunden an seinen Händen brachen wieder auf, als er das Rohr umklammerte und sich Zentimeter für Zentimeter daran nach oben zog. Seine Hände hinterließen blutige Abdrücke auf dem silbrigen Metall.


  Die vier Meter schienen endlos zu sein. Raven hatte den Eindruck, schon Jahre lang nichts anderes zu tun, als an diesem verfluchten Rohr emporzuklettern. Seine Hände schickten pulsierende, glühende Schmerzpfeile durch seinen Körper, und zwei- oder dreimal drohte ihn die Kraft zu verlassen. Aber loslassen hätte den Tod bedeutet. Er wusste, dass er nicht mehr die Kraft hatte, zurückzuklettern und über den schmalen Sims zum Fenster zurückzukriechen. Es gab nur eine Richtung: nach oben.


  Nach einer Ewigkeit hatte er es geschafft.


  Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung zog er sich über die Dachkante und blieb für drei, vier Sekunden schwer atmend auf Händen und Knien liegen. Sein Herz schlug mit dumpfen, schmerzhaften Schlägen in seiner Brust, und seine Hände schienen zu gefühllosen Fleischklumpen geworden zu sein.


  Es kostete ihn seine letzten Kraftreserven, aufzustehen und auf die deckenhohen Scheiben des Penthouse zuzutaumeln.


  Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn erstarren.


  Card lag reglos am Boden - bewusstlos oder tot, das konnte Raven nicht erkennen -, und die gigantische Gestalt des Schattenreiters überragte ihn wie ein bizarres, grausiges Monument.


  Auf der anderen Seite des Zimmers stand Candley, vor ihm eine schlanke, höchstens zwanzig Jahre junge Frau, die ihn aus schreckgeweiteten Augen anstarrte. Und in Candleys Hand glitzerte, zum tödlichen Hieb erhoben, ein Dolch.


  »Candley - nicht! Tun Sie es nicht!«


  Raven trat in blinder Verzweiflung gegen die Glastür. Das Material zersprang klirrend, dann stürzte Raven mit einem verzweifelten Satz ins Zimmer und fiel Candley in den Arm.


  Sie taumelten gemeinsam zu Boden. Candley schlug blind um sich, traf Raven mit dem Handrücken ins Gesicht und bekam für eine Sekunde Luft. Er wälzte sich stöhnend herum, funkelte Raven wütend an und hackte mit dem Dolch nach ihm.


  Raven blockte den Schlag mit dem Unterarm ab, ließ sich zurückfallen und trat gleichzeitig nach Candleys Hand. Die Waffe segelte in hohem Bogen davon.


  Candley sprang mit wütendem Knurren auf die Füße und drang mit wilden Faustschlägen auf Raven ein. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, Speichel tropfte von seinen Lippen, und in seinen Augen flackerte ein irres, animalisches Feuer. Raven begriff plötzlich, dass der Mann nicht mehr Herr seiner selbst war. Er stand unter dem Einfluss eines fremden, stärkeren Willens.


  Er wartete, bis Candley ganz dicht an ihn herangekommen war, dann steppte er blitzschnell zur Seite, ließ Candley an sich vorbeistürzen und stellte ihm ein Bein.


  Der Tobende schlug schwer auf dem Boden auf und blieb benommen liegen.


  Raven richtete sich keuchend auf. In seinem Kopf dröhnte es, und seine Beine fühlten sich an wie weiches Gummi. Der kurze Kampf hatte ihn total erschöpft.


  »Bravo«, sagte eine dunkle Stimme. »Du hast wirklich ausgezeichnet gekämpft.«


  Raven drehte sich langsam um.


  Der Schattenreiter lachte. »Aber das wird dir auch nichts nützen.« Er zog den Säbel, warf seinen Umhang mit einer ruckhaften Bewegung zurück und stieg von seinem Pferd.


  Selbst jetzt überragte er Raven noch um mehr als einen halben Meter.


  »Ich habe dich für klüger gehalten«, sagte er, während er langsam auf Raven zukam und zwei Meter vor ihm stehen blieb. »Du hättest die Gelegenheit nutzen und fliehen sollen«, sagte er unbeteiligt. »Vielleicht wärst du sogar davongekommen. Aber so ...«


  Er sprang blitzschnell vor und schlug nach Ravens Hals ...


  Der Detektiv taumelte zurück. Die Klinge zischte wenige Zentimeter vor seinem Gesicht durch die Luft.


  »Vielleicht hätte ich dich verschont«, grollte der Dämon. »Ich respektiere tapfere Männer. Und du bist tapfer, Raven. Erstaunlich tapfer für einen Sterblichen.«


  Wieder sauste die Klinge heran, und wieder entging Raven dem Tod nur um Haaresbreite.


  »Du wirst dich noch wundern, wie tapfer ich bin«, knurrte Raven. Er bewegte sich vorsichtig ein paar Schritte zurück.


  »Tapfer vielleicht«, knurrte der Schattenreiter. »Aber dumm. Du bist zu deiner eigenen Hinrichtung gekommen.« Er griff erneut an, hackte diesmal nach Ravens Beinen und riss die Klinge im letzten Moment empor.


  Die rasiermesserscharfe Schneide des Krummsäbels hinterließ einen langen, blutigen Kratzer auf Ravens Oberschenkel.


  Raven wusste, dass der Unheimliche nur mit ihm spielte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, Raven mit einem einzigen Schlag zu töten. Aber er schien es zu genießen, sein wehrloses Opfer vor sich herzutreiben.


  Raven wich weiter zurück. Nun war er fast dort, wo er hinwollte. Es gab keine Garantie dafür, dass seine Vermutung richtig war. Aber er musste es riskieren. Es ging nicht nur um sein Leben und das des Mädchens. Der Schattenreiter musste besiegt werden, ein für alle Mal, wenn er nicht weiter Tod und Verzweiflung über ahnungslose Menschen bringen sollte.


  »Ich glaube, du hast einen Fehler gemacht«, sagte Raven.


  »So?« Die Teufelsfratze des Schattenreiters verzog sich zu einem dämonischen, kalten Lächeln. »Glaubst du?«


  Der Säbel zuckte wie eine zustoßende Schlange vor. Raven warf sich herum, stolperte und fiel auf den Rücken. Seine Hände tasteten scheinbar ziellos über den Teppich.


  »Welchen Fehler meinst du?«, fragte der Dämon höhnisch.


  Raven spannte sich. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Opferdolches.


  »Diesen!«, schrie er.


  Sein Arm zuckte hoch. Er legte alle Kraft in diese eine, ruckartige Bewegung.


  Der Dolch zischte wie ein kleines, gefährliches Geschoss durch die Luft, traf den schattenhaften Körper des Dämons und bohrte sich tief in seine Brust.


  Der Unheimliche schrie auf. Sein Säbel fiel klappernd zu Boden, während er rückwärts taumelte und die Hände um den Messergriff krampfte. Dunkles, zähflüssiges Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.


  Langsam, wie in Zeitlupe, brach der Schattenreiter in die Knie. Eine unbegreifliche, grauenhafte Veränderung ging mit seinem Körper vor. Das Schwarz der Schatten schien sich zu vertiefen, wurde kompakter, massiger, fester. Das unheimliche Leuchten in seinen Augen erlosch.


  Sein Körper festigte sich weiter. Er war nicht länger eine nebelhafte Erscheinung, sondern ein verwundbares, lebendes Wesen aus Fleisch und Blut.


  Er starb.


  Ein seltsamer, halb erstaunter, halb anklagender Blick traf Raven. Dann fiel er vornüber und blieb reglos liegen.


  Aber die Veränderung ging weiter. Der Körper schien zu schrumpfen, wurde kleiner, dünner und zerbrechlicher. Die Haut verfärbte sich grau und zerfiel.


  Darunter erschienen die weißen Knochen seines Skeletts, aber auch sie zerfielen innerhalb weniger Augenblicke zu feinem Staub ...


  »Was ist passiert?«, fragte Card verwirrt, als Raven ihn wenig später mit Hilfe eines fünfstöckigen Whiskys ins Bewusstsein zurückbrachte.


  Raven grinste, obwohl ihm bei den Schmerzen in seinen Händen eher zum Heulen zu Mute war.


  »Sie haben das Spannendste verschlafen«, sagte er spöttisch. »Er ist tot.«


  »Der Schattenreiter?«


  Candley nickte. Er sah unsicher von Card zu Raven und suchte sichtlich nach Worten. »Sie - Sie haben mir das Leben gerettet, Raven«, sagte er schließlich. »Mir und Carol. Wie kann ich Ihnen danken?«


  Raven überlegte einen Moment. Schließlich hob er seine zerschundenen, blutigen Hände. »Ganz einfach«, sagte er. »Rufen Sie mir einen Krankenwagen.«


  Er konnte nicht ahnen, dass dies erst der Anfang gewesen war und er erst einen der Schattenreiter vernichtet hatte ...


  Zweiter Teil


  DAS


  SCHWERT DES BÖSEN


  Freunde nannten ihn Lance.


  Aber es gab nicht viele Menschen, die sich dieses Privilegs rühmen konnten. Die Wenigen, die es besessen hatten, waren tot, hinterrücks ermordet, gefallen in irgendeiner sinnlosen, blutigen Schlacht, hingemetzelt auf dem Feld der Ehre, das so wenigen wirklichen Ruhm und so vielen den Tod gebracht hatte.


  Für die anderen war er Sir Lancelot.


  Lancelot du Lac. In einer kurzen, bitteren Vision sah er das vor sich aufsteigen, was die Menschen vielleicht eines Tages beim Klang dieses Namens empfinden mochten. Heldenmut. Unerschütterlichkeit. Treue und Ritterlichkeit, Ergebenheit und Mut.


  Aber all das stimmte nicht. Er war nichts von alledem. Er hatte es nie sein wollen. Man hatte ihm diese Rolle aufgezwungen. Das Schicksal hatte ihn zum Helden bestimmt, und er hatte sich nicht wehren können. Er hätte es tun sollen - das begriff er mittlerweile.


  Aber jetzt war es zu spät.


  Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss für Augenblicke die letzten wärmenden Strahlen der Sonne. Kalter Wind war aufgekommen, fuhr raschelnd durch das Gras zu seinen Füßen. Irgendwie hatte dieser Wind eine fast symbolische Bedeutung für Lance. Für dieses Land, vielleicht für die ganze Welt. Es war Abend, aber es schien nicht nur der Abend eines Tages zu sein, sondern der Sonnenuntergang einer Epoche, die kurze Dämmerung, der Jahrhunderte der Finsternis folgen sollten.


  Lancelot du Lac ... Er wusste, dass er eines Tages ein Held sein würde. Was würden all diese nachfolgenden Generationen wohl sagen, dachte er, wenn sie ihn jetzt sehen könnten? Einen gebrochenen, verbitterten Mann, der mit gebeugten Schultern auf den letzten Ausläufern der Kreidefelsen stand und weinte.


  Gegen seinen Willen musste er lachen. Helden weinen nicht. Das war einer der Grundsätze, die sie ihm immer und immer wieder eingehämmert hatten. So lange, bis er schließlich selbst daran geglaubt hatte.


  Und was hatte er davon gehabt? Alles, wofür er je gekämpft und gelebt hatte, war zerstört. Die beiden Frauen, die er in seinem Leben geliebt hatte, waren fort: die eine tot, die andere unerreichbar, schlimmer noch als tot. Das Wissen, dass sie lebte, dass sie da war und doch unerreichbar für ihn und dass alles, was er ihr je geben konnte, ein paar flüchtige, zärtliche Blicke waren, war quälender als alles andere.


  Er öffnete die Augen und trat dicht an den Felsabbruch heran. Das Meer rollte zweihundert Fuß unter ihm donnernd gegen die schwarzen Klippen. Es wäre leicht. So leicht. Ein Schritt, ein kurzer Sturz, vielleicht ein stechender Schmerz, und alles hätte ein Ende.


  Aber auch das war ein Ausweg, der ihm verwehrt war.


  Er hob das Schwert, fing die letzten Strahlen der untergehenden Sonne auf dem blitzenden Metall ein und studierte die verschlungenen Gravuren auf der fast meterlangen Klinge. Es schimmerte immer noch makellos und rein in seinen Händen. Nicht der winzigste Fleck war auf dem gehärteten Stahl zurückgeblieben.


  Mordreds Blut hatte keine Spuren hinterlassen.


  Er dachte wieder daran, was Merlin gesagt hatte, als Artus es vor so vielen Sommern aus seinem steinernen Grab gezogen hatte:


  »In den richtigen Händen vollbringt es Wunder. Aber in den falschen wird es zum Fluch.«


  Waren ihre Hände so falsch gewesen? Hatte ihr großes Ziel nicht dem Willen der Götter entsprochen? Er spürte das sanfte, beruhigende Pulsieren der Waffe in seinen Händen: der Pulsschlag der ungeheuren magischen Kräfte, die in dem schlanken Stück Stahl eingeschlossen waren.


  »... in den falschen wird es zum Fluch ...«, murmelte er halblaut.


  Er hatte gemordet. Er hatte Excalibur dazu missbraucht, einen Menschen zu ermorden. Ein Kampf war es nur in den Augen der anderen gewesen. Auch mit einer normalen Waffe hätte Mordred kaum eine Chance gegen ihn gehabt, aber Excalibur hatte diesen Kampf zu einer Hinrichtung werden lassen. Lancelot hatte das Schwert nicht einmal zu führen brauchen. Die magische Waffe schien den Mörder ihres Herrn erkannt zu haben, war in Lancelots Händen zu einem lebendigen, flirrenden Schatten geworden, der sich so schnell bewegte, dass seine Augen nur noch einen verschwommenen Umriss sahen.


  Die Macht, die in dieser Waffe schlummerte, war Lancelot nur zu deutlich bewusst geworden. Mit Excalibur war er unbesiegbar. Und einen kleinen Moment lang hatte er sich vorgestellt, dass es vielleicht möglich war, Artus' großen Traum doch noch zu verwirklichen. Fast wäre er der Versuchung erlegen.


  Aber die Tafelrunde war zerbrochen, ihre Ritter tot oder in alle Winde zerstreut. Jetzt gab es nur noch ihn. Lancelot.


  Mit einer entschlossenen Bewegung holte er aus und schleuderte Excalibur von sich.


  Das Schwert beschrieb einen weiten, glitzernden Bogen, drehte sich wie unter einer inneren Kraft schneller und immer schneller, bis es einem flammenden Feuerrad zu gleichen schien.


  Dann tauchte es in den Wellen unter.


  Er blieb noch lange so stehen, starrte auf die Stelle, an der Excalibur verschwunden war, und dachte nach. Er fühlte sich wie von einer schweren, drückenden Last befreit. Er hatte Artus auf dem Totenbett versprechen müssen, die Waffe im Meer zu versenken. Es war sein letztes Versprechen gewesen, die letzte Bindung zur Tafelrunde und ihrem legendären König. Jetzt war er frei.


  Er straffte die Schultern, drehte sich um und pfiff seinem Pferd. Britannien war groß. Es würde lange dauern, ehe das Reich ganz in Barbarei und Chaos versank.


  Bis dahin gab es genug Arbeit für einen Helden ...


  Noch lange, nachdem der Ritter seinen Platz auf dem Gipfel des Kreidefelsens verlassen hatte, glomm ein geheimnisvolles Feuer durch die Brandung. Die Menschen, die in dieser Gegend lebten, fürchteten es. Sie mieden die Stelle, und auch, als das Licht verloschen war, erzählten sie mit gesenkter Stimme und hinter vorgehaltener Hand davon.


  Irgendwann geriet es in Vergessenheit. Lange, endlos lange wusste niemand, wo Excalibur zu suchen war. Fast sechzig Generationen lang.


  Mehr als 1500 Jahre vergingen ...


  Das dumpfe Brummen des Außenbordmotors ging im Brüllen der Brandung beinahe unter. Die See war relativ ruhig an diesem Tag, aber in der kleinen Bucht fing sich die Strömung wie in einem Flaschenhals. Selbst an Tagen wie diesem, wenn die Nordsee wie eine flache, spiegelnde Ebene vor der Küste lag, brachen sich die Wellen mit ungestümer Gewalt an den Klippen.


  Lancelot hatte Mühe, das Boot gegen die Gewalt der Strömung auf Kurs zu halten. Vom Ufer bis zur Schaluppe seines Vaters waren es keine neunhundert Fuß, aber Lance brauchte regelmäßig mehr als eine Viertelstunde, um die geringe Distanz zu überbrücken. Hinzu kam, dass die Bucht mit Riffen gespickt war wie der Rachen eines Haifisches mit Zähnen.


  Selbst dort, wo das Wasser einigermaßen ruhig zu sein schien, musste er mit voller Konzentration fahren, um nicht auf eine der gefährlichen, manchmal nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche verborgenen Klippen aufzulaufen. Wenn das Boot hier draußen leckschlug oder kenterte, war das so gut wie ein Todesurteil. Selbst ein ausgezeichneter Schwimmer hätte sich gegen die reißenden Unterströmungen nur wenige Augenblicke halten können.


  Eine plötzliche Windbö erfasste das winzige Boot, drängte es vom Kurs ab und brachte es in gefährliche Nähe eines Riffs, das schwarz glänzend und drohend aus der schaumigen Wasseroberfläche emporragte. Lance fluchte unterdrückt, riss mit aller Kraft am Ruder und drehte den Motor erbarmungslos auf. Das Boot machte einen Satz, kränkte zur anderen Seite hinüber und kam schließlich frei.


  Trotz der Kälte war Lance schweißgebadet, als er das Motorboot neben die algenverkrustete Bordwand der Schaluppe lenkte und nach dem Tau griff, das ihm einer der Matrosen zuwarf. Er kletterte an Bord, nickte dem Mann dankbar zu und überließ es ihm und seinen Kollegen, das Beiboot an Deck zu hieven und zu vertäuen.


  Hier oben auf dem Deck wehte ein eisiger, durchdringender Wind. Lance schauderte, als er daran dachte, dass er die gleiche Fahrt am selben Abend noch einmal unternehmen musste. Selbst am Tage war es schon ein Abenteuer, über die Bucht zu fahren. Nach Dunkelwerden konnte es zu einem Spiel auf Leben und Tod werden.


  Doch er hatte keine Wahl. Sein Vater mochte großzügig sein, aber bei seiner Arbeit duldete er keinen Widerspruch.


  Lance warf einen flüchtigen Blick ins Ruderhaus und ging dann unter Deck. Sein Vater war in seiner Kabine und arbeitete. Er sah kaum auf, als Lance den kleinen, mit Bücherregalen und Papieren vollgestopften Raum betrat.


  »Na«, brummte er, »wie war die Fahrt?«


  Lancelot grinste humorlos und ließ sich auf einen der niedrigen, unbequemen Stühle fallen, die im Halbkreis um den überdimensionalen Schreibtisch aufgereiht waren. »Stürmisch«, sagte er nach einer Weile.


  Professor Jacob Biggs sah kurz von seinen Papieren auf. Er war Mitte sechzig, aber die Jahre schienen spurlos an ihm vorübergegangen zu sein. Wären die winzigen, im schwachen Licht der Kabine kaum sichtbaren Fältchen um seine Augen und das graue Haar nicht gewesen, hätte man ihn für vierzig halten können.


  Und er sah ganz und gar nicht so aus, wie man sich im Allgemeinen einen würdigen Professor für Archäologie und Geschichte vorstellen mochte - im Gegenteil, Biggs machte einen sportlichen, durchtrainierten Eindruck, und in seinen Augen glomm ein jugendliches Feuer.


  »Hast du das Geld?«, fragte er.


  Lancelot griff wortlos in seine Jacke und förderte einen dickleibigen Briefumschlag zutage. »Alles da. 2500 Pfund. Alles, was noch auf dem Konto war. Du musst mit London Kontakt aufnehmen und Nachschub ordern.« Er grinste flüchtig.


  Biggs steckte den Briefumschlag in die Hosentasche, ohne auf die Bemerkung seines Sohnes einzugehen. Er beugte sich wieder über seine Karte, fügte mit präzisen Bewegungen ein paar Punkte und Striche zu dem scheinbar sinnlosen Durcheinander aus Linien, Kreuzen und geheimnisvollen Zeichen und sah schließlich triumphierend auf. »Ich glaube, wir sind jetzt fast am Ziel«, sagte er.


  Lancelot beugte sich gelangweilt über den Tisch. Die polierte Ebenholzplatte brach unter dem Gewicht der Bücher beinahe zusammen. Für Lance bedeuteten all diese Zeichen nicht mehr als die Hieroglyphen in einer ägyptischen Pyramide. Aber er wusste, dass er wenigstens Interesse heucheln musste, wenn er seinen Vater nicht kränken wollte.


  »Hier.« Biggs deutete mit der Spitze seines Federhalters auf einen der wenigen Flecke der Karte, die noch nicht mit Zeichen und Linien übersät waren. »Sharkland steigt heute Nachmittag hier ab. Wenn wir etwas Glück haben, hat er Erfolg.«


  Er wartete, dass sein Sohn etwas sagte, und stand schließlich enttäuscht auf.


  »Du solltest dich umziehen«, sagte er. »Du bist nass bis auf die Haut.« Er griff in die Hosentasche und gab Lance den Umschlag mit dem Geld zurück. »Tu mir einen Gefallen und zahl anschließend die Leute aus. Sie warten schon seit gestern auf ihren Lohn.«


  Lance ergriff den Umschlag, machte aber keine Anstalten, ihn einzustecken oder aufzustehen. Auf seinem Gesicht erschien ein verlegener Ausdruck.


  »Ist noch etwas?«, fragte Biggs.


  »Nun ...«, druckste Lance herum. »Ich ...«


  »Red nicht um den heißen Brei herum! Du weißt, dass ich so etwas nicht leiden kann. Was ist los mit dir?«


  »Ich - brauche Geld«, platzte Lance schließlich heraus. »Ich würde dich nicht darum fragen, aber - ich brauche es ziemlich dringend.«


  Biggs sagte eine ganze Weile lang gar nichts. Schließlich drehte er sich um, schlurfte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich mit betont umständlichen Bewegungen.


  »Dringend? So, so.« Biggs sah seinen Sohn scharf an. »Wozu, wenn ich fragen darf? Und wie viel?«


  »Ich ...« Lance atmete scharf ein, schloss die Augen und sagte fast eine Minute lang nichts. »Viertausend Pfund«, stieß er schließlich hervor. »Bis morgen Abend.« Seine Stimme zitterte. Von dem Image des jungenhaften Playboys, das er in der Öffentlichkeit zur Schau zu tragen pflegte, war nichts geblieben.


  »Viertausend Pfund?!« Biggs beugte sich vor und stützte die Arme auf dem Schreibtisch auf. »Das ist verdammt viel Geld, mein Junge.«


  »Sag nicht ›mein Junge‹!«, zischte Lance. »Ich bin neunundzwanzig, und ich kann es nicht leiden, wenn du mich ...«


  »Halt den Mund, Lancelot!«, fuhr ihm sein Vater ins Wort. Er hob nicht einmal die Stimme dabei, aber der Klang seiner Worte ließ Lance augenblicklich verstummen. »Ich weiß recht gut, wie alt du bist. Aber ich weiß auch, dass du noch keinen Tag wirklich gearbeitet hast, seit du das College mit Hängen und Würgen hinter dich gebracht hast. Und ich weiß auch, dass ich dir seit Jahren ein Studium bezahle, von dem ich längst nicht mehr annehme, dass du es jemals mit Erfolg beendest. Und ich weiß auch, dass ich dir ein Taschengeld zahle, von dem mancher schwer arbeitende Mann eine Familie ernähren könnte. Da wird es doch wohl erlaubt sein zu fragen, wozu du so viel Geld brauchst.«


  »Ich - ich habe Schulden«, sagte Lance. Er hob den Kopf, konnte dem Blick seines Vaters aber nicht standhalten und sah betreten zu Boden.


  »Das dachte ich mir«, nickte Biggs. »Wofür?«


  »Ich - habe gespielt.«


  »Gespielt?« Biggs sprang auf, kam mit raschen Schritten um den Tisch herum und baute sich drohend vor seinem Sohn auf. »Glücksspiele? Poker und so etwas?«


  »Black Jack und Gin Rommee.« Lance starrte seinen Vater an. In seine Augen trat ein trotziges Flackern. »Die gleichen Spiele, die du auch mit deinen Freunden spielst. Du hast sie mir beigebracht.«


  »Nur, dass ich nicht um Geld spiele, Lance«, antwortete Biggs ruhig. »Schon gar nicht um solche Beträge.«


  »Es ist aber nun einmal passiert«, gab Lance aufgebracht zurück. »Ich würde dich nicht um Hilfe bitten, wenn ...«


  »Du brauchst mich nicht zu bitten«, sagte Biggs ruhig. »Ich werde dir keinen Penny geben. Du hast dich in die Klemme hineingebracht, nun sieh zu, wie du wieder herauskommst. Du bist alt genug dazu.«


  »Vater, bitte!« Lance stand ebenfalls auf und sah seinen Vater flehend an. Seine Stimme klang beinahe verzweifelt, als er weitersprach. »Du verstehst das nicht. Die Leute, denen ich das Geld schulde, lassen nicht mit sich spaßen. Sie - sie haben mir gedroht, wenn ...«


  »Dann geh zur Polizei«, antwortete Biggs hart. Er drehte sich abrupt um, setzte sich erneut und beugte sich wieder über seine Arbeit.


  »Vater, sie werden mir etwas antun, wenn du mir nicht hilfst!«


  Lance schrie jetzt fast, aber sein Vater schien die Worte gar nicht zu hören.


  »Vater!«


  Biggs sah endlich von seinen Papieren auf. Sein Gesicht wirkte unbeteiligt, aber Lance sah, dass er den Federhalter so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Setz dich, Lancelot«, sagte er schließlich sanft.


  Lance gehorchte.


  »Ich - ich kann dir das Geld nicht geben, Junge«, begann Biggs nach einer Weile, »selbst wenn ich wollte.«


  »Aber ich ...«


  Biggs schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich habe es nicht«, sagte er. »Die 2500 Pfund, die du da in den Händen hältst, sind der Rest. Alles, was ich hatte.«


  »Aber ...« Lance starrte seinen Vater entgeistert an. »Das - das ist doch unmöglich ...«, keuchte er.


  »Es ist so«, sagte Biggs leise. »Ich habe das Geld nicht. Ich hätte es dir längst sagen sollen, ich weiß, aber jetzt, so kurz vor dem Ziel ... Ich weiß, dass wir in den nächsten Tagen fündig werden.«


  »Aber du kannst doch unmöglich unser ganzes Geld in dieses wahnsinnige Unternehmen gesteckt haben!«, brüllte Lance plötzlich.


  »Es war mein Geld, Lance«, sagte Biggs betont. »Nicht unser Geld. Und dieses Unternehmen ist ganz und gar nicht wahnsinnig.«


  Lance sprang auf. »Soll das heißen, dass wir ruiniert sind?«, brüllte er. »Das Geld, die Wertpapiere, der Familienschmuck ...«


  »Es ist nichts mehr da«, gab Biggs ruhig zurück. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich dir nicht helfen.« Er lehnte sich zurück, sah seinen Sohn nachdenklich an und lächelte dann. »Ich stehe kurz vor dem Ziel, Lance«, sagte er leise. »Wir haben die Bucht Zentimeter für Zentimeter abgesucht. Es gibt nur noch diese eine Stelle, an der es liegen kann.«


  Lance starrte seinen Vater entgeistert an. Dann drehte er sich wortlos um und verließ mit hängenden Schultern die Kajüte.


  Rouwland schnippte seine Zigarette zu Boden und drehte sich ärgerlich um. »Er kommt nicht«, brummte er. Ein wütender Zug lag um seine Mundwinkel, und seine Augen tränten vom langen, angestrengten Starren in den Sonnenuntergang. Er ging zum Wagen zurück, riss die Tür auf und knallte sie unnötig heftig hinter sich zu. »Das Bürschchen denkt, dass es uns verladen kann.«


  Cowley, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß und gelangweilt auf einem Grashalm herumkaute, lächelte dünn. »Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen.«


  »Dazwischengekommen - pah!«, machte Rouwland. Er beugte sich vor, drehte den Zündschlüssel um und trat aufs Gas. Der Motor des Rover erwachte brüllend zum Leben.


  »Ist ja immerhin möglich, dass der Alte nicht mit dem Geld rausgerückt ist«, sagte Cowley.


  Rouwland grinste humorlos. »Ich gebe ihm noch eine Chance«, sagte er leise. »Wenn er sich bis morgen früh nicht bei uns meldet, nehmen wir uns den Kleinen mal vor.« Er wendete den Rover, fuhr ein Stück den Feldweg entlang und stoppte.


  Von hier oben aus konnten sie die kleine, dreieckige Bucht gut überblicken. Die Schaluppe hockte wie eine schwarze, lang gestreckte Spinne im Zentrum eines Gewirrs von Kabeln, Ketten und Drahtseilen, das sie gegen die wütende Strömung auf ihrer Position hielt. Trotzdem schaukelte das Boot so stark, dass die beiden Männer die Bewegung hier oben noch ausmachen konnten.


  »Möchte wissen, was der Alte da unten zu finden hofft«, murmelte Rouwland.


  »Vielleicht einen versunkenen Schatz«, spöttelte Cowley.


  Rouwland verzog ärgerlich das Gesicht. Die rote, aufgeworfene Narbe über seiner linken Wange ließ es zu einer Furcht einflößenden Grimasse werden. »Red keinen Scheiß, Cow! Der Alte ist Professor in Harvard, oder?«


  Cowley nickte.


  »Wahrscheinlich buddelt er auf dem Meeresgrund nach alten Tonscherben oder so etwas.«


  Cowley schauderte. »Ich möchte da jedenfalls nicht runter«, murmelte er nachdenklich. »Der Alte muss den Leuten Unsummen bezahlen, die da tauchen.«


  Rouwland nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich.« Er zündete sich eine neue Zigarette an und blies eine blaue Rauchwolke gegen die Windschutzscheibe. »Ich denke, es ist am besten, wenn wir gleich nach London zurückfahren.«


  »Ohne das Geld?«


  Rouwland grinste. »Thompson wird nicht sehr erfreut darüber sein, wie?«


  »Kaum. Ich möchte nicht in der Haut des Jungen stecken. Aber er hat ja Zeit genug gehabt, nicht wahr?«


  »Eben.« Rouwland legte den Gang ein, lenkte den Rover vollends auf die Landstraße hinauf und gab Gas.


  Nach dem Gedränge in der Abflughalle des Londoner Flughafens empfand Raven das Verkehrsgewühl der Rushhour beinahe als Erholung. Die Straßen zur City hinein waren verstopft wie jeden Tag um diese Zeit, aber für einen geschickten Fahrer fand sich immer eine Lücke, durch die er hindurchschlüpfen konnte. Und Raven beherrschte seinen Wagen perfekt.


  Er erspähte eine Lücke vier oder fünf Wagenlängen vor sich, scherte nach rechts aus und tippte kurz auf das Gaspedal. Der Maserati preschte mit aufbrüllendem Motor an der Schlange vorbei und passte sich beinahe zentimetergenau in die Lücke ein.


  Raven grinste schadenfroh, als er den wütenden Gesichtsausdruck des Hintermannes im Rückspiegel sah. Die Kommentare, die der Mann jetzt von sich geben würde, konnte er sich lebhaft vorstellen. Seltsamerweise rief der Anblick seines teuren dunkelgrünen Wagens bei den meisten Autofahrern eher Frustration und Neid als Bewunderung hervor.


  Wahrscheinlich, dachte Raven, wären sie etwas weniger neidisch, wenn sie gewusst hätten, dass der Wagen praktisch alles war, was er besaß, und dass sich auf seinem Schreibtisch zu Hause die unbezahlten Rechnungen und Mahnungen stapelten. Sein Geschäft war noch nie besonders gut gegangen. Der Beruf eines Privatdetektivs ist nicht halb so einträglich, wie die meisten Menschen denken. Außer vielleicht, man war bei irgendeiner Hollywood-Filmgesellschaft angestellt ...


  In letzter Zeit ging sein Geschäft besonders schlecht. Entlaufenen Hunden und untreuen Ehefrauen nachzuspüren, brachte nun einmal nicht besonders viel ein. Und der einzig aufregende Fall, den er jemals gehabt hatte ... Raven dachte mit Schaudern an seine Begegnung mit dem Schattenreiter zurück. Aber das Einzige, was ihm geblieben war, waren zwei dünne weiße Narben auf seinen Handflächen. Die Prämie, die Candley ihm gezahlt hatte, nachdem er den unheimlichen Dämon besiegt hatte, war zum Großteil zur Tilgung seiner Schulden draufgegangen.


  Die Flugkarte für Janice hatte praktisch seine letzte Barschaft aufgebraucht. Aber die Ausgabe hatte sein müssen - Janice' Erbtante war lebensgefährlich erkrankt, und sie hatte außer Ravens Verlobter und Sekretärin keinerlei Verwandtschaft mehr. Niemanden, der sich um die alte Frau kümmerte. Und, wie Janice in einem seltsamen Anflug schwarzen Humors gemeint hatte, niemanden, der sich um ihr Vermögen kümmerte ...


  Raven hatte den Wagen vor dem Apartmenthaus geparkt, in dem seine Büroräume lagen. Er setzte einen möglichst konzentrierten Gesichtsausdruck auf und durchquerte die Eingangshalle mit gesenktem Kopf. Der Portier sah auf, als er die Liftkabine fast erreicht hatte.


  »Ah, Mr. Raven. Ich ...«


  Raven winkte ab und drückte den Rufknopf. »Jetzt nicht, John. Ich muss über einen komplizierten Fall nachdenken.«


  Die Kabine kam, und Raven huschte mit einem raschen Satz in den Lift, bevor der Portier Gelegenheit zu weiteren Einwürfen hatte. Er atmete innerlich auf, als die Türhälften zuglitten und sich der Aufzug mit sanftem Rucken in Bewegung setzte.


  Aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.


  Vor seiner Wohnungstür stand ein Mann. Etwa vierzig, fünfundvierzig Jahre alt, groß, dezent gekleidet und mit einer schmalen, hellbraunen Aktentasche bewaffnet. Raven hatte den Mann zwar noch nie zuvor gesehen, aber er wusste trotzdem, wen er vor sich hatte.


  Gerichtsvollzieher erkannte er auf hundert Fuß und mit geschlossenen Augen.


  Er atmete tief ein, zog seinen Wohnungsschlüssel hervor und öffnete die Tür.


  »Kommen Sie rein«, sagte er unfreundlich.


  Ein knappes, einstudiert wirkendes Lächeln huschte über die Züge des Mannes. »Mr. Raven?«


  »In voller Größe.« Raven schob die Tür mit dem Fuß zu und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf einen freien Platz. »Setzen Sie sich! Ich stehe Ihnen in einer Minute zur Verfügung.« Er machte Anstalten, im Nebenzimmer zu verschwinden, aber der andere war mit einem raschen Schritt neben ihm.


  »Es wird nur einen Augenblick dauern, Mr. Raven«, sagte er ruhig. Er klappte seine Aktentasche auf und förderte ein eng beschriebenes Stück Papier zutage. »Mein Name«, begann er, »ist Hanson. Ich bin Gerichtsvollzieher und komme im Auftrag der Hausverwaltung.«


  Raven schluckte trocken. Er wusste zwar, dass er seit zwei Monaten mit der Miete im Rückstand war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass die Immobiliengesellschaft so schnell reagieren würde.


  »Sie ... äh ... kommen wegen der Miete?«, fragte er vorsichtig.


  Hanson nickte. »Richtig. Es wäre da ein Betrag von 1355 Pfund Sterling fällig. Einschließlich Zinsen, versteht sich.«


  Raven nickte, griff nach dem Formular und warf einen flüchtigen Blick darauf. »Tja, Mr. Hanson. Ich ... ähm ...«


  »Haben Sie das Geld oder nicht?«, fragte Hanson mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck.


  Raven zögerte einen Herzschlag lang, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn Sie mich so fragen - nein.«


  Hanson nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Dann, so leid es mir tut, Mr. Raven, sehe ich mich leider gezwungen, Sie zur sofortigen Räumung der Wohnung aufzufordern. Das entbindet Sie natürlich nicht von der Verpflichtung, die rückständigen Beträge doch noch zu begleichen.« Er zog einen Schreibblock hervor und begann irgendetwas darauf zu kritzeln.


  »Einen Moment, Mr. Hanson«, sagte Raven. »So schnell geht das nicht.«


  »Doch«, entgegnete Hanson, ohne aufzusehen. »So schnell geht das.«


  »Aber - Sie können mir wenigstens eine Galgenfrist lassen.«


  Hanson lächelte, steckte seinen Block weg und klappte seine Tasche zu. »Das könnte ich. Aber sehen Sie, Mr. Raven, wir haben natürlich Erkundigungen über Sie eingezogen. Ich glaube nicht, dass Sie die Summe innerhalb von 48 Stunden besorgen könnten. Oder?«


  Raven atmete hörbar ein. »Ich kann es wenigstens versuchen«, sagte er.


  Hanson sah ihn durchdringend an.


  Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Bitte. Ich muss Sie aber der Ordnung halber darauf hinweisen, dass Sie sich nur Schwierigkeiten einhandeln, wenn Sie versuchen, mich hinzuhalten.« Er drehte sich um und ging mit steifen Schritten zur Tür. »Über morgen dann. Um die gleiche Zeit.« Hanson verschwand, ohne sich zu verabschieden.


  Raven starrte die geschlossene Tür noch eine Weile an. Hanson hatte natürlich Recht - er hatte keine Möglichkeit, eine so große Summe innerhalb von zwei Tagen aufzutreiben. Er war im Moment ohne Klienten. Und Szenen, in denen ein reicher und großzügiger Kunde im allerletzten Moment durch die Tür marschiert kam und den Helden vor dem Gerichtsvollzieher rettete, kamen allerhöchstens in Filmen oder zweitklassigen Kriminalromanen vor.


  Er ging zu seinem Schreibtisch, kramte sein Telefonbuch unter einem Berg alter Zeitungen und Reiseprospekte hervor und begann die Seiten durchzublättern. Aber er wusste, dass es sinnlos sein würde, seine Freunde anzupumpen. Raven lehnte es grundsätzlich ab, sich im Freundeskreis Geld auszuleihen. Außerdem bestand sein Freundeskreis nicht aus Leuten, die ohne mit der Wimper zu zucken 1355 Pfund aus der Westentasche ziehen konnten.


  Schließlich blieb sein Blick beim Buchstaben C hängen.


  Card.


  Inspektor Card von der Mordkommission. Seit sie gemeinsam gegen den Schattenreiter gekämpft hatten, bestand zwischen ihnen so etwas wie eine lose Freundschaft, und ab und zu schusterte er Raven sogar einen kleineren Auftrag zu.


  Raven griff nach dem Telefon, zögerte und wählte dann Cards Nummer. Er hatte kein sehr gutes Gefühl bei der Sache, aber wenn einem das Wasser bis zum Hals steht, fragt man nicht sehr lange.


  Es schien endlos zu dauern, bis am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde.


  »Samson, Mordkommission Scotland Yard«, sagte eine jugendliche Stimme. »Sie wünschen?«


  »Inspektor Card, bitte«, sagte Raven.


  »Tut mir leid. Der Inspektor ist nicht im Haus. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen, Mister ...?«


  »Raven«, sagte Raven hastig. »Aber ich hätte den Inspektor lieber persönlich gesprochen. Wann kommt er wieder?«


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete Samson. »Wahrscheinlich aber erst spät am Abend.«


  Raven seufzte, bedankte sich und legte auf. Wieder eine Hoffnung weniger.


  Er legte die Füße auf den Schreibtisch und wartete mit geschlossenen Augen auf ein Wunder.


  Im Osten zeigte sich bereits der erste graue Streifen der Dämmerung am Horizont, als Lance die Stadt erreichte. Er war praktisch die ganze Nacht durchgefahren und hatte nur zum Tanken angehalten. Aber die letzten Meilen durch London hatten ihn wertvolle Zeit gekostet. Selbst jetzt, um fünf Uhr morgens, waren die Straßen der City belebt.


  Lance parkte den Wagen in einer Nebenstraße und ging die letzten paar hundert Yards bis zum Club zu Fuß. Er fühlte sich alles andere als gut, aber das lag weniger an seiner Übermüdung als daran, dass er Angst hatte.


  Angst und etwas, das er bisher nie gekannt hatte - ein schlechtes Gewissen. Er dachte an den braunen Briefumschlag in seiner Brusttasche, und so etwas wie Übelkeit stieg in ihm empor. Er hatte seinen Vater bestohlen. Bei dem Gedanken empfand er beinahe Abscheu vor sich selbst. Aber er hatte keine Wahl. Mit Thompson war nicht zu spaßen. Thompson hatte gedroht, ihm jeden Knochen einzeln zu brechen, wenn er das Geld nicht besorgte, und Thompson war jemand, der seine Drohungen wahr zu machen pflegte.


  Außerdem, dachte Lance trotzig, war sein Vater selbst schuld. Solange Lance sich zurückerinnern konnte, war der alte Mann besessen von seiner Idee gewesen. Der Idee, zu beweisen, dass die Artus-Sage kein bloßes Märchen, sondern Wahrheit war. Dass es die sagenumwobene Tafelrunde mit ihren Rittern wirklich gegeben hatte, dass König Artus, Lancelot und Galahad, Mordred und Merlin und all die anderen Sagengestalten wirklich gelebt hatten.


  Sein ganzes Leben war von dieser Idee bestimmt gewesen. Er hatte sein Haus nach und nach mit Altertümern überhäuft, bis die Villa am Ortsrand von London einer mittelalterlichen Burg geglichen hatte, und er hatte sogar seinen einzigen Sohn auf den Namen des berühmtesten Ritters der Tafelrunde getauft.


  Und letztlich hatte er sein Vermögen, alles, wofür er sein Leben lang gearbeitet und geschuftet hatte, in ein aussichtsloses Unternehmen gesteckt.


  Das Schlimme war, dachte Lance, dass der alte Mann wirklich daran glaubte, das sagenhafte Schwert Excalibur finden zu können. Jahrelang hatte er sich durch alte Bibliotheken und Jahrtausende alte Bücher und Pergamente gearbeitet, ehe er auf die kleine Bucht bei Morpath gestoßen war. Er hatte das Boot gemietet, die Ausrüstung gekauft und sogar ein paar einheimische Taucher gefunden, die verrückt genug waren, in diesen Kessel aus kochendem Wasser und unberechenbaren Strömungen hinabzusteigen und den Schlamm am Meeresboden nach einem Stück Eisen abzusuchen, das gar nicht existierte.


  Und trotzdem fühlte sich Lance schuldig. Sein Vater würde das Unternehmen abbrechen müssen, wenn er die Männer nicht dazu überreden konnte, ohne Lohn weiterzuarbeiten.


  Aber vielleicht, überlegte Lance, war dies die beste Lösung. Vielleicht war es besser, wenn der alte Mann ihm die Schuld am Scheitern seines Traums gab, als wenn er bis zum bitteren Ende weitermachte und schließlich einsehen musste, dass er einem Phantom nachgejagt war. Excalibur existierte nicht. Es hatte niemals existiert.


  Ja, dachte Lance, vielleicht war es besser so. So blieb dem alten Mann wenigstens sein Traum.


  Aber er konnte sich des unguten Gefühles nicht erwehren, dass er diesen Gedanken nur vorschob, um sein Gewissen zu beruhigen.


  Er musste dreimal klopfen, ehe die Klappe in der wuchtigen Holztür, hinter der sich der »Four Roses Club«, verbarg, geöffnet wurde. Ein Paar dunkler, geröteter Augen starrte Lance mit unverhohlenem Misstrauen an.


  »Was gibt's?«


  »Ist Thompson da?«, fragte Lance.


  »Um diese Zeit? Ich glaube, Sie wissen nicht, wie spät es ist, Mann«, knurrte der andere.


  »Mr. Thompson erwartet mich«, gab Lance zurück. »Ich - ich bringe ihm etwas, worauf er schon dringend wartet.«


  Der andere überlegte eine Weile, dann wurde die Klappe zugeworfen, und Lance hörte ihn drinnen mit dem Schlüssel hantieren. Der »Four Roses Club« öffnete erst kurz vor Mitternacht, wenn die meisten anderen Pubs und Lokale bereits ihre Pforten schlossen. Lance hatte viele schlaflose Nächte hier verbracht. Aber er hatte noch nie ein so ungutes Gefühl gehabt, wenn er die schummerig erleuchteten Räume betrat.


  Gedämpfte Musik drang durch den schweren Vorhang aus imitiertem Samt, der den Vorraum vom eigentlichen Club trennte. Über der Tür brannte eine rote Lampe, und durch die Klänge der Musik konnte er das Klirren von Gläsern und leises Lachen hören.


  Der Türwächter trat beiseite, als Lance den Club betreten hatte, und griff nach dem Telefon. »Ich sage Mr. Thompson Bescheid, dass Sie da sind«, knurrte er. Er war klein, aber ungeheuer stämmig. Sein Gesicht wirkte brutal und hart, und die Hände, mit denen er jetzt nach dem Telefon griff und ungeschickt eine Nummer wählte, sahen ganz so aus, als könnte er damit ohne Mühe Kokosnüsse zerbrechen. »Wie ist Ihr Name?«


  »Sagen Sie Mr. Thompson, dass Lance da ist. Ich gehe schon hinauf. Ich kenne den Weg.« Lance schlug den Vorhang beiseite und betrat den Schankraum, während der Miniatur-Herkules hinter ihm mit gesenkter Stimme in das Telefon sprach.


  Es waren nicht sonderlich viele Gäste da. Drei, vier schon ziemlich angeheiterte Männer in billigen Straßenanzügen lümmelten an der Theke herum, und an einem der Tische saß ein schon etwas ältliches Liebespaar. Lance nickte dem Barkeeper flüchtig zu und steuerte dann mit raschen Schritten die Treppe am hinteren Ende des weitläufigen Raumes an.


  Thompson erwartete ihn in seinem Büro. Lance spürte, wie sein Herz zu rasen begann, als er die Tür hinter sich zuschob. Der Raum war nur spärlich beleuchtet. Rechts und links des Schreibtisches erkannte Lance zwei hochgewachsene, dunkelhaarige Männer - Rouwland und Cowley, zwei von Thompsons Schlägern. Lance versenkte die Hände in den Jackentaschen, damit Thompson nicht sehen konnte, wie stark seine Finger zitterten.


  »Schön, dass du doch noch gekommen bist«, sagte Thompson. »Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Wir waren für gestern verabredet, nicht wahr?«


  Lance lächelte unsicher. Thompsons Gesicht blieb vollkommen unbewegt, aber Lance wusste, dass der Gangster auch noch so unbeteiligt aussehen würde, wenn man vor seinen Augen einen Menschen erschoss.


  »Es - es ging nicht schneller, Mr. Thompson«, begann er unsicher. »Ich ...«


  »Hast du das Geld?«, fragte Thompson hart. Lance bemerkte, wie sich die Gestalten der beiden Killer unmerklich strafften. Plötzlich war er sich gar nicht mehr so sicher, dass es richtig gewesen war hierherzukommen. Thompson hatte schon Leute wegen viel geringerer Beträge fertigmachen lassen.


  Er nickte, griff mit zitternden Händen in seine Brusttasche und legte den Umschlag auf den Tisch. Thompson grabschte danach und riss ihn ungeduldig auf.


  »Das sind nur zweitausendfünfhundert«, sagte er, nachdem er die Scheine durchgeblättert hatte. »Du schuldest mir ein klein wenig mehr.« Seine Augen funkelten drohend. »Oder bist du schlecht im Rechnen?«


  »Ich - ich konnte nicht mehr auftreiben, Mr. Thompson«, stotterte Lance. Seine Kehle fühlte sich mit einem Mal trocken und rissig an, und er spürte, wie sich in seinem Magen langsam ein flaues, unangenehmes Gefühl ausbreitete. »Sie - Sie müssen mir ein paar Tage Zeit geben. Ich besorge das Geld, bestimmt, aber ...«


  »Ich muss gar nichts«, zischte Thompson. »Ich habe dir mehr Zeit gegeben, als dir eigentlich zusteht.«


  Er brach ab, ließ den Umschlag in der Jackentasche verschwinden und starrte Lance durchdringend an. Lance fühlte sich an eine fette Qualle erinnert, als er den Gangsterboss hinter dessen Schreibtisch beobachtete.


  Nur, dass eine Qualle wesentlich ungefährlicher war.


  »Gut«, sagte Thompson nach einer Weile. »Ich weiß zwar selber nicht, warum ich es tue, aber - ich gebe dir zweiundsiebzig Stunden Zeit, das Geld aufzutreiben. Drei Tage, Kleiner, und keine Minute länger. Danach tanzt du hier mit viertausend Pfund in bar an, oder meine Jungs statten dir einen Besuch ab.«


  »Viertausend Pfund!«, schnappte Lance. »Aber - ich habe Ihnen bereits zweitausendfünfhundert ...«


  Thompson brachte ihn mit einer ärgerlichen Handbewegung zum Schweigen. »Das waren erst die Zinsen. Ich habe Auslagen gehabt, deinetwegen. Rouwland und Cowley sind extra zu dir rausgefahren. Du hast die Verabredung leider nicht eingehalten. Da versteht es sich ja von selbst, dass ich dir eine Kleinigkeit für Benzinkosten und so weiter berechne, oder?« Er grinste, als hätte er soeben einen guten Scherz zum Besten gegeben. Aber seine Augen blieben ernst.


  »Aber das ist - Diebstahl!«, schrie Lance. »Ich bin ja bereit, meine Schulden zu bezahlen, aber ...«


  »Dann tu es«, unterbrach ihn Thompson kalt. »Du blätterst mir jetzt sofort tausendfünfhundert auf den Tisch, und wir sind quitt. Wenn nicht ...«


  »Sie bekommen Ihr Geld«, sagte Lance mit mühsam beherrschter Stimme. »Viertausend Pfund, und keinen Cent mehr. Wenn Sie damit nicht zufrieden sind ...«


  »Was dann?«, fragte Thompson lauernd.


  »Es - es gibt auch noch die Polizei«, sagte Lance. Die Worte taten ihm im selben Augenblick leid, in denen er sie aussprach. Aber es war zu spät, um sie zurückzunehmen.


  Er sah, wie Thompson erstarrte. Ein böses, kaltes Lächeln trat auf seine Züge.


  »Wie du willst«, sagte er gefährlich leise. »Ich wollte dir eine Chance geben, Junge, aber wenn du es lieber auf die harte Tour hast ... Packt ihn, Jungs!«


  Lance fuhr herum und riss die Arme hoch, aber seine Reaktion kam um einen Sekundenbruchteil zu spät. Rouwlands Faust landete in seinem Magen. Er rang keuchend nach Luft, krümmte sich zusammen und brach vollends in die Knie, als Cowley ihm einen Schlag in den Nacken versetzte. Vor seinen Augen wogten blutige Schleier, und in seinem Magen tobte ein wütender, beißender Schmerz.


  »Das war erst der Anfang, Lance«, hörte er Thompsons Stimme. »Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass man mir nicht droht.«


  Der Gangsterboss stand auf und kam schwerfällig um den Schreibtisch herum. Lance hob mühsam den Kopf. Thompson ragte groß und drohend über ihm auf.


  »Ich lasse dich jetzt ein paar Minuten mit den Jungs allein«, sagte er grinsend. »Wenn sie mit dir fertig sind, kannst du dir ja überlegen, ob du wirklich die Polizei rufst. Denk dran - zweiundsiebzig Stunden.« Er drehte sich um, verließ mit schnellen Schritten den Raum und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  Lance kam mühsam auf die Beine. Der Raum schien sich um ihn zu drehen. Er hatte Schmerzen, und in seinem Mund war ein widerlicher, salziger Geschmack.


  »Gut, Kleiner«, sagte Rouwland neben ihm. »Fangen wir an.« Er kam auf Lance zu, täuschte mit der Faust an und trat ihm mit aller Wucht vor die Kniescheibe.


  Lance schrie auf und ging ein zweites Mal zu Boden.


  Rouwland lachte hässlich. »Steh auf, Kleiner! Oder willst du mir den Spaß verderben?«


  Irgendetwas in Lance schien zu zerbrechen. Er wusste, dass er alles nur viel schlimmer machen würde, wenn er sich wehrte, aber er war halb wahnsinnig vor Schmerzen und Übelkeit. Er hatte noch nie Schmerzen ertragen können.


  Als Rouwland das nächste Mal zuschlug, duckte er sich blitzschnell unter seinem Arm weg und trieb dem Gangster den Ellbogen in die Rippen. Er hörte, wie Rouwland gedämpft stöhnte und zurücktaumelte, fuhr herum, fing einen heimtückischen Tritt des zweiten Schlägers ab und schlug mit aller Wucht zurück.


  Cowley stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.


  Lance drehte sich schwer atmend herum. Rouwland hockte neben dem Schreibtisch auf dem Boden und hielt sich seine schmerzenden Rippen. Seine Augen loderten vor Hass.


  »Das hättest du nicht tun sollen, Kleiner«, stieß er keuchend hervor. »Es war nicht richtig.« Er stand auf, atmete mühsam ein und bewegte sich geduckt auf Lance zu. »Jetzt mach ich dich fertig.«


  Er sprang ohne Vorwarnung. Lance federte zur Seite, aber Rouwland erwischte ihn am Arm und riss ihn mit sich zu Boden. Aneinandergeklammert kugelten sie durch den Raum.


  Lance versuchte verzweifelt, die Schläge abzufangen, aber der Killer war ihm sowohl an Kraft als auch an Kampferfahrung haushoch überlegen. Die Schläge trieben Lance an den Rand der Bewusstlosigkeit.


  Er sah die Faust des Killers durch einen roten, wallenden Vorhang auf sich zurasen. Er stolperte zurück, fing den Schlag mit einer kraftlosen Bewegung auf und taumelte gegen den Schreibtisch.


  Lance stöhnte. Er wusste, der Gangster würde ihn fertigmachen, ihn so zusammenschlagen, dass er von Glück reden konnte, wenn er lebend hier herauskam.


  Seine Hände tasteten blind über die Schreibtischplatte, erfassten etwas Kühles, Glattes und umklammerten es.


  Als sich Rouwland vor ihm aufbaute, um ihm den Rest zu geben, stieß Lance zu.


  Rouwland schrie auf, torkelte zurück und starrte mit aufgerissenen Augen auf die schmale Klinge des Brieföffners, die aus seinem Unterarm ragte. Auf seinem Jackenärmel breitete sich langsam ein dunkler, feucht glänzender Fleck aus.


  Lance begriff sofort, dass er jetzt eine Chance hatte. Er stieß sich von der Tischkante ab, rammte dem Gangster das Knie in den Magen und schlug ihm die gefalteten Hände in den Nacken, als dieser sich zusammenkrümmte.


  Rouwland krachte zu Boden und blieb reglos liegen.


  Es war beinahe Mittag, als Lance das Haus seines Vaters erreichte. Irgendwie hatte er es geschafft, aus dem Club zu entkommen, und irgendwie war es ihm auch gelungen, die Verfolger abzuschütteln, die Thompson ihm auf die Fersen gesetzt hatte.


  Er hatte sich wie ein Idiot benommen. Aber die Einsicht kam viel zu spät. Thompson würde es jetzt nicht mehr dabei bewenden lassen, sein Geld einzutreiben. Seine Killer würden ihn hetzen, und Lance machte sich keine Illusionen darüber, was sie mit ihm machen würden, wenn sie ihn hatten.


  Es ging dabei gar nicht mehr um das Geld. Viertausend Pfund gab Thompson mit der gleichen Unbekümmertheit aus, mit der andere Leute sich ein Bier oder ein Sandwich bestellten. Aber Lance hatte es gewagt, sich gegen den allmächtigen Gangsterboss aufzulehnen - ein Verbrechen, für das es nur eine Strafe gab. Den Tod.


  Er parkte den Wagen in der Auffahrt, schlurfte mit hängenden Schultern den kiesbestreuten Weg hinauf und öffnete die Haustür. Drinnen war es kühl und dämmerig; eine Wohltat nach der brütenden Hitze des Juli-Vormittags. Aber Lance spürte den Unterschied kaum.


  Er schlich auf Zehenspitzen durch die weitläufige Eingangshalle. Das Haus war leer - sein Vater hatte der Köchin und dem Hausmädchen für die Dauer der Expedition frei gegeben, aber Lance hatte trotzdem Hemmungen, die fast sakrale Ruhe des Hauses zu stören. Durch die Ritzen der Jalousien schimmerte Sonnenlicht in schrägen, flirrenden Streifen, und seine Füße wirbelten Staub auf.


  Er ging ins Wohnzimmer, trat an die Bar und mixte sich einen Drink. Nicht, dass er Durst hatte. Aber er brauchte einfach etwas, um seine Hände zu beschäftigen. Völlig tatenlos dazusitzen wäre ihm unerträglich erschienen.


  Als er sich umdrehte, sah er in das Gesicht seines Vaters.


  Der Schock hätte kaum größer sein können, wenn Thompson persönlich in dem schweren Ohrensessel gesessen hätte. Lance stand fassungslos da. Seine Finger umklammerten das Whiskyglas so fest, dass es zerbrach. Er spürte den Schmerz kaum.


  »Vater ...«, stammelte er. »Du - du bist zurück ...«


  Der alte Mann antwortete nicht. Im schattigen Dämmerlicht des Raumes wirkte er plötzlich uralt und verbraucht. Es war, als wäre er um Jahre gealtert, seit Lance ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Lance spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Seine Mundwinkel zuckten, und in seiner Kehle schien ein harter, bitterer Kloß zu sitzen. »Vater, ich - ich musste es tun«, stammelte er. »Ich hatte keine andere Wahl. Diese - diese Männer hätten mich umgebracht, wenn ...« Er verstummte.


  Sein Vater saß immer noch reglos da, ein gebrochener alter Mann, in dem nicht mehr Leben zu sein schien als in einer Statue.


  »Bitte, Vater, versteh mich doch«, flehte Lance. »Ich hatte keine Wahl. Und außerdem ...« Er brach erneut ab, rang mit den Händen und suchte krampfhaft nach Worten. »Es - es war doch sowieso sinnlos«, sagte er schließlich. »Du bist einem Phantom hinterhergejagt. Du hättest es nie gefunden. Begreif doch endlich, dass Excalibur nicht dort ist! Es - es ist nirgendwo.«


  Professor Biggs stand langsam auf. Seine Bewegungen schienen unendlich mühevoll und langsam zu sein.


  Lance spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg. Der stumme Vorwurf, der im Blick seines Vaters lag, traf ihn härter als alles andere.


  Der Alte schlurfte durch den Raum, öffnete eine Schranktür und kam mit einem schmalen, in dunkelroten Samt eingeschlagenen Gegenstand zurück. Wortlos hielt er Lance das Paket hin und forderte ihn mit einer Kopfbewegung auf, es zu öffnen.


  Lance griff mit zitternden Fingern nach dem Stoff.


  Er wusste, was er darunter finden würde.


  Aber er glaubte es nicht.


  Selbst dann noch nicht, als er den Samt beiseiteschlug und die schlanke, mit verschlungenen Runen und Zeichen bedeckte Klinge in Händen hielt.


  »Der Taucher hat es heraufgeholt, zehn Minuten nachdem du mit dem Boot abgefahren bist«, sagte Professor Biggs leise.


  Seine Stimme hörte sich alt und gebrochen an. Und es war nicht die geringste Spur von Triumph darin. Keine Freude, kein Stolz. Höchstens eine Spur von Trauer.


  »Zehn Minuten, Lance. Zehn Minuten Geduld war alles, was ich von dir verlangt habe.«


  »Aber das ist - das ist unmöglich«, sagte Lance schwach. Er ließ den Stoff achtlos zu Boden fallen und nahm das Schwert beinahe ehrfurchtsvoll in die Hand. Es schien vollkommen gewichtslos zu sein. Aber er spürte das Pulsieren einer unbegreiflichen, geheimnisvollen Kraft durch den verzierten Griff. Es war fast, als lebe das Schwert.


  »Es hat dort gelegen, wo ich es vermutet habe«, sagte Biggs leise. »Über fünfzehnhundert Jahre lang. Und weder die Zeit noch das Meer oder die Stürme haben ihm etwas anhaben können.«


  »Du - du musst dich täuschen«, sagte Lance mit zitternder Stimme. »Dieses - Ding hat niemals tausend Jahre lang im Wasser gelegen. Es müsste viel älter aussehen und ...« Er verstummte schuldbewusst, als er den Blick seines Vaters sah.


  »Gib es mir«, sagte Biggs.


  Lance reichte dem Alten das Schwert. Sein Vater nahm es am Griff, drehte sich um und ging auf eine der schweren Marmorbüsten zu, die rechts und links des Kamins aufgestellt waren. Seine Hand vollführte eine blitzschnelle, halbkreisförmige Bewegung.


  Excalibur schien sich in einen flirrenden Schatten zu verwandeln. Die Klinge bewegte sich so schnell, dass Lance nicht imstande war, ihr mit den Augen zu folgen. Ein hoher, singender Ton schien plötzlich im Raum zu schweben, ein Geräusch, das nichts glich, was Lance jemals gehört hatte.


  Die Marmorbüste zersprang in zwei Teile und fiel zu Boden.


  Lance starrte fassungslos auf die Bruchstücke. Er war unfähig, irgendetwas zu sagen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Das, was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte, war unmöglich. Kein Metall der Welt konnte soliden Marmor so glatt durchschneiden, wie es das Schwert getan hatte.


  »Bist du jetzt überzeugt?«, fragte Biggs senior ruhig. »Glaubst du mir jetzt endlich?« Er trat auf seinen Sohn zu und schleuderte ihm das Schwert vor die Füße. »Nimm es«, zischte er. »Es gehört dir!«


  »Aber Vater, ich ...«


  »Ich schenke es dir«, fuhr ihm Biggs ins Wort. »Du hast mir so viel genommen, dass es darauf auch nicht mehr ankommt. Nimm es und mach es zu Geld! Setz es von mir aus beim Spielen ein!«


  Lance bückte sich, hob das Schwert vom Boden auf und hielt es seinem Vater hin. »Bitte, Vater - ich verstehe deinen Zorn. Aber du hast dein ganzes Leben lang danach gesucht. Es muss unendlich wertvoll sein.«


  »Das ist es«, bestätigte Biggs, ohne Excalibur auch nur zu beachten. »Doch es gibt Dinge im Leben, die mehr zählen als Geld, Lance. Aber das wirst du wohl nie begreifen.«


  »Geld ist aber auch eine feine Sache«, sagte eine Stimme von der Tür her.


  Lance wirbelte herum. In der offen stehenden Wohnzimmertür stand Thompson, flankiert von Rouwland, Cowley und drei weiteren Männern.


  »Thompson!«, keuchte Lance. Er wich unwillkürlich zurück, bis sein Rücken gegen den Kaminsims stieß.


  »Hast wohl nicht erwartet, mich so schnell wiederzusehen, wie?«, fragte Thompson lauernd. Er machte eine befehlende Geste, auf die sich die fünf Schläger an ihm vorbei ins Zimmer schoben und drohend auf Lance zukamen.


  Lance sah den Hass in Rouwlands Augen. Der Killer trug den rechten Arm in einer Schlinge, aber das machte ihn nicht weniger gefährlich.


  »Wir wussten die ganze Zeit, wo du warst, Kleiner«, fuhr Thompson fort. »Ich muss sagen, es ist mir nicht leichtgefallen, Rouwland zurückzuhalten.«


  »Sind das die Männer, die das Geld von dir verlangen?«, fragte Biggs.


  Lance nickte. »Ja. Ich - ich habe das Geld gestohlen, um es ihnen zu geben, aber das reicht ihnen nicht.«


  »Ganz und gar nicht, Kleiner. Ganz und gar nicht«, grollte Rouwland.


  Er war drei Schritte vor Lance stehen geblieben und starrte mit einer Mischung aus Furcht und kaum beherrschbarem Hass auf die schimmernde Schwertklinge.


  »Spielst wohl gerne mit spitzen Gegenständen, wie?«, fragte er.


  Biggs senior wandte sich an Thompson. »Wie viel Geld schuldet Ihnen mein Sohn?«


  Thompson lachte leise. »Es geht nicht um Geld, Alterchen. Dein Söhnchen hat zwei meiner Leute halbtot geschlagen und versucht, mich zu betrügen.«


  »Wenn Sie gekommen sind, um die viertausend Pfund einzutreiben«, sagte Biggs ruhig, »werde ich Ihnen das Geld geben. Wenn Sie mir versprechen, Lance in Zukunft nicht mehr zu belästigen.«


  Thompson starrte den Professor einen Augenblick lang entgeistert an. Dann warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.


  »Viertausend Eier!«, keuchte er, als er sich einigermaßen beruhigt hatte. »Das ist Schnee von gestern, Alter. Viertausend waren es, bevor dein Sprössling seine Nummer abgezogen hat. Du musst schon ein wenig tiefer in die Tasche greifen, wenn du Lance eine Schönheitsoperation ersparen willst. Nicht wahr, Rouwland?«


  Rouwland nickte, setzte ein boshaftes Grinsen auf und zog ein Klappmesser aus der Tasche. Die Klinge sprang mit hässlichem Klicken aus dem Griff. »Ich werde ihm seine hübsche Visage in Streifen schneiden«, sagte er.


  Biggs senior bedachte Thompson mit einem eisigen Blick. »Wie viel?«


  Thompson zuckte mit den Achseln. »Sagen wir - zehntausend. In bar natürlich - und sofort!«


  »Sie sind verrückt!«, schnappte Biggs.


  Thompson grinste. »Zehntausend sind noch ein Freundschaftspreis. Ich weiß nicht, ob ich Rouwland zurückhalten kann. Er ist sehr böse, wissen Sie?«


  »Ich habe das Geld nicht«, sagte Biggs. »Jedenfalls nicht hier. Sie müssen mir ein paar Tage Zeit lassen, um es zu besorgen.«


  Thompson schüttelte den Kopf. »Ich lasse gern einen meiner Jungs mit Ihnen zur Bank fahren. Aber das ist auch das Äußerste an Großzügigkeit, das ich aufbringen kann.«


  Biggs reckte kampflustig das Kinn vor. »Sie müssen wahnsinnig sein, Mr. Thompson. Verlassen Sie sofort mein Haus! Sie haben genau eine Minute Zeit, ehe ich die Polizei rufe und Sie festnehmen lasse.« Er starrte Thompson an, drehte sich dann um und ging mit entschlossenen Schritten auf das Telefon zu.


  Thompson machte eine kaum merkliche Geste mit der Linken. Einer der Männer vertrat dem Professor den Weg, packte ihn grob an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden.


  Und dann schienen sich die Ereignisse zu überschlagen. Lance sah aus den Augenwinkeln, wie sich Rouwland zum Sprung duckte und das Messer hochriss. Er sprang instinktiv beiseite und holte mit Excalibur aus.


  Irgendetwas geschah ...


  Für einen kurzen, grauenhaften Moment schienen das Zimmer, Thompson, die reglose Gestalt seines Vaters und die fünf Schläger zu erstarren. Ein greller, regenbogenfarbiger Blitz schien von Excaliburs Klinge auf seinen Arm überzuspringen. Er spürte, wie sich der Griff unter seinen Fingern erwärmte, zu pulsieren begann, als wäre die Waffe auf geheimnisvolle Weise zum Leben erwacht.


  Ein gellender, unglaublich fremdartiger Schrei dröhnte plötzlich in seinem Kopf, das dumpfe Raunen uralter, längst vergessen geglaubter Magie, alter, verbotener Kräfte, die jahrtausendelang im stählernen Leib der Klinge begraben gewesen waren und jetzt erneut zum Leben erwachten.


  Excalibur beschrieb einen blitzenden Halbkreis vor Lance. Er hörte undeutlich, wie Rouwland einen erstickten Aufschrei ausstieß, dann folgte ein dumpfer, zweifacher Aufprall, der in den entsetzten Schreien der anderen unterging.


  Excalibur sang in seinen Händen; es war der gleiche, unbeschreibliche Ton, den er schon einmal gehört hatte, nur lauter diesmal, drängender, als hätten die Geister der Klinge Blut gerochen und schrien nach mehr. Ein hoher, quälender Ton, der seinen Schädel auszufüllen schien, gegen seine Schläfen hämmerte und sein Gehirn zum Bersten bringen wollte. Alles war plötzlich rot, wallend und düster.


  Die Gestalten der Männer verschwammen vor seinen Augen, wurden zu dunkelroten, formlosen Klecksen auf einem noch dunkleren Hintergrund, vor dem die schlanke Klinge des Schwertes wie ein eingefangener Sonnenstrahl zu gleißen schien.


  Lance bewegte sich ohne sein Zutun auf eine weitere Gestalt zu. Er sah, wie der Mann in die Tasche griff und etwas Dunkles, Kleines zu Tage förderte. Aber die Bewegung war von einer geradezu lächerlichen Langsamkeit. Excalibur zuckte hoch und bohrte sich durch die Brust des Mannes.


  Dann blitzte es irgendwo im Hintergrund des Zimmers auf. Das dumpfe, rollende Echo eines Pistolenschusses brach durch das Kreischen in seinem Schädel, dann traf ihn ein fürchterlicher Schlag vor die Brust und schleuderte ihn zu Boden.


  Ein zweiter Schuss krachte - und noch einer. Ein ungeheurer, flammender Schmerz tobte durch seinen Körper.


  Dann nichts mehr.


  Das Telefon schrillte.


  Raven öffnete die Augen und starrte verschlafen das komplizierte Muster aus Licht und Schatten an seiner Schlafzimmerdecke an.


  Das Telefon schrillte ein zweites Mal, schon ein wenig ungeduldiger diesmal, wie es Raven vorkam. Er schwang die Beine vom Bett und blinzelte den Radiowecker an. Es war kurz vor zwei Uhr morgens.


  Er stand vollends auf, schlurfte ins Wohnzimmer hinüber und griff mit ungelenken Bewegungen nach dem Telefon.


  »Raven. Es ist zwei Uhr«, maulte er.


  »Zwei Uhr drei, um genau zu sein«, erwiderte eine wohlbekannte Stimme. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört.«


  »Card«, sagte Raven. Seine Müdigkeit war mit einem Mal wie weggeblasen. »Sie stören mich nie. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie haben angerufen?«, fragte Card. »Ich war leider bis jetzt beschäftigt. Worum ging es?«


  »Eine etwas ungewöhnliche Zeit, sich danach zu erkundigen«, meinte Raven, »oder?«


  Card lachte. »Sicher. Aber deswegen rufe ich auch nicht an. Ich habe einen Auftrag für Sie.«


  »Um zwei Uhr nachts?«


  »Zwei Uhr fünf mittlerweile«, gab Card zurück. »Die Verbrecher haben nun mal gleitende Arbeitszeit. Sind Sie interessiert?«


  Raven nickte. »Selbstverständlich. Worum geht es?«


  »Kann ich am Telefon nicht sagen. Am besten, Sie schwingen sich in Ihren Angeberwagen und kommen her. Und - bringen Sie sich einen Kognak mit. Sie werden ihn brauchen.«


  Raven runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Unwichtig. Ein Scherz, noch dazu ein schlechter. Also - die Adresse ist 156 Helter Lane. Sie wissen, wo das ist?«


  »Sicher.« Raven warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. »Ich bin in einer halben Stunde dort.« Er legte auf, ging ins Bad und zog sich in aller Eile an. Auf dem Weg zur Wohnungstür streifte sein Blick die fast leere Whiskyflasche auf dem Tisch. Er hatte vor dem Schlafengehen eigentlich viel zu viel getrunken, um jetzt schon wieder mit dem Wagen zu fahren. Aber das musste er eben riskieren.


  Er verließ die Wohnung, fuhr mit dem Lift nach unten und trat aus dem Haus. Ein kalter, schneidender Wind war aufgekommen, der sich unbarmherzig durch sein dünnes Sommerjackett biss und Raven daran erinnerte, dass die Nächte in London selbst im Hochsommer empfindlich kühl werden konnten.


  Die Entfernung bis zu seinem Wagen legte er im Laufschritt zurück. Als er den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, stieß er auf ein Hindernis. Raven stutzte, ging in die Knie und betrachtete das Schloss misstrauisch. Jemand hatte ein Stück Papier oder Folie draufgeklebt.


  Raven zog sein Feuerzeug hervor und drehte das Zündrad. Im flackernden gelben Licht der Flamme konnte er besser erkennen, was es war.


  Ein Pfandsiegel.


  Raven fluchte, lief um den Wagen herum und versuchte sein Glück auf der anderen Seite. Aber auch hier fand er den kleinen, rot umrandeten Papierfetzen, pedantisch genau über Schloss und Türfalz geklebt. Und unter der Windschutzscheibe klemmte ein Zettel.


  Raven angelte ihn hervor, drehte ihn ein paarmal in den Händen und faltete ihn schließlich auseinander. Eine weiße, rechteckige Karte fiel ihm entgegen.


  Raven blinzelte, um im schwachen Schein der Straßenlaternen die Schrift entziffern zu können. Der Text war kurz. Er bestand aus vier knappen, in krakeliger Handschrift hingekritzelten Worten:


  Mit freundlichen Grüßen - Hanson.


  Raven zog eine Grimasse, zerknüllte den Zettel und schleuderte ihn wütend zu Boden. Dann riss er mit einer entschlossenen Bewegung das Pfandsiegel vom Türschloss ab und schwang sich hinter das Steuer. Schließlich hatte er mit Hanson eine Absprache getroffen. Und er konnte erwarten, dass auch ein Gerichtsvollzieher zu seinen Worten stand.


  Er ließ den Motor an, sah kurz in den Rückspiegel und brauste los. Die Straßen waren selbst um diese nachtschlafende Zeit noch belebt, aber Raven war in London aufgewachsen und kannte die Straßen so gut wie seine Westentasche. Die vereinbarte halbe Stunde war noch nicht um, als er vor der flachen, elegant wirkenden Villa in der Helter Lane anhielt.


  Die Eingangstür stand offen, und hinter den Fenstern im Erdgeschoss schimmerte helles gelbes Licht. Ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht blockierte die Straße vor dem Haus, und der gepflegte, kurz geschnittene Rasen rechts und links des Eingangs war durch eine Reihe hässlicher Reifenspuren verunziert.


  Raven parkte den Maserati demonstrativ unter einem Halteverbotsschild, quittierte den missbilligenden Blick eines Passanten mit einem freundlichen Grinsen und marschierte auf die Villa zu.


  Ein halbes Dutzend uniformierter Polizisten wimmelten in der weitläufigen Eingangshalle umher. Raven betrat den Raum und blieb verblüfft stehen. Von außen hatte die Villa einen ganz normalen Eindruck gemacht - eines von Dutzenden von Häusern, wie man sie in dieser feineren Wohngegend Londons antraf. Prominenten-Ärzte, Anwälte, Manager und Filmstars pflegten hier zu wohnen. Dieses Haus allerdings schien einem Sonderling zu gehören, um es vorsichtig auszudrücken.


  Die Empfangshalle machte den Eindruck einer mittelalterlichen Burg. Die Wände waren mit deckenhohen Holztäfelungen versehen. Überall hingen Waffen, Zinngeschirr und mittelalterlicher Zierat, und zwei silberne, bis an die Zähne bewaffnete Ritterrüstungen flankierten die ausladende Treppe, die ins Obergeschoss hinaufführte.


  Einer der Polizisten trat mit fragendem Gesichtsausdruck auf Raven zu.


  »Inspektor Card erwartet mich«, sagte Raven.


  »Sie sind Mr. Raven?«


  »Ja.«


  »Gut. Kommen Sie mit!«


  Sie durchquerten die Halle, gingen durch einen kurzen, kaum erleuchteten Korridor und kamen schließlich in ein Zimmer, das ein Mittelding zwischen Bibliothek und Wohnraum zu sein schien. Deckenhohe, bis an den Rand mit alten Büchern vollgestopfte Regale nahmen drei Wände des Raumes ein. An der vierten Wand stand ein alter, handgeschnitzter Eichenschrank neben einem vollkommen unpassenden Stereoregal.


  Und auf dem Boden lagen zwei lang gestreckte, in weiße Leinentücher gehüllte Gegenstände. Der kostbare Teppich war blutbefleckt.


  »Raven!« Card kam von der anderen Seite des Raumes auf ihn zu und streckte ihm jovial die Hand entgegen. »Gut, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  »Was ist passiert?«, fragte Raven.


  Card zuckte mit den Achseln. »Mord«, sagte er einfach. »Aber eine ganz besonders scheußliche Art von Mord.« Er zögerte sichtlich, dann scheuchte er den Polizisten mit einer befehlenden Geste aus dem Raum und drehte sich um. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Magen«, sagte er geheimnisvoll. »Kommen Sie!«


  Er ging zu einem der weiß verhüllten Körper hinüber, bückte sich und hob das Tuch an einer Seite an. Raven spähte neugierig über seine Schulter.


  »Rouwland«, erklärte Card. »Steven Rouwland. Ein Schläger aus Thompsons Truppe.«


  »Thompson? Der Pokerkönig?«


  Card nickte. »Ja. Der andere dort drüben ist Summers. Auch einer von Thompsons Leuten.« Er stand auf und riss das Tuch ohne Vorwarnung ganz von dem Leichnam herunter.


  Raven stieß ein unterdrücktes Keuchen aus, drehte sich um und schlug die Hand vor den Mund. Einen Moment lang stand er mit geschlossenen Augen da und kämpfte gegen den aufsteigenden Brechreiz an.


  Raven schluckte. »Das - das war unfair«, sagte er mühsam. In seinem Mund war plötzlich ein bitterer, ekelhafter Geschmack. »Sie hätten mich warnen können.« Er drehte sich langsam um und zwang sich dazu, den schrecklichen Anblick noch einmal genauer aufzunehmen. »Wer - wer war das?«, fragte er mühsam.


  Card zog die Decke wieder über den Leichnam und richtete sich auf. »Biggs«, sagte er. »Lancelot Biggs. Neunundzwanzig Jahre, Student und Playboy.«


  »Sie wissen es?«, fragte Raven verblüfft.


  »Wir wissen es, und wir haben den Täter. Besser gesagt, wir wissen, wo er ist. Im Moment liegt er im Central Hospital auf dem OP-Tisch und ringt mit dem Tod.«


  »Und - wozu brauchen Sie mich?«, fragte Raven.


  Card zögerte sichtlich. »Erinnern Sie sich an unseren ersten gemeinsamen Fall?«, fragte er.


  Raven verzog das Gesicht. »Ist die Frage ernst gemeint?«


  Card lächelte. »Natürlich nicht. Aber es schien mir ein guter Übergang. Sehen Sie, Raven, seit unserer Begegnung mit dem Schattenreiter wissen wir beide, dass es nicht nur Dinge gibt, die die Wissenschaft erklären kann.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass ...«, begann Raven, wurde aber von Card sofort unterbrochen.


  »Ich will gar nichts andeuten«, sagte der Inspektor übertrieben heftig. »Vom kriminalistischen Standpunkt aus ist der Fall klar. Thompson tauchte mit ein paar Schlägern hier auf, um mit Biggs abzurechnen. Wir haben einen Zeugen, der alles mit angesehen hat. Es war Notwehr.«


  »Notwehr?«, wiederholte Raven verblüfft. »Aber der Mann sieht aus, als ...«


  »Ich weiß, wie er aussieht«, zischte Card. »Sie brauchen Ihre Fantasie nicht anzustrengen, um sich einen passenden Vergleich einfallen zu lassen. Der Sachverhalt ist klar - die Schläger haben Biggs und seinen Vater angegriffen, und Biggs junior hat sich zur Wehr gesetzt. Sie haben ihn niedergeschossen, aber vorher hat er zwei von ihnen erledigt.«


  »Womit?«, fragte Raven.


  »Er hatte ein Schwert. Um genau zu sein, dieses hier.« Card drehte sich um und nahm eine schlanke, in durchsichtiges Plastik eingeschlagene Klinge vom Tisch auf. »Sehen Sie es sich ruhig genau an.«


  Raven griff nach der Waffe und wog sie prüfend in den Händen. Er verstand nicht viel von alten Waffen, aber bei dieser hier schien es sich um ein besonders kostbares Stück zu handeln. Die Klinge war fast einen Meter lang und mit komplizierten, ineinander verschlungenen Ziselierungen versehen. Der Griff schien mit Edelsteinen eingelegt zu sein, und Raven konnte selbst durch das Plastik hindurch fühlen, dass die Schneide rasiermesserscharf geschliffen war. Das Schwert schien fast gewichtslos zu sein.


  »Damit hat er ...?«, fragte er verblüfft.


  Card nickte. Auf seinem Gesicht lag ein ernster, besorgter Ausdruck.


  »Aber niemand kann einen Menschen mit einem Schlag zerteilen!«, begehrte Raven auf. »Erst recht nicht mit diesem Spielzeug.«


  »Spielzeug?« Card griff nach dem Schwert, wog es nachdenklich in den Händen und gab es Raven zurück. »Kennen Sie die Artus-Sage?«, fragte er plötzlich.


  »Sie meinen die Legende von der Tafelrunde und den Kram?«


  »Sicher.«


  »Natürlich kenne ich sie«, sagte Raven. »Aber was hat das mit dem Mord hier zu tun?«


  »Wenn Sie die Geschichte von König Artus kennen, dann wissen Sie auch von Excalibur, seinem magischen Schwert«, sagte Card, ohne auf Ravens Frage einzugehen.


  »Natürlich. Aber das sind doch Kindermärchen. Hübsche Geschichten, die man sich an einsamen Winterabenden erzählen kann, mehr aber nicht.«


  »Das Schwert da«, sagte Card langsam, »ist Excalibur!«


  Für den ersten Moment war Raven viel zu verblüfft, um irgendetwas zu sagen. Er starrte Card an, dann die Klinge, dann wieder den Inspektor. »Sagen Sie das noch einmal«, sagte er schließlich.


  »Wenn das, was Professor Biggs mir erzählt hat, stimmt, dann halten Sie gerade Excalibur in Händen, Raven. Das Schwert der Macht. Die Klinge, die König Artus auf den Thron gebracht hat.«


  Raven starrte das schlanke Stück Metall mit wachsender Verblüffung an. Er hätte jeden, der ihm eine solch haarsträubende Geschichte erzählt hätte, ausgelacht. Aber bei Card war das etwas anderes. Der kleine, ständig schlecht gelaunte Inspektor stand nicht gerade in dem Ruf, ein Witzbold zu sein. Und bei seiner Arbeit verstand er erst recht keinen Spaß.


  »Sie meinen ...?«


  »Ich meine gar nichts, wie ich schon einmal sagte«, knurrte Card. »Ich wiederhole nur, was Professor Biggs mir erklärt hat.«


  »Der Vater von Lancelot Biggs?«


  Card nickte und fuhr sich nervös mit den Fingern über seine beginnende Stirnglatze. »Biggs scheint sein ganzes Leben damit verbracht zu haben, die Echtheit der Artus-Sage zu beweisen«, erklärte er. »Und nach dem, was er mir erzählt hat, ist er vor einigen Jahren in einem alten Pergament auf einen Hinweis auf Excalibur gestoßen. Es muss ungeheuer mühsam gewesen sein, den genauen Ort nach so langer Zeit noch zu ermitteln, aber er hat es letztlich wohl geschafft. Echt oder nicht, er hat dieses Ding vor ein paar Tagen an genau der Stelle aus dem Meer gefischt, an der Excalibur damals versenkt worden sein soll.« Card zuckte nervös mit den Schultern und betrachtete die Waffe mit unverhohlenem Abscheu. »Natürlich werden wir das Ding im Labor untersuchen lassen, aber ...« Er zögerte, griff nach dem Schwert und begann das Plastik abzustreifen. »Hier«, sagte er, »nehmen Sie!«


  Raven griff zögernd nach dem Heft.


  Ein seltsames, kribbelndes Gefühl machte sich in seinen Fingern breit, als er das kühle Metall berührte.


  »Sie spüren es auch, nicht?«, fragte Card leise.


  Raven nickte verblüfft. Das Gefühl war ... Es war unmöglich, es in Worte oder auch nur in Gedanken zu kleiden. Äußerlich schien es sich um ein ganz normales Schwert zu handeln, aber Raven wusste einfach, dass es mehr war. Auf irgendeine seltsame, unbegreifliche Art schien Excalibur zu leben. Raven glaubte, ein dumpfes Wispern und Raunen hinter seiner Stirn wahrzunehmen, undeutliche Stimmen, die in einer uralten Sprache redeten.


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte Card dumpf. Er nahm Raven die Klinge aus der Hand und bewegte sich quer durch den Raum zum Kamin hinüber. Vor dem erloschenen Feuer lag eine zerbrochene Marmorstatue. Raven hatte sie bereits beim Eintreten bemerkt, aber er war der Meinung gewesen, dass sie während des Kampfes beschädigt worden war.


  »Sehen Sie genau hin«, sagte Card.


  Und Raven sah.


  Card führte das Schwert mit der Linken. Raven war sicher, dass sich der Inspektor nicht sonderlich anstrengte - im Gegenteil. Der Schlag war behutsam, fast sanft, so wie bei einem Golfspieler, der einen Ball über die letzten Zentimeter ins Loch befördern will.


  Und trotzdem glitt die Klinge so mühelos durch den Marmor, wie ein Messer durch aufgeweichte Butter schneidet ...


  Raven keuchte.


  »Aber das ist ...«


  »Unmöglich«, bestätigte Card. »Sagen Sie es ruhig. Ich glaube es auch nicht, obwohl ich es sehe. Ich habe es auch nicht geglaubt, als Biggs es mir demonstriert hat.«


  »Aber das würde bedeuten«, sagte Raven ungläubig, »dass das wirklich ...«


  »Excalibur ist?« Card lächelte flüchtig. »Verstehen Sie jetzt, warum ich Sie mitten in der Nacht gerufen habe? Ich musste einfach mit jemandem reden, der dasselbe erlebt hat wie ich. Sehen Sie, Raven, für meine Vorgesetzten ist der Fall völlig klar. Wir haben bereits Haftbefehl gegen Thompson und seine Spießgesellen erlassen, und in ein paar Tagen legen wir alles zu den Akten. Aber Sie und ich, wir wissen, dass es nicht so einfach ist.«


  Raven nickte nachdenklich. Die Artussage mit all ihren Verflechtungen, ihren dunklen Weissagungen und Prophezeiungen fiel ihm ein. Und wenn sich ein Teil der Prophezeiungen Merlins bewahrheitet hatte, gab es keinen Grund, warum nicht auch der Rest eintreten sollte. Plötzlich verstand er Cards Besorgnis.


  »Kann ich mit Professor Biggs sprechen?«


  »Sie müssen sogar. Was glauben Sie, weshalb ich Sie gerufen habe?«


  »Hm?«


  »Nun, ich habe Biggs natürlich klargemacht, dass ihm niemand seine Geschichte glauben wird. Oder fast niemand. Ich habe ihm von Ihnen erzählt. Er besteht darauf, Sie zu sehen.«


  »Mich?«, fragte Raven erstaunt. »Weshalb gerade mich?«


  »Weil Sie der Einzige sind, der ihm vielleicht glaubt«, antwortete Card. »Und weil er sich um seinen Sohn sorgt. Er ist oben. Der Arzt hat ihm eine Beruhigungsspritze gegeben, aber ich glaube, wir können einen Augenblick zu ihm.«


  Er verpackte Excalibur sorgfältig wieder in der Plastikhülle und legte es fast ehrfurchtsvoll auf den Tisch zurück.


  Raven war froh, als sie das Zimmer verließen. Irgendetwas Seltsames, Drohendes schien von der schimmernden Klinge auszugehen ...


  Biggs senior lag mit offenen Augen auf seinem Bett, als sie das Schlafzimmer betraten. Er drehte müde den Kopf, sah Card an und versuchte sich aufzurichten.


  »Strengen Sie sich nicht an, Professor«, bat Card mit gesenkter Stimme. Er deutete auf Raven. »Das ist Mr. Raven. Der Detektiv, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Biggs eingefallene Züge. »Gut, dass Sie gekommen sind«, sagte er. Seine Stimme war so leise, dass Raven Mühe hatte, die Worte zu verstehen.


  »Wenn ich Ihnen helfen kann ...«


  Biggs nickte schwach. »Sie müssen ... Lance beschützen«, sagte er.


  »Beschützen? Wovor?«


  Biggs stöhnte. Sein Atem ging keuchend und rasselnd, und auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß. »Excaliburs Fluch«, flüsterte er. »Er - er hat getötet. Er hat Excalibur Blut zu schmecken gegeben. Der Fluch ...«


  »Was für einen Fluch meinen Sie?«, fragte Raven.


  Biggs schloss die Augen. Sein Gesicht wirkte so blass wie das eines Toten. »Sie - Sie kennen die Sage nicht so genau wie ich«, sagte er. »Kaum jemand kennt ... die ganze Geschichte. Man darf Excalibur niemals zur persönlichen Rache missbrauchen. Seine Kräfte sind ungeheuer mächtig, solange man sie für eine große Sache einsetzt, wie Artus es getan hat. Aber wenn man es missbraucht, wie ... Lance es getan hat, erwachen sie. Es sind böse Kräfte, Mr. Raven. Uralte Kräfte. Excalibur wurde geschaffen, lange bevor es Menschen gab. Und seine Magie ist tödlich für jeden, der nicht damit umzugehen weiß. Sie müssen es - vernichten!«


  »Excalibur vernichten?«, echote Raven. »Aber - ich verstehe nicht ...«


  »Zerstören Sie es«, beharrte Biggs. »Töten Sie den Geist des Schwertes, bevor er erwacht und Unglück über alle bringt! Und fangen Sie die Mörder meines Sohnes!« Er öffnete die Augen, richtete sich auf und sah Raven flehend an. »Zerstören Sie Excalibur! Ich flehe Sie an.« Er sank zurück, atmete pfeifend aus und schien auf der Stelle einzuschlafen.


  Card berührte Raven sanft an der Schulter. »Kommen Sie, Raven«, flüsterte er. »Wir gehen besser.«


  Sie verließen den Raum. Card zog die Tür lautlos hinter sich ins Schloss und führte Raven zurück ins Erdgeschoss.


  »Ich wusste nicht, was er von Ihnen wollte«, sagte Card entschuldigend. »Es tut mir leid, dass ich Sie umsonst mitten in der Nacht rausgeklingelt habe. Der alte Mann scheint nicht mehr ganz bei Sinnen zu sein.«


  »Ich glaube, er weiß sehr wohl, was er sagt«, gab Raven zurück.


  »Sie meinen, er will das Schwert vollen Ernstes zerstören? Aber er hat sein Leben lang danach gesucht.«


  »Wenn es wirklich Excalibur ist, dann schweben wir alle in größerer Gefahr, als Sie ahnen«, sagte Raven geheimnisvoll.


  Cards Augenbrauen rutschten ein Stück nach oben. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich könnte jetzt sagen, ich meine gar nichts«, Raven grinste, »um Sie zu zitieren, Inspektor. Aber ... nun, wenn man die Artussage richtig interpretiert, dann trägt Excalibur die Schuld am Untergang der Tafelrunde. Artus hat es in seinem unseligen Feldzug gegen Lancelot zur persönlichen Rache missbraucht. Danach fing der Untergang seines Reiches erst richtig an.«


  Card schnaufte. »Ich glaube kaum, dass unser Premierminister an der Spitze eines Reiterheeres mit Excalibur in der Hand gegen sonst wen reiten wird«, sagte er aufgebracht. »Die Klinge zu zerstören, wäre der helle Wahnsinn. Die Eigenschaften dieses Metalls grenzen ans Wunderbare.«


  »Eben«, entgegnete Raven. »Und es wäre wohl nicht das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass ein Land zu einem Verzweiflungsschlag ausholt, weil es glaubt, sein Gegner stünde kurz vor der Entdeckung einer Wunderwaffe.«


  Card schluckte, wurde blass und sah für einen Augenblick sehr verwirrt aus. Aber er fing sich rasch wieder. »Sie übertreiben, Raven«, sagte er. »Ich werde das Schwert jetzt ins Labor bringen und dafür sorgen, dass es gründlich untersucht wird.«


  Raven zuckte mit den Achseln. »Ich kann Sie wohl kaum daran hindern. Aber passen Sie gut darauf auf!«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, knurrte Card. »Was haben Sie jetzt vor, wenn ich fragen darf?«


  »Zuerst einmal ausschlafen, wenn Sie gestatten. Und danach werde ich Lancelot besuchen. Ich habe einen Auftrag, vergessen Sie das nicht.«


  »Thompson und seine Killer fange ich schon allein«, meinte Card. »Mischen Sie sich da lieber nicht ein! Ich würde Ihnen ungern Ihre Lizenz entziehen.«


  Raven grinste breit. »Wieder der gute, alte, ekelige Card«, sagte er. »So, wie wir ihn alle kennen und schätzen. Aber keine Bange, ich werde mich lediglich auf Lancelots Bett setzen und dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht.«


  Zuerst war alles rot und feurig und Schmerz. Er trieb durch ein dunkles, wisperndes Universum voller Qual. Irgendwo war eine Stimme, die undeutliche Worte murmelte. Worte, die in einer Sprache gesprochen waren, die er nicht verstehen durfte und doch verstand. Worte, die über diese Welt geschallt waren, als es noch keine Menschen gab, als andere, Furcht einflößende Wesen diesen Planeten beherrscht hatten.


  Er spürte unbewusst, dass kein lebender Mensch das Recht hatte, die Worte zu hören, dass er an etwas rührte, das seit Jahrtausenden tot und verboten war und das kein Mensch wieder zum Leben erwecken durfte, ohne das Grauen der Vergangenheit erneut heraufzubeschwören.


  Er stöhnte. Jemand berührte ihn am Arm und redete beruhigend auf ihn ein, aber die Worte waren bedeutungslos gegen das Wispern in seinem Kopf. Eine Zeit lang war da eine sanfte, schaukelnde Bewegung, als man sein Bett aus dem OP in ein abgedunkeltes Krankenzimmer schob, dann kehrte wieder Ruhe ein.


  Nur in seinem Kopf blieben die raunenden, wispernden Stimmen. Allmählich gewannen sie an Substanz, formten sich zu einem fremdartigen, auf- und abschwellenden Rhythmus, der irgendwie dunkel und falsch und abstoßend und zugleich faszinierend und hypnotisch wirkte. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, aber seine Bemühungen schienen den Einfluss der Stimmen eher noch zu verstärken.


  Langsam formte sich in seinem Bewusstsein ein Name.


  Lancelot.


  Sein Name.


  Aber nicht nur sein Name. Es hatte schon einmal jemanden namens Lancelot gegeben. Und es war nicht nur ein Name. Es war ein Ruf, ein Schrei, eine Verlockung.


  Ein Befehl.


  Er öffnete die Augen. Die Zimmerdecke erstreckte sich weiß und makellos über ihm, aber noch während er hinsah, begann sie sich mit tanzenden, wirbelnden Schatten zu überziehen. Schatten, die sich zu einem hypnotischen Wirbel formten, der seinen eigenen Willen unterdrückte und diesen so mühelos davonwirbelte, wie ein Orkan ein abgestorbenes Blatt vor sich hertrieb.


  Lancelot.


  Er war Lancelot Biggs, aber er war auch jener andere, dunkle Lance - Lance du Lac, der treue Diener seines Herrn. So treu, dass er seinem Herrn den Untergang gebracht hatte.


  Er richtete sich auf. Die Bewegung fiel ihm seltsam leicht, als führe eine unsichtbare, unerschöpfliche Kraft seine Glieder. Über und neben seinem Bett waren Dutzende von komplizierten Apparaten und Instrumenten angebracht, die das winzige Zimmer mit summendem, klickendem und piepsendem Leben erfüllten.


  Er brauchte sie nicht.


  Er tastete mit gefühllosen Fingern nach den Nadeln, die in seinen Venen steckten. Einer der Apparate begann wild und alarmierend zu pfeifen. Lancelots Faust schoss vor und zertrümmerte ihn zu einem Haufen wirrer Kabel und zerbrochenen Metalls.


  Mit einem entschlossenen Ruck sprang er aus dem Bett. Blut und eine gelbe, zähe Flüssigkeit tropfen aus den abgerissenen Schläuchen, die seine Arme und Beine mit den Maschinen verbunden hatten.


  Aber auch das störte ihn nicht mehr.


  Er ging zur Tür, öffnete sie spaltbreit und spähte auf den Korridor hinaus. Die Notbeleuchtung brannte und verbreitete schummerige, asymmetrische Helligkeit. Von irgendwoher drangen Stimmen und gedämpftes Lachen zu ihm. Aber der Gang war leer.


  Lancelot nickte zufrieden und huschte lautlos auf den Flur hinaus.


  Steve Craddock blätterte gelangweilt in einer drei Wochen alten Illustrierten und sah zum wahrscheinlich hundertsten Mal in dieser Nacht auf die Uhr. Der Raum war dunkel bis auf den gelben, scharf abgezirkelten Lichtkreis der Leselampe. Durch die geschlossene Tür drangen manchmal Schritte oder Wortfetzen, und das altersschwache Transistorradio auf seinem Tisch bemühte sich vergeblich, die Langeweile zu vertreiben.


  Craddock hasste den Nachtdienst.


  Natürlich konnte man ein Gebäude wie Scotland Yard nicht einfach nach acht Stunden schließen und auf den nächsten Arbeitstag warten, aber Craddock begriff einfach nicht, warum selbst der Asservatenraum vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt sein musste. Die langen, muffig riechenden Holzregale in seinem Rücken schienen ihn mit ihrer stummen Anwesenheit zu verhöhnen, ihm klarmachen zu wollen, wie nutzlos er doch geworden war.


  In der ersten Zeit hatte er sich die Stunden damit vertrieben, durch die Gänge zu humpeln und sich die einzelnen Stücke zu betrachten, sich auszumalen, welche Geschichten sich hinter diesen stummen Zeugen verbergen mochten. Aber auch das war irgendwann langweilig geworden.


  Dabei konnte er eigentlich von Glück sagen, dass er diesen Job bekommen hatte. Craddock war früher im aktiven Polizeidienst gewesen, ein Beruf, der vielleicht nicht viel einbrachte und in dem er kaum Aussichten auf Karriere hatte, der ihm aber Freude bereitete.


  Bis zu seinem Unfall. Normalerweise wäre er nachher pensioniert worden - vierundvierzig, das rechte Bein steif, der rechte Arm nutzlos; ein Krüppel. Damals war er froh gewesen, als man ihm diese Stelle angeboten hatte.


  Damals.


  Heute hasste er sie. Sie war nutzlos. Genauso nutzlos, wie er selbst geworden war. Ein Krüppel, den der Yard aus falsch verstandener Sentimentalität mitschleppte. Die Fundsachen konnten genauso gut - und vielleicht besser - von einer elektronischen Alarmanlage bewacht werden. Und die wenigen Dinge, die nach Dienstschluss gebracht wurden, konnten ebenso gut auf dem Schreibtisch irgendeines Inspektors auf den Morgen warten.


  Craddock stand auf und schlurfte zu einem der Regale hinüber. Vor einer knappen Stunde hatte ihm Card ein neues Stück für seine Sammlung gebracht - ein schlankes, schimmerndes Schwert, das am nächsten Morgen ins Labor sollte und dann wahrscheinlich wie die ungezählten anderen Teile irgendwo in den muffigen Gängen seines Reiches vermodern würde.


  Craddock betrachtete die Waffe, ohne sie zu berühren. Er hatte schon die absonderlichsten Mordgegenstände hereinbekommen - angefangen vom Wagenheber über Schraubenzieher, Bügeleisen (einmal sogar einen elektrischen Rasierapparat) bis zum guten, alten Revolver. Aber ein Schwert war bisher noch nicht darunter gewesen. Jedenfalls keines wie dieses. Die Klinge sah dünn und zerbrechlich aus, eher wie ein Kinderspielzeug als wie eine gefährliche Mordwaffe. Aber nach dem Wenigen, was er aufgeschnappt hatte, waren zwei Menschen damit getötet worden.


  Seltsam, dachte er, dass kein Blut an der Klinge war. Niemand vermochte eine Waffe so gründlich abzuwischen, dass nicht irgendwo Spuren zurückblieben. Craddock hatte im Laufe der Jahre einen besonderen Blick dafür entwickelt. Er entdeckte manchmal mit dem bloßen Auge Blutspritzer, nach denen sie im Labor stundenlang suchen mussten. Aber diese Waffe war sauber. So sauber, als wäre sie vor wenigen Augenblicken erst angefertigt worden.


  Als er sich umdrehte, sah er sich einem Mann gegenüber.


  Craddock zuckte zusammen, wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück und unterdrückte den Impuls, laut aufzuschreien. Der Fremde war in der unzureichenden Beleuchtung kaum zu erkennen, aber das Wenige, was Craddock sehen konnte, reichte vollkommen, um ihm einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen.


  Der Eindringling trug ein langes weißes Gewand, das Craddock fatal an ein Nachthemd erinnerte, wie sie die Patienten im Krankenhaus zu tragen pflegten. Sein Gesicht war unnatürlich blass, und in seinen Augen loderte ein seltsames, wildes Feuer. Blitzende Infusionsnadeln schienen in seinen Armvenen zu stecken, lose baumelnde Enden von zerrissenen Schläuchen und Leitungen. Aus dem Halsausschnitt quollen die zerfetzten Enden von dünnen, farbigen Drähten, und aus seinem rechten Ärmel tropfte langsam und gleichmäßig eine dunkle Flüssigkeit.


  »Was - was wollen Sie hier?«, ächzte Craddock. »Wie kommen Sie hier herein?« Er schielte an der unheimlichen Erscheinung vorbei zur Tür. Sie war verschlossen. Und der Schlüssel steckte noch von innen im Schloss, so wie er selbst ihn hinterlassen hatte.


  Der Fremde machte einen zaghaften Schritt und streckte die Hand aus. Seine Fingerspitzen deuteten auf das Schwert. Seine Bewegungen wirkten gleichzeitig ungelenk und ungeheuer kraftvoll. Das gleiche plumpe Tapsen, mit dem Horrorfilmregisseure ihre Fantasiemonster laufen lassen. Craddock spürte einfach die übermenschliche Kraft, die hinter den Bewegungen des Eindringlings lauerte.


  Craddocks Gedanken überschlugen sich. Er hatte keine Ahnung, wie der Mann hierherkam und was er wollte. Aber er spürte instinktiv, dass der Fremde gefährlich war. Er schob sich langsam zur Seite und überlegte fieberhaft, wie er an das Telefon auf dem Tisch oder an die Tür gelangen konnte. Die Enge des Raumes konnte ihm zum Verhängnis werden. Er hatte praktisch keine Möglichkeit, an dem Eindringling vorbeizukommen.


  Der Fremde machte einen weiteren Schritt und stand jetzt am Regal. Seine Finger tasteten nach dem Schwert, erfassten es und begannen, die Plastikverpackung herunterzureißen.


  »Das - das dürfen Sie nicht!«, kreischte Craddock. Seine Angst wurde von einem kurzen, sinnlosen Aufwallen von Wut davongespült. Dies hier war sein Reich, und niemand, auch diese entsprungene Horrorfilmgestalt nicht, hatte das Recht, ohne sein Einverständnis hier irgendetwas zu verändern. Mit einem Mut, der ihn selber am meisten überraschte, sprang er den Fremden an und versuchte, ihn vom Regal wegzureißen.


  Der Unheimliche taumelte einen halben Schritt zurück, prallte gegen die Wand und richtete sich mit einem drohenden Knurren wieder auf. Seine Augen flammten.


  Craddock ergriff seine Chance. Er wischte zur Seite weg, als die verkrampften Hände des Ungeheuers ihn packen wollten, humpelte ungeschickt auf die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Als er die Klinke herunterdrückte, hörte er hinter sich ein Geräusch.


  Excalibur gab ein kurzes, klagendes Singen von sich, als Lance zuschlug. Die Klinge schien den kleinwüchsigen Polizeibeamten kaum zu berühren, aber in seiner Jacke klaffte plötzlich ein dünner, wie mit dem Lineal gezogener Riss, der vom Kragen bis zu den Rockschößen reichte.


  Aber das merkte Craddock schon nicht mehr.


  »Es ist mir vollkommen egal, ob Sie einen Haftbefehl für Mr. Thompson haben oder nicht«, zischte Cowley aufgebracht. »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Und wenn du's wüsstest, würdest du's uns bestimmt nicht sagen«, knurrte Card. »Oder?«


  Der Gangster zuckte mit den Schultern und sah Card hochmütig an. Auf seinem Gesicht erschien ein gehässiges Grinsen. »Ich brauche ja wohl nicht Ihre Arbeit zu tun, oder?«, sagte er. Er stand auf, ging mit provozierend langsamen Bewegungen hinter die Bar und schenkte sich einen fünfstöckigen Whisky ein. Der Schankraum des »Four Roses« war leer bis auf ihn, Card und zwei uniformierte Polizisten, die beiderseits des Ausganges standen und darauf achteten, dass der Gangster nicht mit einem überraschenden Satz entkam.


  Aber Cowley schien nichts in dieser Art vorzuhaben. Er stützte sich mit den Armen auf die Theke, nippte an seinem Glas und starrte Card provozierend an. »Ich habe Mr. Thompson gestern Abend zum letzten Mal gesehen. Er ist weggegangen, ohne mir zu sagen, wohin. Er ist nämlich mein Arbeitgeber, wissen Sie? Er braucht sich nicht bei mir abzumelden.«


  Card kochte vor Wut. Am liebsten hätte er sich diesen Kerl geschnappt und ihn erst einmal für ein paar Tage eingebuchtet. Aber er wusste, dass er sich damit nur Schwierigkeiten einhandeln würde. Solange er Thompson nicht selber hatte, war er machtlos. Und der Gangsterboss hatte blitzschnell reagiert und war untergetaucht.


  »Sie haben das Haus doch durchsucht, oder?«, fragte Cowley. »Er ist nicht da. Ich kann ihm ja ausrichten, dass Sie ihn zu sprechen wünschen, wenn er wiederkommt. Er setzt sich dann bestimmt mit Ihnen in Verbindung.«


  Card musterte ihn finster.


  »Gut«, sagte er nach einer Weile. »Ich gehe. Aber ich komme wieder, Cowley.«


  »Mister Cowley«, sagte Cowley kalt.


  Cards Gesichtsausdruck verdüsterte sich noch mehr. »Bitte, Mister Cowley«, sagte er gepresst. »Aber dich kriegen wir auch noch, verlass dich drauf!« Er drehte sich auf dem Absatz herum, winkte seinen beiden Begleitern und ging wütend aus dem Raum.


  Cowley wartete, bis er von draußen das Geräusch der abfahrenden Wagen hörte. Dann richtete er sich auf, kam hinter der Bar hervor und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zu Thompsons Arbeitszimmer hinauf. Der spöttische Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden und hatte einer besorgten, fast ängstlichen Miene Platz gemacht.


  Er betrat das Büro, ging um den Schreibtisch herum und wählte mit zitternden Fingern eine Nummer auf dem Telefon.


  Eine helle Frauenstimme meldete sich. »Ja?«


  »Gib mir Thompson!«, schnauzte Cowley.


  »Wen? Ich kenne keinen Thompson.«


  Cowleys Gesicht verdüsterte sich. »Red keinen Senf, Sue! Hier ist Cowley. Und ich muss den Boss sprechen - sofort.«


  Es dauerte einen Moment, ehe Thompson selbst an den Apparat kam. »Cowley. Was gibt es? Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht hier anrufen sollst.«


  »Card war hier«, berichtete Cowley ohne Einleitung. »Mit einem Haftbefehl. Es sieht so aus, als wäre der Alte am Leben. Und er scheint noch gesund genug zu sein, um wie ein Vögelchen bei Sonnenaufgang zu singen.«


  »Mist!«, sagte Thompson. »Was hast du dem Bullen gesagt?«


  »Dass Sie gestern Abend weggefahren sind, ohne mir zu sagen, wohin.«


  »Gut gemacht.«


  »Card wird die halbe Stadt umgraben, um Sie zu kriegen«, sagte Cowley vorsichtig.


  »Ich weiß. Und der Mistkerl ist gerissen. Was ist mit dem Jungen?«


  »Lance? Ich glaube, er liegt im Krankenhaus. Ich konnte nicht viel erfahren, aber ich denke nicht, dass er eine Gefahr für uns darstellt.«


  Unten im Schankraum ertönte ein dumpfes Poltern, gefolgt vom Klirren von Glas. Cowley sah auf, musterte misstrauisch den Treppenaufgang und runzelte die Stirn.


  »Der Alte muss weg«, sagte Thompson am anderen Ende der Leitung. »Wenn er erledigt ist, kann sich Card von mir aus auf den Kopf stellen.« Er überlegte. »Okay, Cowley - pass genau auf! Ich schicke einen der Jungs zu dem Alten. Du kümmerst dich inzwischen um Lance.«


  Wieder ertönte von unten ein dumpfes Poltern, dann etwas, das sich wie schwere, tapsende Schritte anhörte. Und diesmal war Cowley sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte. Seine Hand glitt in die rechte Jacketttasche und umklammerte den Griff des Achtunddreißigers. Es war ein beruhigendes Gefühl.


  »Wie stellen Sie sich das vor? Der Knabe liegt im Hospital und ...«


  »Lass dir was einfallen«, unterbrach ihn Thompson grob. »Es dürfte dir ja nicht schwerfallen, einen Schalter umzulegen oder sonst was. Es soll ja nicht wie Mord aussehen. Und«, fügte er nach einer genau abgemessenen Pause hinzu, »denk dran - du sitzt genauso mit drin wie ich. Wenn Card mich erwischt, gehst du mit. Du warst schließlich dabei. Und du hast auf den Jungen geschossen.«


  Es klickte im Hörer, als Thompson auflegte. Cowley starrte das Telefon noch einen Augenblick lang wütend an, ehe er auflegte. Natürlich hatte Thompson Recht - er saß genauso bis zum Hals in der Geschichte wie der Gangsterboss. Aber der Gedanke, in die Intensivstation des Krankenhauses einzudringen und einen Wehrlosen umzubringen, behagte ihm nicht sonderlich.


  Er ging zur Tür und spähte misstrauisch nach unten. Es war nichts mehr zu hören. Aber er war sicher, dass er sich das Geräusch nicht nur eingebildet hatte. Cowley schrak plötzlich zusammen. Was, wenn Card noch einmal zurückgekommen war und das Gespräch oder wenigstens einen Teil davon mit angehört hatte?


  Er ließ den Hahn des Achtunddreißigers zurückschnappen und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Der Schankraum schien leer und verlassen unter ihm zu liegen; ein großes, rechteckiges Terrain aus hellen und dunklen Flächen, das nur unzureichend von drei oder vier Tischlampen ausgeleuchtet wurde.


  »Jemand hier?«, fragte Cowley. Er merkte, dass seine Stimme zitterte. Er erreichte das Ende der Treppe, tastete sich vorsichtig zum Lichtschalter vor und drückte ihn. Übergangslos flammte ein Dutzend Scheinwerfer auf und badete den Raum in grelle, schattenlose Helligkeit.


  Cowley blinzelte und drehte sich einmal um seine Achse. Aber der Raum war leer.


  Leer - aber verändert. Auf dem Tisch neben dem Eingang hatte eine halb volle Flasche gestanden, als Cowley nach oben gegangen war. Jetzt lag sie zerbrochen am Boden. Die Scherben funkelten unter dem harten Licht der Scheinwerfer, und von der langsam versickernden Lache ging ein durchdringender Alkoholgeruch aus.


  Jemand war hier gewesen, als er oben mit Thompson telefoniert hatte ...


  Cowley erstarrte mitten in der Bewegung. Er hatte so manche haarige Sache erlebt, und er war ganz gewiss kein Feigling. Aber jetzt hatte er Angst. Wenn der Eindringling noch hier war - und daran zweifelte er keine Sekunde lang -, stand er - Craddock - hier wie auf dem Präsentierteller. Der verwinkelte Barraum bot genug Verstecke, um eine kleine Armee zu verbergen; erst recht einen einzelnen Mann.


  »Okay«, sagte er mit zitternder Stimme, »ich weiß, dass du da bist. Komm raus und sag, was du willst!«


  Aber seine Worte verhallten ungehört in dem weitläufigen Raum. Niemand antwortete ihm.


  »Verdammt noch mal, komm raus!«, schrie Cowley. Er sah sich wild um. Die Hand, die den Revolver hielt, zitterte. Seine Augen huschten unstet über den Boden. Der Kerl musste hier sein, ganz in der Nähe.


  Neben der Whiskyflasche entdeckte er Tropfen einer dunklen Flüssigkeit auf dem Teppich, und ein hässliches Lächeln trat in Cowleys Augen. Blut. Der Kerl musste sich an der zerbrochenen Flasche geschnitten haben, ohne es zu merken.


  Die Blutspur führte quer durch den Raum zur Theke hinüber. Cowley versuchte, der Spur mit Blicken zu folgen, ohne den anderen merken zu lassen, dass er sein Versteck kannte. Die Blutspur führte um die Theke herum und verschwand schließlich hinter einer Tapetentür. Cowley wusste, dass sich dahinter nur ein enger, niedriger Vorratsraum befand, der so mit Kisten und Kartons vollgestopft war, dass jemand, der sich darin verbarg, praktisch mit der Nase an der Tür stehen musste.


  Cowley hob den Revolver und drückte dreimal hintereinander ab. Die Schüsse peitschten hell durch den Raum. Holzsplitter fetzten aus dem Türblatt, und in der tapezierten Fläche entstand ein beinahe gleichschenkliges Dreieck aus drei dunklen, schwarz umrandeten Löchern.


  »So«, murmelte Cowley, »das war's wohl, Freundchen.«


  Er ging mit raschen Schritten zur Tür hinüber und feuerte noch einen Schuss hindurch, diesmal knapp über dem Boden. Dann ließ er den Revolver sinken und riss die Tür mit der Linken auf.


  Irgendetwas Helles, Silbernes schien ihn anzuspringen, kratzte über seine Brust und hinterließ eine Spur feurigen Schmerzes. Er schrie auf, taumelte zurück und warf sich mit einer instinktiven Bewegung zur Seite, als die Klinge ein zweites Mal heruntersauste. Der Stahl verfehlte ihn nur um Millimeter.


  Cowley wankte zurück. Blut lief über seine Brust, aber er spürte das heiße Brennen der Schnittwunde kaum. Alles, was er tun konnte, war aus hervorquellenden Augen auf die Gestalt zu starren, die mit hoch erhobenem Schwert auf ihn eindrang.


  »Lance ...«, stöhnte er.


  Der Playboy hatte sich auf erschreckende Weise verändert. Er trug ein bodenlanges weißes Nachthemd, auf dem Blut und Flecken einer hellen, schleimigen Flüssigkeit ein surrealistisches Muster bildeten. Von seinen Armen baumelten zerrissene Schläuche und Kabel, und quer über seine Stirn zog sich eine blutige Narbe.


  Cowley riss in einer instinktiven Bewegung die Waffe hoch und drückte ab.


  Excalibur schien sich in einen flirrenden Blitz zu verwandeln. Die Waffe beschrieb einen Viertelkreis, kreuzte die Bahn der Kugel und ließ sie als sirrenden Querschläger davonjaulen.


  Als Cowley ein zweites Mal abdrücken wollte, zuckte die Klinge mit einer schlangengleichen Bewegung vor, trennte seine Hand dicht hinter dem Gelenk ab.


  Seltsamerweise spürte er keinen Schmerz.


  Er starrte aus schreckgeweiteten Augen auf die Wunde, aus der nur wenig Blut tropfte.


  Langsam, Schritt für Schritt, wich Cowley zur Treppe zurück. Lance folgte ihm dichtauf, die Klinge zum letzten Schlag erhoben. Excalibur erfüllte den Raum mit seinem hohen Singen, ein Geräusch, das auf seine Art grauenhafter war als die schreckliche Erscheinung und die Klinge in ihren Händen.


  Cowley stolperte rückwärts die Treppe hinauf. Er strauchelte, fiel hintenüber auf die harten Marmorstufen und rappelte sich wimmernd wieder hoch.


  »Lance ...«, stöhnte er. »Lance, bitte nicht ... bitte ...«


  Aber der Mann, der einmal Lance gewesen war, hörte nicht auf seine Worte.


  Er kam näher.


  Unaufhaltsam.


  Raven erwachte von einem schrillenden, unangenehmen Geräusch, das sich in seinen Traum drängte und ihn auf penetrante Art daran erinnerte, dass es Zeit war, aufzustehen und seine Arbeit zu tun.


  Er blinzelte, öffnete die Augen und starrte die offen stehende Verbindungstür wütend an. In letzter Zeit schien sich der Apparat darauf spezialisiert zu haben, ihn zu den unmöglichsten Zeiten zu wecken. Er drehte sich auf die andere Seite, zog die Bettdecke über den Kopf und versuchte, das Geräusch zu ignorieren.


  Aber das Telefon schrillte weiter; fünfmal, zehnmal, fünfzehnmal. Wer immer am anderen Ende der Verbindung war, schien eine Engelsgeduld zu haben. Schließlich resignierte Raven und stand auf. Er ging in seinen kombinierten Wohn- und Arbeitsraum hinüber und riss den Hörer ans Ohr.


  »Ja?«


  »Mr. Raven? Hier spricht Hanson! Sie erinnern sich ...!«


  »Natürlich«, knurrte Raven. Seine Laune sank um einige weitere Grade. »Gut, dass Sie von selbst anrufen«, sagte er wütend. »Ich hätte mich sowieso heute Morgen bei Ihnen gemeldet.«


  »Fein«, meinte Hanson. »Ich bin heute Morgen auf dem Weg zum Büro zufällig an Ihrem Haus vorbeigekommen.«


  »Na und? Fahren Sie über eine andere Straße, wenn Ihnen das Gebäude nicht gefällt.«


  »Darum geht es nicht, Mr. Raven«, gab Hanson ruhig zurück. »Ihr Wagen stand nicht mehr da, wo ich ihn gestern gesehen habe.«


  »Ich bin damit gefahren. Irgendwie muss ich ja mein Geld verdienen. Außerdem ...«


  »Siegelbruch ist ein strafbarer Akt, Mr. Raven«, sagte Hanson süffisant. Raven konnte sich direkt vorstellen, wie der Gerichtsvollzieher hinter seinem Tisch hockte und das Telefon angrinste.


  »Wir hatten eine Abmachung, Mr. Hanson«, sagte Raven betont langsam. »Sie haben mir versprochen, mir achtundvierzig Stunden Zeit zu geben.«


  »Das Versprechen gilt nach wie vor«, sagte Hanson beleidigt. »Anscheinend liegt hier ein Missverständnis vor. Sehen Sie, den Wagen habe ich im Auftrag der Bank beschlagnahmt. Es steht da eine Summe von ... äh ... warten Sie ...« Raven hörte das Geräusch von Papier, das eifrig durchgeblättert wurde, dann räusperte sich Hanson lautstark und griff wieder nach dem Hörer. »... 1623 Pfund Sterling offen. Ich habe gestern Nachmittag versucht, Sie zu erreichen, aber Sie haben nicht geöffnet. Obwohl Sie zu Hause waren.« Leichter Vorwurf klang in Hansons Stimme. »Mir blieb leider keine andere Wahl, als Ihren Wagen als Pfand zu nehmen. Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.«


  »Und ob ich es Ihnen übel nehme«, knurrte Raven. »Darf ich nach dem Grund Ihres Anrufs fragen?«


  »Nun«, sagte Hanson nach einer kurzen Pause, »ich wollte Sie daran erinnern, dass die Hälfte Ihrer Frist bereits abgelaufen ist. Und die Sache mit dem Wagen natürlich. Von meiner Sicht aus ist nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie ihn bis zum Versteigerungstermin noch fahren. Aber seien Sie vorsichtig. Wenn der Wagen beschädigt wird, handeln Sie sich erhebliche Schwierigkeiten ein.«


  Raven seufzte. Hanson hatte eine Art, gegen die er einfach nicht ankam. »Gut, Mr. Hanson«, sagte er. »Ich werde aufpassen.«


  »Das freut mich. Bis morgen Nachmittag dann.« Hanson legte auf, und Raven ging schlecht gelaunt ins Badezimmer hinüber. Er fühlte sich noch lange nicht ausgeruht und fit genug, um sich schon wieder in die Arbeit zu stürzen, aber die Zeit brannte ihm auf den Nägeln.


  Er zog sich in aller Eile an, verließ die Wohnung und fuhr mit dem Lift nach unten.


  Das Pech schien ihm an diesem Morgen treu zu bleiben. John, der Portier, dem er gestern mit Müh und Not entkommen war, erwartete ihn diesmal direkt vor dem Lift.


  »Oh, Mr. Raven«, sagte der Alte erfreut. »Gut, dass ich Sie treffe.«


  Raven schluckte trocken und bemühte sich, einen einigermaßen unbeteiligten Gesichtsausdruck zu machen. Er versuchte, an dem Portier vorbeizuhuschen, aber John vertrat ihm mit einer raschen Bewegung den Weg.


  »Tut mir leid, dass ich Sie gestern Abend nicht mehr rechtzeitig erwischt habe«, sagte er.


  Raven setzte einen schuldbewussten Ausdruck auf. »Ich weiß, John, Sie bekommen noch zehn Pfund von mir, aber ...«


  »Oh, das eilt nicht, Mr. Raven. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie leid es mir tut, dass ich Sie nicht mehr warnen konnte. Da war dieser Mann ...«


  »Mann?«


  John nickte. »Ein Mr. Hanson. Er hat ein paarmal nach Ihnen gefragt und ist dann einfach hinaufgefahren, um oben auf Sie zu warten. Ich wollte Sie ja warnen, aber Sie waren leider zu schnell ...«


  »Warnen ...?«, wiederholte Raven verblüfft.


  »Ein unangenehmer Mensch, dieser Hanson. Wissen Sie, Mr. Raven, ich kenne diesen Typ. Er bringt nichts als Ärger. War gestern Abend noch einmal da, aber ich konnte ihn abwimmeln.«


  Raven unterdrückte den Impuls, sich selbst eine Ohrfeige zu verpassen. »Es ... äh ... ist schon gut, John«, sagte er stockend. »Ich habe mit Mr. Hanson gesprochen.« Er nickte lächelnd, ging an John vorbei und blieb dicht vor der gläsernen Doppeltür des Apartmenthauses noch einmal stehen. »Übrigens, John ...«


  »Ja, Mr. Raven?«


  »Sie hatten Recht. Hanson ist ein unangenehmer Mensch. Wenn er noch einmal kommt, sagen Sie ihm, ich wäre auf einer dreimonatigen Nordpolexpedition.«


  Er verließ das Haus, blieb einen Moment stehen und atmete die kühle, sauerstoffreiche Morgenluft in tiefen Zügen ein. In seinem Kopf war ein dumpfer, fast schmerzhafter Druck, aber das kam nicht allein von seiner Übermüdung. Im Augenblick schien sich die ganze Welt gegen ihn verschworen zu haben. Hanson war dabei vielleicht das drängendste Problem, aber beileibe nicht das einzige.


  Tatsache war, dass sich Raven über kurz oder lang nach einem Job umsehen musste. Seine Detektei war noch nie sehr gut gelaufen, aber es hatte allemal gereicht, um die Miete zu bezahlen und einen bescheidenen Lebensunterhalt zu finanzieren. Aber selbst das klappte seit ein paar Monaten nicht mehr. Nur würde es für einen Mann wie ihn nicht gerade leicht sein, einen Job zu finden, der seinen Fähigkeiten entsprach und ihn noch dazu ausfüllte.


  Privatdetektiv - das war einmal sein Traum gewesen. Er hatte ihn verwirklicht, aber allmählich begann ein Albtraum daraus zu werden.


  Er ging über die Straße, kaufte sich die Morgenzeitung und schlenderte zu dem Café hinüber, in dem er jeden Morgen zu frühstücken pflegte.


  Er suchte sich einen Fensterplatz, bestellte einen Kaffee und faltete die Zeitung auseinander.


  Die Schlagzeile traf ihn wie ein Hammerschlag.


  MORD IM SCOTLAND YARD stand da in großen, auffälligen Lettern. Unter dem Artikel, in kaum weniger auffallenden Buchstaben gesetzt, prangte eine zweite Schlagzeile: UNERKLÄRLICHER LEICHENFUND IM HOSPITAL.


  Raven überflog hastig den Artikel, der sich mit dem Zwischenfall im Yard befasste. Nach allem, was er aus der aufgebauschten und dramatisierten Meldung herauslas, war während der vergangenen Nacht ein unbekannter Täter in den Asservatenraum des Yard eingedrungen, hatte den Nachtwächter erschlagen und war genauso unerkannt wieder entkommen, wie er eingedrungen war.


  Raven konnte sich eines unangenehmen Gefühles nicht erwehren, während er den Artikel las. Es stand nicht drin, ob irgendetwas gestohlen worden war - aber der Nachtwächter war offensichtlich mit einem Schwert oder einem kräftigen Messer ermordet worden.


  Der bestellte Kaffee kam. Raven bedankte sich, nippte vorsichtig an dem heißen Getränk und verschluckte sich beinahe, als er die ersten Zeilen des zweiten Artikels las:


  Die Nachtschwester des Central Hospitals machte heute in den frühen Morgenstunden eine grausige Entdeckung. Als sie auf ihrem turnusmäßigen Rundgang ein Zimmer auf der Intensivpflege-Station betrat, um nach einem am vergangenen Abend frisch operierten Patienten zu sehen, entdeckte sie in seinem Bett den Leichnam eines bisher nicht identifizierten Mannes.


  Carl Lancelot Biggs, der Sohn des bekannten Londoner Archäologen Professor Jacob Biggs, der am Vortage mit schweren Schussverletzungen in die Klinik eingeliefert worden war, war verschwunden. Dafür fand die entsetzte Schwester den Leichnam eines etwa 45-jährigen Mannes.


  Nach Aussagen des Arztes war Biggs keinesfalls in der Lage, sein Krankenzimmer aus eigener Kraft zu verlassen oder auch nur aus dem Bett aufzustehen. Unbekannte Täter müssen also während der Nacht in das Hospital eingedrungen sein, um Biggs zu entführen und statt seiner den Leichnam zu hinterlassen.


  Scotland Yard steht bisher vor einem Rätsel - sowohl was den Tathergang als auch was das Motiv betrifft. Soweit wir in Erfahrung bringen konnten, war Mr. Biggs in zweifelhafte Geschäfte mit einem mutmaßlichen Gangsterboss verwickelt, die letztlich zu der oben erwähnten Schießerei führten. Allerdings ist es noch ungeklärt, weshalb man ihn entführte, weshalb sich die Gangster der nicht unerheblichen Mühe unterzogen, statt seiner ...


  Raven hatte genug gelesen. Er sprang auf, stieß dabei seinen Kaffee um und eilte, den strafenden Blick des Kellners ignorierend, zur Telefonzelle an der rückwärtigen Wand des Cafés. Mit fliegenden Fingern wählte er die Nummer von Scotland Yard. Diesmal wurde sofort abgehoben.


  »Summers?«


  »Inspektor Card, bitte«, sagte Raven ungeduldig.


  »Ist nicht da.«


  »Und wo finde ich ihn?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir ...«


  »Hören Sie«, sagte Raven ungeduldig, »ich rufe nicht zum Spaß an. Es geht um diese Sache, die heute in der Zeitung steht. Der Mord im Hospital. Ich muss Card unbedingt persönlich sprechen.«


  Er konnte direkt hören, wie Summers überlegte. »Ich glaube«, sagte dieser schließlich, »er ist zu Professor Biggs hinausgefahren. Aber ...«


  »Das reicht. Ich weiß, wo das ist.«


  »Moment«, protestierte Summers.


  Aber Raven hörte die Worte schon nicht mehr. Er hängte den Hörer ein, verließ im Laufschritt das Café und hetzte zu seinem Wagen. Er hatte den Maserati zwei Querstraßen weiter geparkt, um Hansons Nachstellungen zu entgehen, aber er legte die fünfhundert Yards in einer Zeit zurück, die wahrscheinlich dicht unter dem Weltrekord lag. Trotz der Kühle des Morgens war er schweißgebadet, als er sich hinter das Steuer des Sportwagens schwang.


  Er wusste plötzlich, was der unbekannte Täter im Asservatenraum von Scotland Yard gesucht hatte. Er wusste auch, wie Lance aus der Intensivstation des Central Hospitals verschwunden war, und er wusste auch, wie der unbekannte Leichnam dorthin gekommen war.


  Aber das würde ihm niemand glauben.


  Er glaubte es selber nicht.


  Frederick Garet schob die Tür lautlos hinter sich ins Schloss, blieb stehen und lauschte. Aber das Haus war ruhig. Er hatte selbst gesehen, wie die Polizei abgezogen war, und die Krankenschwester, die sich um den Alten kümmerte, war vor wenigen Augenblicken aus dem Haus gegangen, um im Laden unten an der Ecke irgendetwas zu besorgen. Sie würde in höchstens zehn Minuten zurück sein. Aber Garet beabsichtigte nicht, so lange zu warten.


  Er schlich geduckt durch den düsteren Vorraum und nahm die Treppe in Angriff. Sie war alt, ausgetreten und knarrte unter seinem Gewicht. Aber das würde dem Alten kaum auffallen. Er würde das Geräusch in seinem Zimmer oben kaum hören. Und wenn doch, würde er höchstens annehmen, dass die Pflegerin schon zurück war.


  Der Killer tastete nach dem Fünfundvierziger unter seiner Achselhöhle. Die fünftausend, die Thompson ihm für diesen Job zahlte, waren leicht verdientes Geld. Der Alte war praktisch wehrlos, es gab keine Zeugen, keine Spuren, die die Polizei zurückverfolgen konnte - ein Kinderspiel. Trotzdem zögerte Garet, als er vor der Schlafzimmertür stand. Er hatte schon mehr als ein Dutzend Menschen auf dem Gewissen, aber einen alten, wehrlosen Mann in seinem Bett zu erschießen, war etwas anderes.


  Aber immerhin waren da fünftausend Pfund, die ihm Thompson versprochen hatte. Kein übles Honorar für eine Viertelstunde Arbeit. Aber Thompson stand das Wasser auch bis zum Hals. Wenn der Alte ihn bei einer Gegenüberstellung identifizierte, verbrachte er wahrscheinlich den Rest seines Lebens hinter Gittern.


  Garet drückte die Klinke herunter und huschte lautlos ins Zimmer. Biggs lag in einem überdimensionalen Himmelbett und schien zu schlafen. Inmitten der weißen, schwellenden Kissen und dem sauber gebügelten Laken wirkte er mehr tot als lebendig; ein alter, verbrauchter Mann mit totenblasser Haut und eingefallenen Gesichtszügen. Seine Brust bewegte sich so schwach, dass Garet einen Moment lang stehen blieb und auf seine Atemzüge lauschte.


  Plötzlich bewegte sich Biggs unruhig hin und her, stöhnte und hob im Schlaf die Hand.


  Garet zog den Hahn des Fünfundvierzigers zurück. Das Geräusch schien wie ein Peitschenschlag durch die Stille des Zimmers zu brechen. Aber er zögerte abzudrücken. Er war eigentlich nie sentimental gewesen, aber es ging ihm einfach gegen den Strich, einen Schlafenden zu erschießen. Er trat neben das Bett, legte Biggs die Hand auf die Schulter und rüttelte ihn.


  Der Professor öffnete die Augen. Im ersten Moment schien er nicht zu wissen, was vorging. Dann entdeckte er die Waffe in Garets Faust. Seine Augen weiteten sich entsetzt.


  »Was - was wollen Sie?«, fragte er mit zitternder Stimme.


  »Thompson schickt mich«, sagte Garet. Er hob die Waffe und richtete sie auf Biggs Kopf. »Tut mir ja leid, Alterchen. Aber Mr. Thompson kann es leider nicht riskieren, deine Aussage gegen sich zu haben. Ich hoffe, du siehst das ein.«


  Ein berstender Schlag schien den Raum in seinen Grundfesten zu erschüttern. Garet wirbelte herum und sah, wie die massive Eichentür von einer ungeheuren Gewalt aus dem Rahmen gerissen wurde und in einem Hagel von Holzsplittern und Kalk nach innen flog.


  Unter der Tür erschien eine grauenhafte Erscheinung.


  Garet schrie gellend auf, wich vom Bett des Professors zurück und stolperte auf das Fenster zu.


  Die Gestalt folgte ihm. Die Klinge in ihrer Hand funkelte, als wäre das Licht von tausend Blitzen darin eingefangen. Ein hoher, singender Ton lag plötzlich in der Luft.


  Biggs richtete sich entsetzt in seinem Bett auf. Sein Blick schien sich am Gesicht des Unheimlichen festzusaugen.


  »Lance ...«, stöhnte er. »Lancelot ... Nicht ... du ... du darfst es nicht ...«


  Lancelot schien zu zögern. Das Schwert in seiner Hand zitterte unmerklich, und seine Bewegungen verloren etwas von ihrer Zielbewusstheit.


  »Bitte, Lance«, flehte Biggs. »Wirf das Schwert fort! Du - du bringst nur Unglück über dich und andere. Lance!«


  Aber die unheimliche Gewalt, die Lance in ihrem Bann hielt, war stärker. Er sah seinen Vater an, und so etwas wie ein unendlich trauriges Lächeln erschien für einen Herzschlag auf seinem Gesicht. Dann drehte er sich um und ging langsam auf Garet zu. Excaliburs Singen verstärkte sich, wurde zu einem hohen, schmerzhaften Brüllen, das die Fensterscheiben und die Gläser auf dem Tisch zum Klirren brachte.


  Biggs stemmte sich unter Aufbietung aller Kraft hoch und stand auf. Seine Knie zitterten, und die Beine schienen das Gewicht des Körpers kaum noch tragen zu können. Aber er zwang sich rücksichtslos weiter, taumelte auf seinen Sohn zu und krallte sich an dessen Arm fest.


  »Lance ...«, flehte er. »Tu es nicht!«


  Garet begriff seine Chance. Er duckte sich, riss den Revolver hoch und drückte zweimal hintereinander ab.


  Aber Lancelots Reaktionen waren viel zu schnell, als dass ein normaler Sterblicher es mit ihm aufnehmen konnte. Er tauchte blitzschnell zur Seite weg, schleuderte seinen Vater mit einer ungeheuer kraftvollen Bewegung aufs Bett und stieß gleichzeitig mit der Rechten zu. Excalibur schnitt einen flirrenden Halbmond durch die Luft.


  Garet taumelte zurück. Der Revolver polterte zu Boden, und auf Garets Gesicht erschien ein überraschter, ungläubiger Ausdruck, während er die Hände um den Hals verkrampfte. Zwischen seinen Fingern sickerte dunkelrotes Blut hervor. Langsam, mit fast bedächtigen Bewegungen, brach der Killer in die Knie.


  Er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Lancelot drehte sich herum und ging mit raschen Schritten zum Bett hinüber. Sein Vater lag in seltsam verrenkter Haltung auf den weißen Laken. Er hatte die Augen weit geöffnet, aber der Blick schien durch Lancelot hindurch auf irgendetwas Unfassliches, Grauenvolles gerichtet zu sein.


  »Lance ...«, stöhnte er. »Du darfst Excalibur nicht ... nicht missbrauchen. Es wird dich vernichten. Dich und ... viele andere.« Er hustete qualvoll, schloss die Augen und tastete nach seiner Brust. Auf der rechten Schulter seines Pyjamas breitete sich langsam ein dunkler, rot glänzender Fleck aus. Einer der beiden Schüsse Garets musste ihn im Hinstürzen getroffen haben.


  Lancelot richtete sich auf. Sein Gesicht war so unbewegt wie eine aus Stein gemeißelte Büste. Aber in seinen Augen flammte ein unstillbares Feuer.


  Die Haustür stand seltsamerweise sperrangelweit offen, als Raven Professor Biggs' Haus erreichte. Er klopfte, wartete einen Augenblick und drückte anschließend den Daumen auf den Klingelknopf.


  »Sie wollen zu Professor Biggs?«, sagte eine Frauenstimme hinter ihm.


  Raven drehte sich um und erblickte eine junge, vielleicht zwanzigjährige Frau, die ihn fragend ansah. Sie trug eine weiße Schwesternhaube, und unter ihrem halb geöffneten Mantel konnte er die weiße Bluse einer Schwesterntracht erkennen.


  »Eigentlich«, sagte er, »suche ich Mr. Card. Inspektor Card, um genau zu sein. Man sagte mir, dass er hier ist.«


  Die Schwester lächelte und schob sich an ihm vorbei ins Haus. Raven folgte ihr.


  »Sie meinen diesen kleinen, dicken Mann von Scotland Yard«, vermutete sie.


  »Ja, die Beschreibung könnte passen. Er ist fast ständig schlecht gelaunt.«


  »Das muss er sein. Aber ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Mister ...«


  »Raven.«


  »Raven?« Die Schwester runzelte die Stirn. »Der Name passt nicht zu Ihnen, finde ich.«


  Raven grinste. »Mir gefällt er. Card ist nicht hier?«


  »Nicht mehr«, korrigierte ihn die Pflegerin. »Er war hier, zusammen mit einer Menge anderer Polizisten. Aber Sie sind vor ein paar Minuten weggefahren. Kurz bevor Sie kamen. Sie haben den armen Professor ganz aufgeregt.«


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Raven.


  »Dem Professor?« Die Schwester streifte ihren Mantel ab und warf ihn achtlos über einen Stuhl. Raven registrierte anerkennend, dass sie eine ausgezeichnete Figur hatte, die durch das knapp sitzende Schwesternkostüm noch betont wurde. »Er hat einen Schock, aber er wird sich in ein paar Tagen erholen, hoffe ich. Er scheint sehr kräftig zu sein. Wollen Sie ihn sprechen?«


  »Wenn das möglich ist.«


  »Ich werde nachsehen, ob er wach ist.« Sie drückte Raven ihren Einkaufskorb in die Hand und verschwand mit trippelnden Schritten nach oben.


  Augenblicke später erscholl vom oberen Ende der Treppe ein markerschütternder Schrei.


  Raven fuhr herum, ließ den Korb fallen und rannte, immer drei Stufen auf einmal nehmend, ins Obergeschoss. Die Schwester stand vor der offenen Schlafzimmertür des Professors. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen, und ihre Augen waren in namenlosem Entsetzen auf irgendetwas innerhalb des Zimmers gerichtet.


  Raven sprang mit einem Satz an ihr vorbei in den Raum, riss im Fallen seine Pistole aus der Jackentasche und kam mit einer perfekten Judo-Rolle wieder auf die Füße.


  Aber es gab im Zimmer nichts, auf das er hätte schießen können.


  Der Raum war vollkommen verwüstet. Die schwere, fast zwei Meter hohe Eichentür schien von einer unglaublichen Gewalt aus den Angeln gerissen und quer durch das Zimmer geschleudert worden zu sein. Auf ihrem Weg hatte sie Stühle und Tisch umgerissen und zertrümmert und sich schließlich wie ein Geschoss in einen niedrigen Eichenschrank gebohrt, der unter der Wucht des Aufpralles auseinandergebrochen war. Das Fenster war zertrümmert, überall lagen Glasscherben und Splitter herum, und in der Wand neben der Tür gähnte ein ausgezacktes, rußiges Einschussloch.


  Und unter dem Fenster lag ein Toter.


  Raven zerbiss einen Fluch auf den Lippen, eilte durch den Raum und drehte den Mann auf den Rücken. Er brauchte ihn nicht zu untersuchen, um zu sehen, dass hier jede Hilfe zu spät kam.


  Ein leises, schmerzhaftes Stöhnen ließ Raven aufsehen.


  »Biggs ... verdammt«, murmelte er.


  Er sprang hoch, eilte durch das mit Trümmern und Glasscherben übersäte Zimmer zum Bett und beugte sich besorgt über den alten Mann.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er. Es war eine dumme Frage, so ungefähr das Dämlichste, was er im Moment sagen konnte, aber Biggs schien die Worte gar nicht zu hören. Er öffnete den Mund und versuchte etwas zu sagen, aber alles, was er hervorbrachte, war ein mühsames, unverständliches Krächzen.


  Raven sah über die Schulter zur Tür. Die Schwester stand noch immer wie versteinert da und starrte auf den Toten unter dem Fenster.


  »Rufen Sie einen Arzt - schnell!«, befahl Raven. »Der Professor ist verletzt. Und die Polizei. Am besten, Sie verlangen direkt Inspektor Card.«


  Der Klang seiner Worte schien die Frau aus ihrer Erstarrung zu reißen. Sie senkte die Hände, nickte wortlos und fuhr herum. Raven hörte sie die Treppe hinunterpoltern.


  Biggs stöhnte erneut. Seine Hände tasteten über die Bettdecke und verkrallten sich in Ravens Arm. Er bewegte mühsam die Lippen.


  »... Buch«, verstand Raven.


  »Nicht reden, Professor«, sagte er leise. »Das strengt Sie zu sehr an. Der Arzt wird in wenigen Minuten hier sein.« Er betrachtete besorgt die Schusswunde in der Schulter des alten Mannes. Es schien sich um eine reine Fleischwunde zu handeln, aber Biggs hatte viel Blut verloren. Und sein Gesundheitszustand war vorher schon ernst gewesen.


  »Geben Sie ... Buch«, beharrte Biggs. »Wichtig ...«


  Raven begriff. »Welches Buch meinen Sie?«


  »Auf der ... Nachtkonsole«, stöhnte Biggs mühsam.


  Raven stand auf und ging zu dem Möbelstück hinüber. Auf dem niedrigen Eichentisch lagen mindestens ein Dutzend Bücher, aber er erkannte trotzdem den Band, den Biggs meinte. Es schien sich um ein uraltes, handgeschriebenes Buch zu handeln. Raven nahm es von dem Stapel herunter und war überrascht, wie schwer es war.


  »Dieses hier?«


  Biggs nickte. »Ja. Die Seite ist markiert. Schlagen Sie sie auf, bitte!« Seine Stimme klang jetzt fester, als raffe er noch einmal alle Kraft zusammen.


  Raven musterte ihn besorgt. »Sie sollten sich wirklich schonen, Professor.«


  Biggs schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, junger Mann. Es ist ... sowieso zu spät.«


  »Reden Sie keinen Unsinn!«


  »Doch. Ich - ich fühle es. Haben Sie die Seite?«


  »Ja.«


  »Gut. Sie müssen mir etwas versprechen. Sie - Sie müssen Lance finden. Er hat ... Excalibur zum Leben erweckt, etwas, das niemals hätte geschehen dürfen. Aber er - er trägt keine Schuld. Ich bin schuld. Ich habe gewusst, wie gefährlich das Schwert ist. Hören Sie genau zu, Raven. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Sie müssen sich jedes Wort genau merken. Sie finden auf der Seite zwei Beschwörungsformeln. Die ... die untere bannt den Geist des Schwertes. Wenn Sie Lance gefunden haben, sagen Sie sie laut und deutlich auf. Excalibur wird dann ... in sein steinernes Grab zurücksinken. Aber Sie ... dürfen die Formeln nicht verwechseln, unter keinen Umständen.« Seine Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. »Hören Sie, Raven, unter keinen Umständen! Die andere Formel kann ... unendliches Grauen heraufbeschwören. Merken Sie es sich! Die untere ist die richtige. Streichen Sie die andere ... durch! Und wenn Sie es geschafft haben, dann ... vernichten Sie das Buch. Es gibt nur dieses eine Exemplar, und es enthält Wissen ...«


  Seine Stimme wurde zunehmend schwächer, sank schließlich zu einem kaum hörbaren Flüstern herab. Raven beugte sich über das Bett und brachte sein Ohr dicht an die Lippen des Alten heran.


  »... Wissen, das die ganze Menschheit in Gefahr bringen kann, wenn es in falsche Hände gerät. Ich ... ich wusste von der Gefahr, aber ich habe mir eingebildet, mit ihr fertig werden zu können. Ich ... hätte es besser wissen müssen. Jetzt ist es zu spät.«


  Er seufzte, schloss die Augen und sank kraftlos zurück. Raven tastete hastig nach seinem Puls. Er war schwach, aber regelmäßig. Zumindest lebte Biggs noch.


  Ein Geräusch von der Tür her ließ ihn aufblicken. Die Schwester war zurückgekehrt. Sie war immer noch leichenblass, schien sich aber wieder in der Gewalt zu haben.


  »Der Arzt kommt in fünf Minuten«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe auch beim Yard angerufen. Card war nicht da, aber sie versuchen, ihn zu erreichen. Wie geht es dem Professor?«


  Raven zuckte mit den Achseln und trat beiseite, um die Schwester an Biggs' Bett heranzulassen. »Er scheint das Bewusstsein verloren zu haben. Was glauben Sie - kommt er durch?«


  »Ich hoffe es«, murmelte sie.


  »Wie spät ist es?«, fragte Thompson.


  »Vier Minuten vor zehn«, entgegnete Sue. »Zwei Minuten später als das letzte Mal, als du mich nach der Zeit gefragt hast.« Sie stand auf, schlenderte zur Bar und goss sich einen Drink ein. »Du bist ganz schön nervös, wie?«


  Thompson knurrte etwas Unverständliches. Seine Finger spielten mit einem schweren goldenen Feuerzeug.


  »Willst du auch etwas zu trinken?«, fragte Sue.


  »Nein. Und es wäre gut, wenn du auch etwas weniger trinken würdest. Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du schon am Vormittag anfängst zu saufen.«


  Sue lächelte abfällig. Sie war groß, schlank und auf den ersten Blick durchaus gut aussehend. Aber ihr Aussehen verdankte sie zum Großteil nur der modernen Kosmetikindustrie und dem teuren Friseur, zu dem sie dreimal in der Woche ging. Unter der Schminke durchzogen Falten ihr vorzeitig gealtertes Gesicht, und das ausschweifende Leben, das sie an der Seite des Spielerkönigs führte, hatte seine Spuren in Form hässlicher Tränensäcke unter ihren Augen und beginnenden Fettpolstern an den Hüften hinterlassen.


  »Gestern Abend warst du freundlicher«, sagte sie kalt. »Aber da hast du mich ja auch gebraucht.«


  Thompson warf ihr einen giftigen Blick zu und drehte sich um.


  »Angst, großer Boss?«, flötete Sue.


  »Quatsch«, zischte Thompson. Er stand auf und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Aber Garet hätte längst anrufen müssen.«


  »Vielleicht ist irgendwas schiefgegangen.«


  »Bei Garet geht nichts schief. Er ist ein Profi. Einer von den Besten. Und den Teuersten«, fügte er mit säuerlichem Grinsen hinzu.


  »Dann verstehe ich nicht, dass er sich nicht meldet.«


  Thompson starrte sie wütend an. »Hör auf, ja!«


  Sie zuckte mit den Schultern, leerte ihr Glas und zündete sich eine Zigarette an. »Es ist eine Minute nach zehn«, sagte sie. »Nur, damit du mich nicht zu fragen brauchst.«


  Thompson quittierte die Bemerkung mit einem Blick, der einen Feuerlöscher in Brand gesetzt hätte, aber Sue ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie war seit Jahren mit dem Gangsterboss zusammen, und sie wusste genau, wie weit sie gehen konnte. Im Augenblick brauchte Thompson sie. Von all seinen Bekannten besaß sie die einzige Wohnung, die der Polizei noch nicht bekannt war.


  »Wovor hast du eigentlich Angst?«, fragte sie.


  »Ich habe keine Angst.«


  »Du hast Angst. Sieh in den Spiegel, dann erkennst du es selbst.« Sue stieß eine dicke, blaue Rauchwolke in die Luft und bewegte sich mit wiegenden Schritten auf Thompson zu. »Du wirst alt, das ist es. Früher wäre dir ein solcher Fehler nicht unterlaufen. Du hättest den Alten gleich umlegen sollen.«


  Thompson starrte sie feindlich an, schwieg aber.


  »Und Cowley?«, fuhr Sue unbeirrt fort. Nun fand sie offenbar Gefallen an dem grausamen Spiel. »Was ist mit Cowley? Er ist seit gestern Abend verschwunden, nicht?«


  »Woher soll ich das wissen?«, knurrte Thompson. »Wahrscheinlich liegt er mit irgendeiner Puppe im Bett und vertreibt sich die Zeit.«


  Es klopfte.


  Thompson fuhr wie von der Tarantel gestochen herum und brüllte: »Herein!«


  Es war Benders, einer der fünf Gangster, die Thompson zu seinem Besuch bei Biggs mitgenommen hatte. Der kleine, fuchsgesichtige Ganove wirkte nervös und verängstigt.


  »Was gibt's?«, schnappte Thompson.


  »Es ist schiefgegangen, Boss«, sagte Benders ängstlich. Seine Stimme zitterte hörbar.


  »Was ist schiefgegangen? Red nicht in Rätseln, Mann!« Thompson trat drohend auf Benders zu.


  »Garet hat's erwischt«, stotterte Benders.


  »Was?!«, kreischte Thompson. »Soll das heißen, dass ...«


  »Ich hab's grade im Polizeifunk gehört«, stammelte der Ganove. »Den Alten haben sie schwer verletzt in die Klinik gebracht. Aber Garet ist erledigt. Jemand hat ihm ...« Er brach ab und fuhr sich mit einer bezeichnenden Geste über die Kehle.


  Thompson wurde blass.


  »Verdammt!«, sagte er nach einer Weile.


  »Wie Recht du hast«, nickte Sue. »Erst Rouwland und Baid, jetzt Garet - Cowley nicht zu vergessen.«


  »Verdammt noch mal, Cowley ist ...«


  »Auf deinen Befehl hin ins Hospital gefahren, um diesen Lancelot zu erledigen oder wie er heißt. Und am nächsten Morgen findet man eine unidentifizierbare Leiche in seinem Bett, und Cowley ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich kann zwei und zwei zusammenzählen.« Sie lächelte humorlos. »Dieser Lance scheint eine Vorliebe für Messer zu haben. Besser, du begegnest ihm nicht im Dunkeln.«


  Thompson starrte wütend zu Boden. »Du hast Recht«, sagte er nach einigen Sekunden. »Die Sache wird mir zu heiß.« Er blickte auf und stieß Benders mit dem Zeigefinger vor die Brust. »Sag den Jungs Bescheid! Wir verschwinden aus der Stadt, sowie es dunkel geworden ist. Steve soll zwei Wagen besorgen.«


  Benders nickte, drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Zimmer. Offensichtlich war er froh, aus Thompsons Nähe verschwinden zu können.


  »Welchen Jungs?«, fragte Sue, als sie wieder allein waren. »Es sind nicht mehr viele übrig. Drei, um genau zu sein. Wenn du diese Niete Benders mitzählst.« Sie zögerte, runzelte die Stirn und setzte hinzu: »Ich hoffe jedenfalls, dass es noch drei sind.«


  Der Krankenwagen erschien nach wenigen Minuten. Raven ging selbst zur Tür hinunter, um den Fahrer einzuweisen. Der schwere Ford Transit rumpelte mit blitzendem Rotlicht und heulender Sirene die Bordsteinkante empor, fügte eine weitere Reihe zu dem hässlichen Muster aus Reifenspuren hinzu, das den Rasen durchzog, und kam direkt vor dem Eingang zum Stehen.


  Danach lief alles mit routinierter Schnelligkeit ab. Die beiden Krankenwagenfahrer hasteten, gefolgt von einem Notarzt, die Treppe hinauf. Raven hörte sie oben mit der Trage hantieren. Bettfedern quietschten, und irgendetwas fiel polternd um. Es vergingen keine drei Minuten, bis Biggs sicher in der Ambulanz verstaut war und der Wagen mit aufheulender Sirene davonfuhr.


  Raven starrte ihm nach, bis das zuckende Rotlicht hinter der nächsten Straßenbiegung verschwunden war und das Wimmern der Sirene langsam im Straßenlärm versank.


  Ein leises Schluchzen veranlasste ihn, sich umzudrehen. Die Krankenpflegerin hockte auf den untersten Stufen der Treppe und weinte leise.


  »Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen«, sagte Raven besänftigend. Die Situation war ihm alles andere als angenehm. Er konnte Frauen einfach nicht weinen sehen. Außerdem fühlte er sich in gewissem Maße mitschuldig an dem, was Biggs zugestoßen war. Er hätte wissen müssen, dass Thompson verzweifelt genug war, um einen Killer auf den alten Mann anzusetzen.


  »Ich - ich hätte nicht weggehen sollen«, schluchzte die Schwester. Sie sah auf. Ihre Augen waren gerötet. »Wissen Sie, ich - ich bin weggegangen, um mir eine Illustrierte zu holen. Ich hätte aufpassen müssen. Wenn Biggs stirbt, dann - dann bin ich schuld.«


  Raven ging langsam zu ihr hinüber und setzte sich neben sie auf die Treppenstufen.


  »Wenn Sie hiergeblieben wären, wären Sie jetzt wahrscheinlich tot«, sagte er leise.


  Er spürte, wie sie zusammenzuckte. Aber sie schwieg.


  »Wirklich«, fuhr er fort. »Dieser Mann da oben war ein eiskalter Killer. Er hätte nicht gezögert, Sie auch umzubringen.«


  »Vielleicht wäre er gar nicht gekommen, wenn er gesehen hätte, dass jemand im Haus ist.«


  »Bestimmt nicht«, widersprach Raven. »Ich kenne diese Typen. Sie schrecken vor nichts zurück.« Er zögerte, legte dann beruhigend den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Wie heißen Sie?«, fragte er leise.


  »Betty.«


  »Betty - ein hübscher Name. Sehen Sie, Betty - Sie haben genau das Richtige getan. Niemandem wäre damit gedient gewesen, wenn Sie jetzt auch tot dort oben liegen würden. Und es verlangt auch niemand von Ihnen, dass Sie sich mit berufsmäßigen Killern herumschlagen.«


  »Von Biggs verlangt das auch niemand«, schluchzte Betty. »Es - es muss ein fürchterlicher Kampf gewesen sein. Ich hätte nicht geglaubt, dass der Professor noch die Kraft aufbringt, sich so zur Wehr zu setzen.«


  »Scheinbar hat der Mörder auch nicht damit gerechnet«, bestätigte Raven schnell. Vielleicht war es am besten, wenn sie bei der Überzeugung blieb, dass Biggs den Killer selbst getötet hatte. »Er muss vollkommen überrascht gewesen sein.«


  »Nicht überrascht genug, um nicht noch abzudrücken.« Sie löste sich aus seiner Umarmung, stand auf und strich sich mit einer flüchtigen Bewegung eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich werde uns einen Kaffee kochen, solange die Polizei noch nicht da ist«, sagte sie.


  »Gute Idee.«


  Raven wartete, bis sie in der Küche verschwunden war, dann erhob er sich ebenfalls und ging mit raschen Schritten nach oben. Es kostete ihn erhebliche Überwindung, noch einmal in das verwüstete Zimmer zu gehen, aber er musste Gewissheit haben.


  Die Lage des Toten war verändert. Wahrscheinlich hatte der Arzt ihn flüchtig untersucht, ehe er sich um Biggs gekümmert hatte. Raven öffnete das Jackett des Toten und durchsuchte hastig dessen Taschen. Aber natürlich waren keine Papiere da - nichts, das auf seinen Namen oder seine Auftraggeber schließen ließ. Aber das war auch kaum zu erwarten gewesen. Der Mann war ein Profi; er würde kaum so dumm sein, seinen Führerschein mitzunehmen, wenn er einen Mordauftrag auszuführen hatte.


  Raven stand auf und sah sich hilflos im Zimmer um. Der Raum war ein einziges Chaos. Hier irgendwelche Spuren zu finden, war so gut wie aussichtslos. Und trotzdem - wenn Lance hier gewesen war, musste er Spuren hinterlassen haben.


  Raven bückte sich erneut, durchsuchte den Scherbenhaufen unter dem Fenster und warf Teile von zerbrochenen Möbeln beiseite.


  Zwischen den scharfkantigen Überresten einer zerbrochenen Vase blinkte etwas silbern auf. Raven legte die Glassplitter mit spitzen Fingern beiseite, zog sein Taschentuch hervor und nahm den Gegenstand vorsichtig auf.


  Es war eine Injektionsnadel. Aber keine, wie sie der Notarzt oder vielleicht die Krankenschwester benutzen mochten - die Kanüle war dicker, und an ihrem hinteren Ende hing noch ein Stückchen eines abgerissenen Plastikschlauches. Solche Nadeln benutzte man in Krankenhäusern, um Patienten an Infusionsapparate anzuschließen.


  Raven drehte die Nadel einige Sekunden lang nachdenklich in den Händen, dann wickelte er sie vorsichtig in sein Taschentuch ein und ließ sie in der Jackentasche verschwinden. Die Nadel allein stellte natürlich noch keinen Beweis für seine Theorie dar - aber sie erhärtete sie.


  Er stand auf, ging zum Nachtschrank hinüber und nahm das Buch mit den angeblichen Beschwörungsformeln an sich. Er hatte jetzt Zeit, es genauer in Augenschein zu nehmen.


  Ravens Umgang mit Büchern beschränkte sich normalerweise auf den Fahrplan der Londoner Busse und das Telefonbuch. Aber selbst er erkannte, dass das Buch ungeheuer alt sein musste. Es war handgeschrieben, aus altem, brüchigem Pergament und in kunstvoll verziertes Schweinsleder gebunden, das im Laufe der Jahrhunderte so hart wie Stein geworden war.


  Raven klappte es an einer x-beliebigen Stelle auf und versuchte, die kleinen, gestochen scharfen Buchstaben zu entziffern.


  Aber es hätte genauso gut in Chinesisch geschrieben sein können. Der Klang der Worte kam Raven vage bekannt vor, aber das war auch alles. Wenn die Sprache, in der das Buch abgefasst war, Englisch sein sollte, dann ein so altes Englisch, dass es mit der modernen Sprache, die jetzt gesprochen wurde, rein gar nichts mehr gemein hatte.


  Er blätterte weiter. Das Buch enthielt nicht nur Worte, sondern auch eine Reihe verschlungener, kompliziert aussehender Zeichnungen und Diagramme. Irgendwie wirkten sie beunruhigend auf Raven. Er blätterte weiter, schlug schließlich die von Biggs bezeichnete Stelle auf und betrachtete nachdenklich die beiden Beschwörungsformeln. Es handelte sich um einfache, kurze Vierzeiler, deren Sinn ihm verschlossen blieb.


  Was hatte Biggs gesagt? »Wenn Sie die falsche Formel benutzen, beschwören Sie unendliches Grauen herauf. Streichen Sie sie durch oder reißen Sie die Seite heraus ...« So oder so ähnlich hatte Biggs sich ausgedrückt.


  Ravens Finger griffen instinktiv nach dem oberen Seitenrand, aber er zögerte. Das Buch musste ungeheuer kostbar sein - nicht nur vom rein materiellen Wert her gesehen. Er würde abwarten, ob Biggs seine Verletzungen überstand. Wenn der Professor dann immer noch darauf beharrte, den Band zu vernichten, konnte er es selbst tun. Es wäre Raven fast wie Gotteslästerung vorgekommen, eine solche Kostbarkeit ein für alle Mal zu zerstören.


  Vielleicht war es auch besser, wenn er Card vorerst nichts davon erzählte.


  Er verließ das Zimmer, ging in die Küche hinunter und half Betty, den Kaffee aufzubrühen.


  Von irgendwoher drang Licht. Trübes, gelbes, flackerndes Licht, das durch die Ritzen der morschen Brettertür sickerte und den feuchten Steinboden mit fahlgelber Helligkeit überzog. Dazwischen waren unregelmäßige Flecken tiefster Schwärze, und irgendwo tropfte langsam und regelmäßig Wasser. Schwerer, durchdringender Modergeruch hing in der Luft, und in den Winkeln zwischen Decke und Wand hatte sich phosphoreszierender Schimmelpilz angesiedelt, der dem Raum eine unwirkliche, gespenstische Atmosphäre gab.


  Die Gestalt stand reglos inmitten des kleinen, würfelförmigen Raumes. Früher, vor zehn oder fünfzehn Jahren vielleicht, hatte der Raum zu dem ausgedehnten Untergrundbahnsystem gehört, das London wie ein endloses Labyrinth überdimensionaler Maulwurfsgänge durchzog. Die Linie war stillgelegt worden, und die Züge fuhren jetzt auf einer moderneren, großzügigeren Trasse einige Dutzend Yards tiefer unter der Erde. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, die aufgegebenen Stollen zuzuschütten; stabile Gitter aus fast zollstarken Eisenstäben verschlossen die Tunnel, und die überall aufgestellten Warnschilder taten ein Übriges, um Neugierige abzuhalten.


  Lance bewegte sich unruhig.


  Auf seiner Stirn perlte Schweiß, und sein Gesicht zuckte wie unter einem inneren, stummen Kampf. Seine Lippen formten lautlose Worte - Worte, die seit Tausenden von Jahren nicht mehr gesprochen worden waren.


  Das Schwert in seinen Händen begann zu glühen, zuerst in einem sanften gelben Licht, dann heller und immer heller, bis der Glanz der silbernen Klinge den winzigen Raum wie das Feuer einer gefangenen Sonne auszufüllen schien. Tanzende Schemen begannen sich in das Gleißen zu mischen. Schatten, die zum Teil an menschliche Umrisse, zum Teil an etwas namenlos Fremdes erinnerten.


  Lance stöhnte. Sein Gesicht zeigte die Spuren der unmenschlichen Konzentration, die er aufbrachte, aber seine Lippen bewegten sich immer weiter, murmelten Worte und Verse und schufen einen seltsam asymmetrischen Gegentakt zum Tanzen der Schatten.


  Allmählich begannen sich Bilder aus dem Schatten zu schälen; eine Gestalt, ein Gesicht. Dunkle, grausame Augen. Thompson. Das Bild wurde langsam plastisch, die Perspektive erweiterte sich. Nach einer Weile konnte Lance die Wohnung erkennen, in der sich der Gangsterboss versteckt hielt.


  Ein dumpfes Raunen und Flüstern schien die Katakombe auszufüllen. Das Bild wechselte. Lance erkannte ein hohes, elegantes Apartmenthaus, einen Straßenzug.


  Dann, von einer Sekunde zur anderen, erlosch das grelle Licht, und mit ihm verwehten die Schatten und die Bilder, die Lance erblickt hatte.


  Aber er hatte genug gesehen.


  Langsam, mit roboterhaften, steifen Bewegungen, setzte er einen Fuß vor den anderen und verließ sein Versteck.


  »Verdammte Sauerei«, knurrte Card. Er betrachtete das verwüstete Zimmer mit wilden Blicken, fuhr schließlich herum und stürmte auf Raven zu. »Wenn Sie zwei Minuten früher gekommen wären ...«


  »... hätte Lance mit mir wahrscheinlich das Gleiche gemacht wie mit dem da!« Raven deutete auf den reglosen Körper des Killers und grinste humorlos.


  Card starrte ihn einen Herzschlag lang grimmig an.


  »Was wissen Sie darüber?«, schnappte er schließlich.


  Raven zuckte mit den Achseln. »Nichts, im Grunde. Ich bin auf Vermutungen angewiesen, genau wie Sie.«


  »Aber Sie dürfen wenigstens vermuten«, sagte Card leise. »Wenn ich meinem Chef sage, was ich wirklich über diesen Fall denke, dann regele ich morgen Vormittag wieder den Verkehr auf irgendeiner Kreuzung.« Er lachte humorlos. »Sie haben die Zeitungen gelesen?«


  »Was glauben Sie, weshalb ich hier bin? Der Tote im Yard ...«


  »Jemand hat Excalibur gestohlen«, sagte Card. »Und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Cowleys Leiche in das Hospital gelangt ist.«


  »Cowley?«


  »Einer von Thompsons Schlägern«, erklärte Card.


  »Aber in der Zeitung stand doch ...«


  »Ich weiß, was in der Zeitung stand. Aber es gibt ja auch noch so etwas wie Fingerabdrücke.« Er schnaufte, stieß die Fäuste in die Manteltaschen und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Toten. »Kennen Sie den Kerl?«


  »Nein.«


  »Garet«, sagte Card. »Ein übler Bursche. Ungefähr fünfhundert Festnahmen wegen Mordverdacht. Aber wir konnten ihm nie etwas beweisen.«


  »Das brauchen Sie jetzt auch nicht mehr«, sagte Raven trocken.


  Card überging die Bemerkung. »Ich fresse meinen Mantel, wenn Thompson nicht dahintersteckt«, sagte er. »Ich fürchte, ich habe den Kerl unterschätzt. Er ist noch skrupelloser, als ich gedacht habe. Wenn Biggs stirbt, haben wir praktisch keine Handhabe gegen ihn.«


  »Aber Sie haben seine Aussage.«


  Card verzog abfällig das Gesicht. »Die Aussage eines Toten. Thompsons Rechtsverdreher wird sie vor Gericht zerpflücken. Ich kann von Glück sagen, wenn ich mich nicht bei dieser Ratte entschuldigen muss.« Er brach ab, atmete hörbar ein und steckte sich eine Zigarette an. »Aber ich habe eine angenehme Neuigkeit für Sie. Der Yard hat eine Belohnung für die Ergreifung des Unbekannten ausgesetzt, der Craddock ermordet hat.«


  »Craddock?«


  »Der Mann, der das Pech hatte, auf Excalibur aufpassen zu müssen. Dreitausend Pfund, Raven. Reizt Sie das nicht?«


  Raven zog die Brauen zusammen. »Seit wann ist Scotland Yard so freigiebig?«


  »Wir schätzen es nicht, wenn man unsere Leute praktisch in unserem Wohnzimmer ermordet«, sagte Card gereizt. Er sog an seiner Zigarette und starrte nachdenklich zu Boden. »Es geht schon los, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Seit dieses verdammte Messer aufgetaucht ist, passiert eine Katastrophe nach der anderen. Was glauben Sie - wird dieser Lance aufgeben, wenn wir Thompson haben?«


  »Keine Ahnung, Inspektor. Ich weiß nur, dass ich alles daransetzen werde, Excalibur vor Ihnen in die Hände zu bekommen.«


  »Und was haben Sie damit vor, wenn ich fragen darf?«


  Raven starrte nachdenklich auf das Bild der Zerstörung, das sich seinen Augen bot. Er dachte an ein anderes, ähnliches Bild, das er am vergangenen Abend gesehen hatte, an eine Leiche in einem Krankenhausbett und einen hilflosen alten Mann, der das Pech gehabt hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.


  »Ich werde es zerstören«, sagte er einfach.


  Card schwieg eine ganze Weile.


  »Als Scotland-Yard-Inspektor im Dienste«, sagte er schließlich langsam, »muss ich Sie natürlich warnen. Die Waffe ist Eigentum der englischen Regierung und von höchstem wissenschaftlichen Wert.« Plötzlich grinste er. »Als Privatmann gestatten Sie mir eine Frage: Wie wollen Sie vorgehen?«


  Die Gestalt bewegte sich wie ein schemenhafter Schatten durch die verlassenen U-Bahn-Schächte. Die Stollen waren hoch, feucht und vollkommen dunkel. Aber der Unheimliche schien seinen Weg trotzdem mit traumwandlerischer Sicherheit zu finden.


  Sein ehemals weißes Gewand war längst zerrissen und verdreckt. Eingetrocknetes Blut hatte dunkle, verkrustete Bahnen auf seinen nackten Armen hinterlassen, und sein Gesicht wirkte eingefallen und wächsern. Die Haut spannte sich wie rissiges Pergament über den Wangenknochen. Vom medizinischen Standpunkt her hatte Lance kein Recht, überhaupt noch am Leben zu sein. Aber es gab etwas, das ihn aufrecht hielt. Eine unbekannte böse Macht, die wie eine sonnenheiße Flamme in seinem Inneren brannte und seine Glieder immer wieder antrieb. Eine unerschöpfliche Kraft, die von der schimmernden Klinge in seiner rechten Hand ausging.


  Er verließ den Hauptstollen und drang in einen niedrigeren, engen Nebengang ein, der ihn in östliche Richtung führte. Ein verrostetes Metallgitter versperrte ihm den Weg. Lance blieb stehen, umfasste den kühlen Griff des Schwertes mit beiden Händen und schlug zu. Der zentimeterstarke Stahl zerriss wie dünnes Pergament. Lance fegte die verbogenen Reste des Hindernisses mit der Hand beiseite und ging weiter. Seine nackten Füße erzeugten ein patschendes, helles Echo auf dem feuchten Steinboden.


  Nach einer Weile blieb er stehen. Seine Blicke tasteten über den feucht glitzernden Stein der Wände. Schließlich hatte er gefunden, wonach er suchte: eine schmale, kaum sichtbare Linie, die die Wand dicht vor ihm durchschnitt. Er trat an die Wand heran, tastete mit gefühllosen Fingerspitzen über das rostige Eisen der Tür und sprengte den Verschluss schließlich mit einem blitzschnellen Schlag auf.


  Modrige, schwere Luft schlug ihm entgegen. Irgendwo rauschte Wasser, und an den Wänden nisteten Schimmelpilze und Verwesung, die den engen Gang mit fahlem Licht erfüllten.


  Lance schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung in den Stollen und drang gebückt in das Kanalisationssystem ein.


  Irgendwie hatte sich Raven die Sache einfacher vorgestellt. Er wusste, dass es wenig Sinn haben würde, auf eigene Faust nach Thompson zu suchen - wenn Card den Gangsterboss mit all seinen Männern und Verbindungen nicht fand, dann hatte er erst recht keine Chance. Aber er hatte das Buch.


  Raven hatte zwar keine genaue Vorstellung davon, wie ihm der Band weiterhelfen sollte, aber es war immerhin besser, sich damit zu beschäftigen, als die Hände in den Schoß zu legen und tatenlos herumzusitzen. Er tat das Naheliegendste und fuhr in die Universitätsbibliothek hinaus.


  Die Bibliothek befand sich in einem großen, wuchtigen Sandsteingebäude, das noch aus der Epoche König Richards zu stammen schien. Mächtige Säulen trugen das weit ausladende Dach, und der breite, fast vier Meter hohe Eingang wurde von zwei steinernen Löwen flankiert, die Raven missbilligend zu mustern schienen, als er seinen Sportwagen direkt vor der Freitreppe abstellte und ausstieg.


  Drinnen herrschte eine Atmosphäre von Ruhe und Beschaulichkeit. Zwischen den deckenhohen Bücherregalen flitzten Dutzende von Menschen geschäftig umher, andere saßen, hinter Bergen von aufgeschlagenen Büchern und Folianten verborgen, an Tischen oder auf einfachen Sitzbänken. Ravens Mut sank, als er die endlosen Reihen säuberlich geordneter Bände sah. Und dies war nur einer von zahlreichen Räumen der Bibliothek.


  Aber schließlich gab es ja noch die Auskunft. Raven sah sich suchend um, entdeckte die lange, auf Hochglanz polierte Holztheke im Hintergrund des Raumes und steuerte zielbewusst darauf zu. Eine vielleicht vierzigjährige Frau sah von ihrer Arbeit auf, als Raven sich auf die Theke lehnte.


  »Sie wünschen?«, fragte sie.


  Raven zog das Buch aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch.


  »Sie wollen ein Buch zurückbringen?«


  »Nein. Der Band gehört mir - beziehungsweise einem Bekannten von mir. Ich hätte nur gerne eine Auskunft.«


  In den Augen der Bibliothekarin glomm gelindes Interesse auf. »Und welche Art von Auskunft wünschen Sie?«


  Raven lächelte unsicher. Zwischen all dem komprimierten Wissen hier fühlte er sich plötzlich klein und unbeholfen. »Es geht um ... äh ... die Sprache.«


  »Sprache?«


  »Nun, das Buch scheint in einer alten Sprache abgefasst zu sein.«


  »Und Sie wünschen eine Übersetzung.« Sie schüttelte den Kopf. Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. Ohne die dickrandige Hornbrille, dachte Raven, würde sie vielleicht ganz gut aussehen. »Dafür sind wir hier leider nicht zuständig. Vielleicht wenden Sie sich an ...«


  Raven winkte hastig ab. »Sie verstehen mich falsch. Ich will keine Übersetzung. Mich interessiert im Grunde nur, um welche Sprache es sich überhaupt handelt. Sehen Sie, das Buch ist sehr alt, und ...«


  Die Bibliothekarin griff nach dem Band, blätterte ihn flüchtig durch und sah Raven dann nachdenklich an. »Sie scheinen Recht zu haben. Der Band ist sehr alt - eine Kostbarkeit. Sie sollten ihn nicht so achtlos in der Jackentasche mit sich herumtragen.« Sie überlegte einen Moment. »Vielleicht kann Ihnen Mr. Wilburn weiterhelfen.« Sie gab Raven den Band zurück und deutete tiefer in das Labyrinth aus Regalen und Büchergestellen hinein. »Den vierten Quergang rechts.«


  Raven bedankte sich, nahm den Band an sich und ging in die angegebene Richtung. Ein durchdringender, seltsamer Geruch schlug ihm entgegen, als er tiefer in die Bibliothek eindrang, jener seltsame Geruch, den alte Bücher ausströmen und den man in so konzentrierter Form nur in Bibliotheken antrifft. Den gleichen Geruch hatte er auch in Biggs' Wohnzimmer wahrgenommen.


  Er fand Wilburn auf Anhieb. Der Mann schien der Prototyp eines Bibliothekars zu sein - klein, schmächtig, mit grauem Haar und kleinen, ständig blinzelnden Augen.


  Raven erklärte ihm sein Problem und reichte ihm den Band.


  Der Ausdruck auf Wilburns Gesicht veränderte sich, als er das Buch aufschlug.


  »Wo - wo haben Sie den Band her?«, fragte er stockend.


  »Von Professor Biggs. Er ist ...«


  »Ich kenne ihn«, unterbrach ihn Wilburn hastig. »Und er hat Ihnen das Buch freiwillig gegeben?«


  »Warum nicht?«, sagte Raven. »Schließlich ist es nur eine alte Schwarte.«


  »Schwarte?«, kreischte Wilburn. »Sie haben ja keine Ahnung, wie wertvoll das Buch ist. Verkaufen Sie es?«


  Die Direktheit der Frage verblüffte Raven einen Moment lang. »Es gehört mir nicht«, sagte er schließlich. »Und außerdem - eigentlich wollte ich nur eine Auskunft, wissen Sie.«


  Wilburn nickte betrübt. Er hielt das Buch fast ehrfürchtig in der Hand und blätterte Seite um Seite um.


  »Ich fürchte, ich werde Ihnen nicht helfen können«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, was für eine Sprache das ist. Die Schreibweise ist Altenglisch, sicher - aber die Worte ergeben keinen Sinn.«


  »Vielleicht ist es Keltisch oder so etwas«, vermutete Raven.


  Wilburn lächelte. »Seltsam, welche Vorstellungen manche Laien von alten Sprachen haben«, murmelte er. Raven hatte den Eindruck, dass die Worte nicht für ihn bestimmt waren. Der Alte schien ganz in die Betrachtung des Buches vertieft zu sein und ihn kaum noch wahrzunehmen. »Es sieht aus, als habe hier jemand versucht, Worte einer vollkommen andersgearteten Sprache ins Englische zu übertragen.« Er sah auf, lächelte glücklich und schlug das Buch an der von Biggs' markierten Stelle auf. »Es muss eine sehr schöne Sprache gewesen sein«, murmelte er, »wie viele ausgestorbene Sprachen. Sehen Sie - dieser Vierzeiler zum Beispiel. Allein die Klangfarbe ... - Certain marule de carba - cashon sur bainerpec wal.«


  Irgendwo in Raven begann eine Alarmsirene zu schrillen. Er hatte plötzlich den Eindruck, diese Zeilen schon einmal gehört zu haben.


  »Es klingt schön, nicht wahr?«, sagte Wilburn begeistert. Er seufzte, fuhr mit den Fingerspitzen über das brüchige Pergament und zitierte weiter: »Thern deycron to par - whout leyson then shar.«


  Plötzlich wusste Raven, wieso ihm der Text so seltsam bekannt vorkam.


  Es war genau der Vierzeiler, vor dem Biggs ihn gewarnt hatte!


  Er schrie auf, riss Wilburn das Buch aus der Hand und klappte es mit einer wilden Bewegung zu.


  Aber es war zu spät. Wilburn hatte die verhängnisvolle Formel bereits ausgesprochen, ohne zu ahnen, was er damit heraufbeschwören konnte.


  Zehn, fünfzehn endlose Sekunden lang stand Raven wie gelähmt da und starrte den schmalbrüstigen Bibliothekar aus schreckgeweiteten Augen an.


  Aber es geschah nichts. Weder öffnete sich die Erde, um Feuer und Schwefel zu speien, noch taten sich die Pforten der Hölle auf, um ihre Dämonen auf die ahnungslose Menschheit loszulassen.


  »Was - was ist denn los?«, stotterte Wilburn. »Ich - ich habe doch nur ein Gedicht vorgelesen.«


  Langsam fiel die Spannung von Raven ab.


  Er war verrückt, sich auf die düsteren Prophezeiungen eines fiebernden alten Mannes zu verlassen. Wahrscheinlich hatte Biggs selbst nicht mehr gewusst, was er sagte.


  Die Formel war harmlos, eine alte Legende vielleicht, die im Laufe der Jahre immer mehr verbrämt und verfremdet worden war, bis ihr nur noch die Erinnerung an alte, dunkle Zeiten und blutige Riten anhaftete.


  Doch was, wenn die andere Formel genauso wirkungslos war, wenn sich Raven der tödlichen Klinge gegenübersah und feststellen musste, dass ...


  Raven verscheuchte den Gedanken mit einem ärgerlichen Achselzucken. Darüber konnte er sich Gedanken machen, wenn es so weit war.


  Er lächelte Wilburn entschuldigend zu und drehte sich um, um zu gehen. Aber so leicht ließ sich der andere nicht abwimmeln.


  »Hören Sie, Sir«, sagte er hastig. »Ich ... es tut mir leid, wenn ich etwas Falsches getan habe. Ich wusste nicht, dass ...«


  »Es ist schon gut«, sagte Raven besänftigend. »Sie können nichts dafür. Ich war nur plötzlich nervös. Mir ist etwas eingefallen ...« Er winkte ab. »Haben Sie trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Aber ich habe doch gar nichts gemacht«, widersprach Wilburn. Er hielt Raven am Jackenärmel fest und deutete auf das Buch. »Sie - sind sicher, dass Sie es nicht verkaufen wollen?«


  »Ganz sicher«, sagte Raven. »Außerdem gehört es mir nicht, wie Sie wissen.«


  »Ich könnte Professor Biggs anrufen und ihm einen guten Preis machen. Der Band ist äußerst wertvoll.«


  »Im Moment wird der Professor bestimmt nicht daran interessiert sein, über den Verkauf irgendwelcher Bücher zu verhandeln«, sagte Raven zweideutig. Er zögerte, streifte den Arm des Alten ab und steckte das Buch in die Tasche. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mr. Wilburn.« Als er die Enttäuschung im Gesicht des Bibliothekars sah, fügte er hinzu: »Ich werde mit Professor Biggs reden. Vielleicht überlässt er Ihnen den Band.«


  »Es wäre eine unglaubliche Bereicherung für unsere Sammlung.«


  Raven lächelte, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten davon, ehe Wilburn es sich anders überlegen und weiter in ihn dringen konnte.


  Er atmete unwillkürlich auf, als er die Bibliothek verließ und zu seinem Wagen ging. Die Luft dort drinnen war ihm plötzlich stickig und warm geworden. Irgendetwas Drohendes, Düsteres schien sich zwischen den schmalen Gängen aufgebaut zu haben.


  Raven schrieb das Gefühl seiner Nervosität zu und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er war keinen Schritt weitergekommen. Das hieß - einen Schritt schon. Nur in die falsche Richtung. Eine der beiden Formeln hatte sich als wirkungslos erwiesen.


  Blieb nur zu hoffen, dass wenigstens die andere funktionierte.


  Die Gestalt schlich durch das unterirdische Kanalisationssystem Londons. Schlammiges, eiskaltes Wasser spielte um ihre Waden, und von der Decke tropfte eiskalte Feuchtigkeit.


  Aber Lance schien von alledem nichts zu spüren. Er lief geduckt durch Gänge und Stollen, kroch manchmal auf allen vieren durch niedrige Tunnel und fand mit traumwandlerischer Sicherheit den richtigen Weg durch die labyrinthisch verzweigte Anlage.


  Das Schwert in seiner Hand war verstummt und zu einem kalten, leblosen Stück Metall geworden. Aber die Geister der Vergangenheit schliefen nur. Sie hatten einmal Blut geschmeckt, und ihr Durst war noch lange nicht gestillt.


  Der Abend dämmerte bereits, als Lance an seinem Ziel angelangt war - einer kleinen, runden Kammer aus porösem Stein, von der eine rostige Leiter nach oben führte. Graues Tageslicht sickerte durch die Ritzen des Kanaldeckels.


  Lance legte den Kopf in den Nacken, starrte den grauen, runden Betondeckel eine Weile an und lehnte sich dann gegen die Wand.


  Er wartete ...


  »Der Wagen ist da«, sagte Benders. Er trat vom Fenster zurück, griff nach seiner Jacke, die er achtlos über die Lehne eines Sessels geworfen hatte, und schlüpfte hinein. »Wir können.«


  »Gut.« Thompson schnippte seine Zigarette in den Aschenbecher und knackte hörbar mit den Fingern.


  »Weißt du schon, wo es hingeht?«, fragte Sue.


  Thompson grunzte. Er war während des Nachmittags noch nervöser geworden. Unter seinen Augen lagen tiefe, dunkle Ringe, und seine Finger zitterten so stark, dass er Mühe hatte, die Knöpfe seiner Jacke zu schließen. »Erst mal raus aus der Stadt«, sagte er. »Der Boden wird mir hier allmählich zu heiß. Danach sehen wir weiter. Besser, ich warte erst mal ein paar Wochen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Die Bullen sind mir im Augenblick ein bisschen zu aktiv.«


  »Vielleicht fahren wir an die Küste«, schlug Sue vor. »Ich wollte schon lange einmal einen Badeurlaub machen.«


  »Wieso wir?«, fragte Thompson überrascht.


  »Ich dachte, ich komme mit?«


  Thompson grinste abfällig. »Wie kommst du auf die Idee? Du bleibst schön hier, Süße. Du würdest mir bloß im Weg stehen.«


  »Moment mal, ich ...«


  »Halt die Klappe!«, fuhr ihr Thompson ins Wort. »Du bleibst hier, und damit basta! Ich kann dich weiß Gott nicht brauchen. Außerdem bist du hier sicherer.«


  »Sicherer«, sagte Sue abfällig. Sie trat wütend auf Thompson zu und baute sich vor ihm auf. »Gestern Abend hast du mich gebraucht. Da konntest du plötzlich freundlich sein. Gebettelt hast du, dass ich dich verstecke.«


  »Das war gestern Abend«, antwortete Thompson kalt. Er schob die Frau mit einer beiläufigen Bewegung zur Seite und ging zur Tür.


  »Verdammt noch mal, du kannst mich nicht einfach hierlassen!«, schrie Sue. »Die Bullen werden über kurz oder lang rauskriegen, dass ich dich versteckt habe.«


  Thompson blieb stehen, drehte sich um und grinste. »Dein Problem, Schätzchen.« Er griff in die Jacke und zog ein Bündel Geldscheine hervor. »Hier sind ein paar Pfund für die Übernachtung und das Essen. Vielleicht«, fügte er nach kurzem Überlegen hinzu, »verschwindest du auch für eine Weile.«


  »Aber du kannst mich doch jetzt nicht einfach sitzen lassen!«, schrie Sue.


  Thompson nickte ruhig. »Doch, Kleines, ich kann.« Er warf das Geld auf den Tisch, drehte sich um und verließ die Wohnung.


  Sue wartete, bis seine Schritte auf dem Gang verklungen waren. In ihrem Inneren brodelte es. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Thompson sich nur so lange mit ihr abgeben würde, wie er sie brauchte. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie so brutal fallen lassen würde.


  Sie fuhr herum, lief zum Telefon und begann mit fliegenden Fingern eine Nummer zu wählen.


  »Meinst du, dass es klug war, die Kleine so vor den Kopf zu stoßen?«, fragte Benders, als sie im Aufzug standen.


  Thompson zuckte mit den Achseln. »Warum? Ich war die alte Schlampe schon lange leid. Eine gute Gelegenheit, sie loszuwerden.«


  Benders zog eine Grimasse. »Trotzdem«, sagte er nachdenklich. »Abgewiesene Frauen sind manchmal sehr rachsüchtig.«


  »Ich weiß, was du denkst«, murmelte Thompson. »Aber sie wird den Teufel tun und die Bullen rufen. Ich weiß ein bisschen zu viel über sie. Sie wäre genauso dran wie ich.« Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen! In ein paar Stunden sind wir irgendwo auf dem Lande und machen erst einmal Urlaub.«


  »Und dann?«, fragte Benders.


  Die Kabine hielt an. Die Lifttüren glitten auseinander, und die beiden Männer traten auf den Korridor hinaus.


  »Dann warten wir ab«, fuhr Thompson fort. »Wenn der Alte ins Gras beißt, können wir in aller Ruhe zurückkommen. Card wird sich hüten, mich ohne stichhaltige Beweise auch nur nach der Uhrzeit zu fragen.«


  »Und wenn er durchkommt?«


  Thompson hob erneut die Achseln und stieß die Haustür auf. »Abwarten. Es gibt noch mehr verlässliche Leute. Nicht nur Garet.« Er lächelte siegessicher. »Lass dich nicht entmutigen, Benders. Das, was wir jetzt machen, ist ein taktischer Rückzug, mehr nicht. In ein paar Tagen sind wir wieder hier. Oder glaubst du im Ernst, ich würde das alles hier wegen eines alten Tattergreises aufgeben?«


  Daventry und Lehnard warteten bereits im Wagen. Thompson blieb einen Augenblick stehen und musterte das Fahrzeug kritisch. Aber Daventry hatte genau den richtigen Wagen ausgesucht - eine schnelle, dunkel lackierte Limousine. Schnell genug, um im Notfall ein Rennen mit jedem Polizeiwagen aufnehmen zu können, und unauffällig genug, um im Verkehr der Riesenstadt unterzutauchen. Er nickte anerkennend, öffnete die hintere Tür und warf sich in die Polster.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Lehnard drehte sich auf dem Beifahrersitz herum und nickte. »Sicher. Ich habe Stewart Bescheid gesagt - er kümmert sich um den Club, bis du zurück bist.«


  »Gut gemacht«, lobte Thompson. Er wartete, bis Benders neben ihm Platz genommen und die Tür hinter sich zugezogen hatte. Dann gab er Daventry ein Zeichen. »Fahr los!«


  Der Motor der Limousine sprang mit sattem Grollen an.


  Aber Daventry kam nicht mehr dazu loszufahren. Eine riesige weiß gekleidete Gestalt wuchs plötzlich im grellen Licht der Scheinwerfer empor. Thompson stieß ein entsetztes Keuchen aus und versuchte unwillkürlich, zurückzuweichen. Aber in seinem Rücken war nur der warme Lederbezug der Sitzpolster.


  »Was ...?«, machte Daventry überrascht. Sein Blick hing wie gebannt an der riesigen, breitschultrigen Gestalt, die wie ein Dämon aus einem Albtraum vor dem Kühler des Wagens stand. Das grelle Licht der aufgeblendeten Halogenscheinwerfer tauchte den Unheimlichen in gleißende, kalkweiße Helligkeit und ließ die vor Schreck wie versteinerten Männer jede winzige Kleinigkeit der schauerlichen Erscheinung in aller Deutlichkeit erkennen.


  »Lance ...«, stöhnte Thompson entsetzt.


  Fast als hätte der Unheimliche nur darauf gewartet, dass er angesprochen wurde, bewegte er sich auf den Wagen zu.


  »Fahr los!«, kreischte Thompson. »Daventry, du Idiot! Fahr doch endlich!«


  Lancelot machte eine huschende, unglaublich schnelle Bewegung mit der Rechten. Die meterlange Klinge seines Schwertes stieß ein Loch in die Frontscheibe, durchbohrte Daventrys Brust und die Rücklehne des Fahrsitzes und schlitzte Benders Jackenärmel der Länge nach auf.


  Thompson schrie. Neben ihm brüllte Benders vor Schmerz, riss den Wagenschlag auf und taumelte ins Freie.


  Excalibur kam mit einem singenden Schlag herunter, und Benders Schrei brach mit erschreckender Plötzlichkeit ab.


  »Raus hier!«, brüllte Thompson. Er griff nach dem Türverschluss, riss den Wagenschlag auf und bemerkte aus den Augenwinkeln heraus eine blitzschnelle Bewegung hinter sich. Instinktiv ließ er sich in den Spalt zwischen Rückbank und Beifahrersitz fallen.


  Excalibur brach mit hellem, nervenzerfetzendem Kreischen durch das Wagendach, schlitzte die Polster dicht über Thompsons Kopf auf und schnitt anschließend durch die Rücklehne des Beifahrersitzes.


  Thompson hörte Lehnard aufstöhnen. Der Gangster fiel vornüber und griff blind nach vorne. Seine Hände glitten vom kühlen Glas der Windschutzscheibe ab und hinterließen dabei zwei lange, blutige Streifen.


  Thompson ließ sich in blinder Panik aus dem Wagen fallen. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine Schulter, als er auf dem harten Straßenasphalt aufprallte, aber er registrierte ihn kaum. Wie durch einen roten, wallenden Schleier sah er die riesige Gestalt Lancelots über sich aufragen. Die Klinge in dessen Hand schien unter einem inneren Feuer zu glühen.


  Der Gangster warf sich blitzschnell zur Seite, trat Lance vor die Kniescheibe und sprang auf die Füße. Lancelot taumelte, ruderte wild mit den Armen und kämpfte verzweifelt um sein Gleichgewicht.


  Thompson reagierte blitzschnell. Er riss seinen Revolver hervor, zielte kurz und drückte dreimal hintereinander ab. Lance wurde von der Gewalt der Schüsse herumgerissen und zu Boden geschleudert. Auf der Brust seines weißen Nachthemdes erschienen drei kleine, rußgeschwärzte Löcher.


  Und dann bewegte er sich, griff nach dem Schwert, das ihm beim Sturz aus den Fingern geglitten war, und stand auf ...


  Thompson starrte mit hervorquellenden Augen auf das unglaubliche Bild. Lancelot kam mit ungelenken, steifen Schritten auf ihn zu, das Schwert zum letzten, tödlichen Schlag erhoben. Ein helles, durchdringendes Kreischen schien plötzlich in der Luft zu liegen, ein Ton, der Thompson das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er hatte dieses Geräusch schon einmal gehört - vor zwei Tagen, als Rouwland und sein Kumpan unter der mörderischen Klinge gestorben waren.


  Und er wusste, was es bedeutete - den Tod.


  Mit einem erstickten Aufschrei schleuderte er Lance den nutzlosen Revolver ins Gesicht und hetzte los.


  Raven war nach seinem Abstecher in die Bibliothek direkt nach Hause gefahren. Im Moment konnte er nichts tun. So ungern er es auch zugab - er musste abwarten, dass die andere Seite ihren Zug in diesem blutigen Spiel machte. Die einzige Hoffnung, die er jetzt noch hatte, bestand darin, dass die Polizei Thompsons Versteck fand.


  Aber Raven wusste, wie verschwindend gering diese Aussicht war. London hatte fast zehn Millionen Einwohner - einen einzelnen Mann, der ernsthaft untertauchen wollte, in diesem Dschungel aus Menschen und unübersichtlichen Straßen finden zu wollen, wäre wohl noch schwieriger, als die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zu finden.


  Nein - das Einzige, was ihm zu tun blieb, war darauf zu warten, dass sich Card meldete.


  Der Nachmittag verging mit quälender Langsamkeit. Raven beschäftigte sich damit, das geheimnisvolle Buch näher in Augenschein zu nehmen. Nicht, dass er etwas damit anfangen konnte, aber die verschnörkelten, mit pedantischer Akribie gemalten Buchstaben faszinierten ihn. Vor allem die Illustrationen schlugen ihn in ihren Bann. Raven hatte schon viele Zeugnisse frühzeitlicher Kunst zu Gesicht bekommen, aber die Zeichnungen schienen in ihrer Art etwas Besonderes darzustellen.


  Es waren im Prinzip immer die gleichen Motive: furchteinflößende Dämonen, grauenerregende Gespenstergestalten, Teufelsfratzen, die wehrlose Menschen in Angst und Schrecken versetzten. Und doch schien etwas Besonderes an diesen Bildern zu sein. Die Wesen waren so fremdartig gestaltet, so bizarr und doch irgendwie überzeugend, dass es Raven schwerfiel zu glauben, dass diese schrecklichen Ungeheuer wirklich der Fantasie irgendeines vormittelalterlichen Künstlers entsprungen sein sollten. Selbst ihm gelang es nicht, sich eines gewissen Schauderns zu erwehren. Je länger er auf die einfachen, in Holzschnitttechnik ausgeführten Zeichnungen starrte, desto stärker schien der beunruhigende Eindruck zu sein, den sie auf ihn ausübten. In seinem Denken schien sich langsam ein taubes, klammes Gefühl auszubreiten. Angst, aber auch noch etwas Anderes, etwas, das mit jenem namenlosen Entsetzen verwandt sein musste, das die Menschen damals beim Anblick dieser Bilder erfasst hatte.


  Es fiel ihm schwer, sich von dem Buch loszureißen. Mit einem Male verstand er Wilburn: Selbst wenn der Inhalt dieses Bandes von der ersten bis zur letzten Seite erlogen war, stellte das Buch eine ungeheure Kostbarkeit dar.


  Er stand auf, klappte das Buch zu und steckte es behutsam in seine Jacketttasche. Er würde den Band jedenfalls nicht vernichten. Selbst wenn er es gewollt hätte - beim Durchblättern hatte sich in ihm die Überzeugung gefestigt, dass er es gar nicht konnte. Wenn es sich wirklich um ein solch mächtiges Zauberbuch handelte, wie Biggs behauptet hatte, würde es sich sicher ganz gut zu schützen wissen - so albern der Gedanke anmutete.


  Es dämmerte bereits, als Raven ans Fenster trat und auf die Straße hinuntersah. Es war ein bedrückendes, beunruhigendes Gefühl: Irgendwo dort unten schlich ein wahnsinniger Mörder durch die Stadt, ein Mann, der bereits fünf Menschenleben auf dem Gewissen hatte und der weitermorden würde, wenn sie seiner nicht habhaft wurden.


  Raven überlegte, ob es Zweck hatte, Card anzurufen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Der Inspektor würde sich melden, sowie er irgendetwas Wichtiges erfuhr.


  Ein Wagen hielt vor dem Haus. Raven öffnete das Fenster und beugte sich neugierig nach draußen.


  Es war Card. Die kleine, kurzbeinige und irgendwie tollpatschig wirkende Gestalt war unverkennbar. Raven sah, wie der Inspektor dem Fahrer irgendwelche Anweisungen gab, woraufhin sich der Wagen in Bewegung setzte und auf der Suche nach einem Parkplatz langsam am linken Straßenrand vorbeifuhr, während Card selbst mit energischen Schritten auf das Haus zumarschierte.


  Er war kaum aus Ravens Sichtbereich verschwunden, als es an der Tür läutete.


  Raven runzelte die Stirn, drehte sich um und ging langsam durch den Wohnraum zur Haustür hinüber. So schnell konnte Card unmöglich heraufgekommen sein.


  Es war auch nicht Card.


  Es war Hanson.


  Raven verdrehte die Augen, nachdem er ihn durch den Spion erspäht hatte. So zu tun, als wäre er nicht da, hatte wohl nicht viel Sinn. Hanson hatte garantiert den Wagen unten vor dem Haus gesehen, außerdem lief die Stereoanlage laut genug, um seine Anwesenheit zu verraten.


  Resignierend öffnete er die Tür.


  »Oh, Sie sind doch da«, meinte Hanson. »Ich - ich wollte gerade wieder gehen.« Er drängte sich an Raven vorbei in die Wohnung und sah sich prüfend um.


  »Fühlen Sie sich wie zu Hause«, sagte Raven zähneknirschend. »Ich freue mich über jeden Besuch, wissen Sie?«


  Hanson musterte ihn verwirrt. Offenbar war er sich nicht ganz im Klaren darüber, wie Ravens Worte gemeint waren.


  »Wenigstens nehmen Sie's mit Humor«, sagte er schließlich. »Wissen Sie, Mr. Raven, ich werde oft angefeindet. Nun ja - verstehen kann ich die Leute. Trotzdem tut es gut, zur Abwechslung mal jemanden zu treffen, der ...«


  »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«, unterbrach ihn Raven grob. Er schielte unauffällig durch die geöffnete Wohnungstür auf den Korridor hinaus. Wo blieb Card?


  »Nun ...« Auf Hansons Gesicht erschien ein gequälter Ausdruck. »Es ist ... Sehen Sie, Mr. Raven, wir hatten eine Vereinbarung über achtundvierzig Stunden Frist getroffen.«


  »Ich weiß«, nickte Raven. »Ich hoffe, Sie wissen es auch noch.«


  »Natürlich, sicher«, sagte Hanson hastig. »Nur ... um es kurz zu machen - die Immobiliengesellschaft besteht auf sofortige Begleichung der rückständigen Miete.«


  »Was heißt sofort?«, schnappte Raven. »Die Banken sind längst zu.«


  »Ich weiß das«, sagte Hanson bekümmert. »Sie können mir glauben, dass ich alles versucht habe - aber die Hausverwaltung beharrt auf ihrem Standpunkt. Sie können mir glauben, dass mir das alles sehr peinlich ist. Aber ich habe nun einmal meine Vorschriften, und die ...«


  »Störe ich?«, fragte eine Stimme von der Tür her.


  Raven atmete innerlich auf und drehte sich hastig um.


  »Durchaus nicht, Inspektor«, sagte er. Er verzog das Gesicht, verdrehte die Augen und warf Card einen flehenden Blick zu.


  Der Inspektor schien zu verstehen. Er setzte eine möglichst dienstliche Miene auf. »Ich fürchte, Sie müssen Ihren Klienten noch einmal herkommen lassen«, sagte er. »Ich brauche Ihre Hilfe. Sofort.«


  »Ich ... äh ... bin kein Klient«, erklärte Hanson. Aber Card ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Ziehen Sie Ihre Jacke an, und kommen Sie mit, Raven«, sagte er unfreundlich.


  »Bitte, es dauert nur noch ein paar ...«


  Card bedachte Hanson mit einem Blick, der einen Eisberg zum Zerschmelzen gebracht hätte. »Vielleicht«, sagte er betont freundlich, »sind Sie so nett, Ihren Kunden über meine Identität aufzuklären, Raven.«


  Raven unterdrückte mit aller Macht ein Grinsen. »Selbstverständlich, Inspektor. Darf ich vorstellen - Inspektor Card vom Scotland Yard.«


  Hanson schien um eine Spur nervöser zu werden. »Card?«, fragte er. »Von Scotland Yard?«


  »Ich weiß, dass es sich reimt, Mister«, sagte Card warnend. »Behalten Sie es lieber für sich.«


  »Es wäre mir nicht im Traum eingefallen ...«


  Card winkte ab. »Sind Sie so weit?«, fragte er, an Raven gewandt.


  Raven nickte. »Selbstverständlich, Inspektor.« Er ging zur Tür. »Wir können sofort fahren. Sind Sie so nett, hinter sich zuzuziehen, Hanson?«


  Hanson war so verblüfft, dass er automatisch nickte.


  Sie gingen zum Aufzug hinüber.


  »Wer war der Kerl?«, fragte Card, als sie in der Liftkabine nach unten glitten.


  Raven grinste säuerlich. »Jemand, dem ich äußerst ungern begegne, Inspektor. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe!«


  »Ein Gerichtsvollzieher, wie?«, feixte Card.


  Raven nickte betrübt. »Erraten, Inspektor.«


  Card wurde übergangslos ernst. »Sie sind in Schwierigkeiten?«


  »Hat wohl keinen Sinn, es zu leugnen.«


  »Das Geschäft läuft nicht mehr?«


  Raven schüttelte traurig den Kopf. »Seit ein paar Monaten habe ich praktisch keine Aufträge mehr gehabt. Ich weiß auch nicht, woran es liegt. Wie abgeschnitten.« Er lächelte unglücklich. »Das war übrigens der Grund, weshalb ich Sie vorgestern angerufen habe. Ich dachte ...«


  Card winkte ab. »Geschenkt, Raven. Ich fürchte, ich kann Ihnen da im Moment nicht helfen. Ich habe alle anderen Fälle abgegeben, um mich um Biggs zu kümmern. Ich komme gerade aus der Klinik.«


  »Wie geht es dem Professor?«, fragte Raven.


  Card schüttelte traurig den Kopf. »Es wäre ein Wunder, wenn er durchkäme. Er hat ziemlich viel Blut verloren. Aber er hat ein paarmal nach Ihnen gefragt.«


  »Nach mir?«


  »Besser gesagt, nach einem Buch, das er Ihnen gegeben hat«, sagte Card lauernd. »Wissen Sie irgendetwas über ein Buch?«


  Raven zögerte. »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe es hier.« Er griff in die Jackentasche, nahm das Buch hervor und gab es Card.


  Der Inspektor steckte es weg, ohne es auch nur anzusehen. »Warum haben Sie es mir nicht gleich gesagt?«


  Raven zuckte mit den Achseln. »Ich hielt es nicht für so wichtig. Biggs behauptet, es enthielte irgendwelche Zauberformeln, die Excalibur bannen könnten. Meiner Meinung nach hatte er bereits Fieberfantasien oder so etwas.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Cards Manteltasche. »Ich habe versucht, das Buch übersetzen zu lassen. Leider ohne Ergebnis.«


  Der Lift hielt an, und sie gingen durch die hell erleuchtete Eingangshalle ins Freie. Es war mittlerweile vollständig dunkel geworden. Straßenlaternen und Reklameschriften leuchteten jetzt überall entlang der Straße auf, und der abendliche Berufsverkehr hatte sich in ein geduldig vorwärtsfließendes Meer kleiner, runder Lichtflecke verwandelt.


  »Kommen Sie«, sagte Card. »Ich lade Sie zu einem Bier ein.«


  Sie steuerten das kleine Café an, das auf der anderen Straßenseite lag. Aber sie kamen nicht mehr dazu, irgendetwas zu bestellen. Der Fahrer des Wagens, der Card hergebracht hatte, erschien unter der Tür, als sie Platz nehmen wollten. Card winkte den Mann heran.


  »Was gibt's?«


  »Eine Durchsage vom Yard, Inspektor. Wir wissen, wo Thompson ist.«


  »Woher?«


  Der Polizist hob die Achseln. »Keine Ahnung. Ein anonymer Anruf, soweit ich es verstanden habe.«


  Card sprang auf und angelte nach seinem Mantel. »Also - worauf warten wir noch?«


  Thompson rannte so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben. Sein Herz hämmerte zum Zerspringen, und auf seiner Zunge lag ein salziger, Übelkeit erregender Geschmack. Bei jedem Schritt schien ein scharfer, reißender Schmerz durch seine Brust zu zucken. Er wusste, dass er das mörderische Tempo nicht mehr lange durchhalten würde. Er war kein junger Hüpfer mehr, und die einzige Sportart, die er in den letzten fünf Jahren aktiv betrieben hatte, war Golf.


  Aber er durfte nicht aufgeben. Die Schritte seines Verfolgers waren dicht hinter ihm. Wenn er jetzt stehen blieb, bedeutete das den Tod. Lance würde kein Erbarmen haben.


  Er bog in eine Seitenstraße ein, schleuderte seinem Verfolger im Laufen eine leer stehende Mülltonne in den Weg und hetzte weiter. Rechts von ihm blinkten die gelben Signallampen einer Baustelle durch den aufkommenden Nebel; ein hoher, nach allen Seiten offener Betonbau, der von riesigen Flutlichtscheinwerfern in blendende Helligkeit getaucht wurde.


  Thompson reagierte blitzschnell. Er wusste, dass er Lance auf die Dauer nicht davonlaufen konnte. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, dann nur die, sich zu verstecken.


  Er flankte über die niedrige Absperrung, rannte auf die Baustelle zu und kletterte schließlich mit einer Behändigkeit, die er sich selbst nicht mehr zugetraut hatte, über den zwei Meter hohen Maschendrahtzaun, der das Gelände abriegelte. Lance war jetzt keine fünf Meter mehr hinter ihm.


  Thompson rannte, so schnell er konnte. Seine Füße versanken immer wieder beinahe knöcheltief im aufgeweichten Boden, aber die Angst schien ihm Flügel zu verleihen. Er mobilisierte Kraftreserven, von denen er selbst keine Ahnung gehabt hatte. Trotzdem schrumpfte der Abstand zwischen ihm und dem tödlichen Schwert.


  Er erreichte das Gebäude, schwang sich mit einem verzweifelten Satz zu einer halbfertigen Balkonbrüstung hinauf und zog seinen Körper nach. Schwer atmend richtete er sich auf. Vor ihm lag eine weite, leere Halle. Mächtige Betonpfeiler trugen die Decke, die irgendwo über ihm im Dunkeln schwebte, und der Boden war mit einem Sammelsurium von Material und achtlos liegen gelassenem Werkzeug übersät.


  Hinter ihm war ein Geräusch. Er fuhr herum und erblickte ein paar kräftige, sehnige Hände, die sich an der Balkonbrüstung festklammerten. Lance!


  Thompson stieß einen Fluch aus, sprang zurück und trat Lance mit aller Kraft auf die Finger. Er hörte einen halb erstickten Schmerzenslaut. Lance' Griff lockerte sich, und eine halbe Sekunde später drang der dumpfe Aufprall eines schweren Körpers an Thompsons Ohr.


  Aber er wusste, dass er seinen Verfolger auf so einfache Weise nicht loswerden würde. Wer Revolverkugeln schluckte, ohne mit der Wimper zu zucken, würde auch einen Sturz aus zwei Metern Höhe überstehen.


  Thompson wirbelte herum und sah sich mit wilden Blicken um. Die Halle lag weit und leer vor ihm - aber es gab nirgendwo ein Versteck, das groß genug war, ihn aufzunehmen. Und außerdem wusste er, dass der Unheimliche ihn überall aufspüren würde. Nein, er musste kämpfen.


  Thompson stolperte vorwärts, hob eine dünne Eisenstange vom Boden auf und wog sie prüfend in den Händen. Eine lächerliche Waffe im Vergleich zu der singenden Klinge Lancelots.


  Aber besser als gar nichts.


  Der Gangsterboss eilte zu einer der halbmeterstarken Betonsäulen hinüber, presste sich mit dem Rücken dagegen und wartete mit angehaltenem Atem auf seinen Gegner.


  »Haggard Lane«, murmelte Card. »Das ist doch ganz hier in der Nähe, oder?«


  Raven nickte. »Ein paar Querstraßen weiter.« Er zündete sich nervös eine Zigarette an, starrte aus dem Fenster und verfluchte lautlos die Tatsache, dass sie so langsam vorankamen.


  »Wir sind in drei oder vier Minuten da«, sagte der Fahrer. »Soll ich die Sirene einschalten?«


  »Unterstehen Sie sich!«, schnauzte Card. »Ich möchte Thompson nicht noch im letzten Augenblick verlieren.« Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.


  »Haben Sie sich schon überlegt, was Sie mit Thompson machen, wenn Sie ihn haben?«, fragte Raven. Er sprach mit gesenkter Stimme, sodass die beiden Beamten auf den Vordersitzen die Worte kaum verstehen konnten.


  »Ihn einsperren natürlich«, gab Card zurück. »Warum fragen Sie?«


  Raven lächelte. »Ich meine - wie schützen sie ihn vor Lance? Ich glaube kaum, dass dieser Respekt vor irgendwelchen Gefängnismauern hat. Schließlich ist er selbst in den Yard eingedrungen, ohne dass Sie ihn daran hindern konnten.«


  Card nickte. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Die Frage habe ich befürchtet«, sagte er. »Ich weiß es nicht, Raven. Auf jeden Fall werde ich ihn besser bewachen lassen als die Thronjuwelen.«


  »Es geht Ihnen gar nicht mehr um Thompson, nicht wahr?«, fragte Raven nach einiger Zeit.


  Card runzelte die Stirn. Im auf- und abblitzenden Licht vorüberfahrender Wagen konnte Raven sein Gesicht nicht genau erkennen, aber er glaubte, einen nachdenklichen, besorgten Zug darauf wahrzunehmen.


  »Sie haben Recht«, gab der Inspektor nach einer Weile zu. »Wir müssen Lance schnappen. Lance - und dieses verdammte Schwert. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass irgendjemand im Besitz dieser Wunderklinge ist.«


  »So pessimistisch, Inspektor?« Die Frage hatte spöttisch klingen sollen, aber irgendwie hatte Raven das Gefühl, dass sein Galgenhumor heute nicht besonders gut ankam.


  Card nickte ernst. »Ich werde dieses Ding zerstören, Raven. Und wenn es das Ende meiner Karriere darstellen sollte.«


  »Und wie?«


  Card zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Zur Not haben wir ja noch Ihr Wunderbuch«, sagte er sarkastisch. »Aber darüber können wir uns Gedanken machen, wenn wir dieses Schwert haben und ... - Moment mal! Was ist denn da los?« Er deutete verblüfft auf den Menschenauflauf, der die Straße vor ihnen blockierte.


  Sie hatten die Haggard Lane mittlerweile erreicht. Die Hausnummer, die die anonyme Anruferin genannt hatte, lag nur noch wenige hundert Yards vor ihnen.


  Aber zwischen dem Polizeiwagen und dem Gebäude schienen Hunderte von Menschen die Straße zu blockieren.


  Card ließ den Fahrer anhalten, sprang mit einem Satz aus dem Wagen und eilte auf die Menschenmenge zu. Es war gar nicht so leicht, sich einen Weg durch die dicht stehenden Passanten zu bahnen. Card machte rücksichtslos von seinen Ellbogen Gebrauch. Sie zogen eine Kette von Verwünschungen und Flüchen hinter sich her, und Raven erhielt mehr als einen Rippenstoß als Antwort auf die Grobheiten des Inspektors. Aber er ignorierte die wütenden Blicke und Äußerungen. Dort vorne war irgendetwas passiert - und er konnte sich auch schon fast denken, was.


  Ravens schlimmste Befürchtungen wurden noch übertroffen, als sich die Menge endlich vor ihnen teilte.


  Ein kurzer Blick genügte vollauf, um ihm zu zeigen, was passiert war. Am Straßenrand stand ein Wagen. Der Motor lief noch, und aus der offen stehenden Fahrertür hing der leblose Körper eines Menschen. Auf der anderen Seite des Wagens konnte Raven undeutlich ein zweites lebloses Bündel erkennen, das in einer großen, dunklen Lache lag. Er wollte lieber nicht genau hinsehen.


  »Lance«, sagte er leise.


  Card nickte. »Er war schneller.« Er zog seinen Dienstausweis hervor, hielt ihn dem erstbesten Passanten unter die Nase und schnauzte: »Was ist passiert?«


  Der Mann zuckte zusammen und sah den Inspektor verwirrt an. »Ich - ich habe keine Ahnung, Herr Polizist«, sagte er verdattert. »Ich bin erst später dazugekommen.«


  »So, keine Ahnung. Hat überhaupt jemand etwas gesehen?«, rief Card mit erhobener Stimme.


  Ein dumpfes Raunen ging durch die Menge, aber niemand antwortete dem Inspektor.


  »Verdammt noch mal, irgendjemand muss doch was gesehen oder gehört haben!«, brüllte Card.


  »Ich - ich habe etwas gehört«, antwortete eine verschüchterte Stimme.


  Card fuhr herum und eilte mit weit ausgreifenden Schritten auf den Sprecher zu. Es war ein alter, weißhaariger Mann. Er trug Filzpantoffeln und einen schäbigen Morgenrock und schlotterte vor Aufregung.


  »Ich - habe Schreie gehört«, sagte er stockend. »Und Schüsse. Da bin ich ans Fenster gegangen.«


  »Und?«, drängte Card ungeduldig. »Weiter?«


  »Zwei Männer haben gekämpft«, berichtete der Alte. »Ein kleiner Dicker und ein Jüngerer. Er war komisch angezogen, das fiel mir noch auf. Sie sind dann weggelaufen.«


  »Weggelaufen?«, kreischte Card. »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«


  »Sie haben mich ja nicht gefragt«, entgegnete der Alte trotzig.


  »Wohin?«


  »Dorthin - die Seitenstraße hinein.« Er deutete mit zitternden Händen über die Köpfe der Menge hinweg. »Ich habe noch ...«


  Aber Card hörte schon nicht mehr zu. Er riss Raven am Arm mit sich und rannte in die angegebene Richtung.


  Lances Schatten zeichnete sich groß und verzerrt auf dem feuchten Betonboden ab. Thompson konnte seine Schritte deutlich hören. Seine Schritte, seinen Atem - selbst das leise Rascheln seines Gewandes. Es war, als wäre der Rest der Welt einfach abgeschaltet worden, als gäbe es nur noch ihn, Lance und die tödliche Klinge in der Rechten des anderen.


  Er presste sich dicht gegen den kühlen Beton der Säule. Der Widerstand in seinem Rücken schien ihm Sicherheit zu geben. Seine Hände zitterten und waren schweißnass; er hatte Mühe, das Moniereisen zu halten. Aber er wusste, dass es jetzt darauf ankam, Ruhe zu bewahren. Lance würde ihm nur diesen einzigen Schlag lassen. Wenn er verfehlte, war es aus.


  Der Unheimliche musste jetzt direkt neben der Säule stehen. Thompson starrte aus weit aufgerissenen Augen auf den riesigen Schatten, der sich vor ihm auf dem Boden abzeichnete. Er wagte nicht einmal zu atmen. Lance bewegte die Hand, und für einen winzigen Moment setzte sich in Thompson der irrsinnige Gedanke fest, dass der Schatten des Unheimlichen nach seinen Füßen zu greifen schien.


  Mit einer entschlossenen Bewegung stieß er sich von der Säule ab und schlug zu.


  Lance schien für einen Sekundenbruchteil verwirrt zu sein. Er versuchte, zurückzuweichen und Thompsons wütenden Hieb mit Excalibur zu parieren, aber selbst seine übermenschlich schnellen Reaktionen kamen zu spät. Das Eisen krachte auf sein rechtes Handgelenk. Er schrie auf, wankte zurück und ließ das Schwert fallen. Excalibur prallte mit einem seltsam klagenden Ton auf den Boden.


  Thompson setzte sofort nach. Sein Gesicht war verzerrt vor Hass und Wut. Die Eisenstange kam erneut hoch, verfehlte Lance' Schläfe um Millimeter und traf auf seine Schulter.


  Diesmal brach Lancelot in die Knie. Auf seinem Gesicht erschien ein halb überraschter, halb schmerzlicher Ausdruck, als Thompson die Eisenstange zum dritten Mal hob.


  Der Gangster schwang die Stange wie einen Degen. Lance wurde von der Wucht des Angriffes vollends zu Boden geschleudert. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Brust.


  Thompson lachte triumphierend auf. Er versuchte Lance mit dem spitzen Ende der Stange zu treffen, aber dieser drehte blitzschnell den Kopf, warf sich zur Seite und griff mit einer instinktiven Bewegung nach der improvisierten Waffe.


  Eine Zeit lang rangen sie stumm um den Besitz der Eisenstange. Lancelot war jünger und kräftiger, aber Thompson kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung. Es gelang ihm, den Eisenstab an sich zu reißen und zu einem weiteren Schlag auszuholen.


  Lance wich im letzten Moment aus. Das Eisen schlug Funken sprühend neben seinem Kopf auf den Beton und glitt ab.


  Thompson wurde von der Wucht seines eigenen Schlages nach vorne gerissen, stolperte und fiel schließlich der Länge nach hin. Ein dumpfer, lähmender Schmerz schoss durch seine Handgelenke, als er ungeschickt versuchte, den Sturz abzufangen. Er wälzte sich schwerfällig herum, sah Lance wie einen gigantischen, tödlichen Schatten über sich aufragen und versuchte verzweifelt, sein Gesicht zu decken.


  Aber Lance hatte gar nicht vor, ihn weiter anzugreifen. Mit bedächtigen, fast gemächlich wirkenden Bewegungen drehte er sich um und ging die paar Schritte zu der Stelle hinüber, an der er seine Waffe verloren hatte. Ein böses Lächeln spielte um seine Lippen, als er Excalibur aufhob.


  Thompson rappelte sich mühsam hoch. Die Eisenstange in seiner Hand kam ihm mit einem Male albern und lächerlich vor. »Lance ...!«, wimmerte er. »Lance ... bitte tu es nicht! Ich - ich gebe dir Geld ... so viel Geld, wie du haben willst. Bitte ... Lance ...«


  Ein heller, singender Ton lag plötzlich in der Luft. Thompson stöhnte. Er wusste, dass er verloren war. Langsam wich er vor der Erscheinung zurück.


  Lance lächelte. Aber es war ein Unheil verkündendes Lächeln. Die Klinge in seiner Hand begann zu glühen.


  »Lance ... bitte nicht!« Thompsons Gesicht war vor Angst verzerrt. Sein Rücken stieß gegen etwas Hartes, Kühles. Er wich zur Seite aus, tastete wild mit den Händen umher und sprang dann mit einem verzweifelten Satz hinter den Stützpfeiler in Deckung.


  Es war die letzte bewusste Handlung, zu der er fähig war.


  Excalibur zuckte vor, schnitt mit einem hohen, kreischenden Geräusch durch den halbmeterdicken Beton und bohrte sich in Thompsons Herz.


  Card blieb stehen. Er keuchte. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Die Straße erstreckte sich menschenleer und dunkel vor ihnen.


  »Verdammt!«, zischte er. »Wenn Thompson sich hier irgendwo versteckt hat, können wir suchen, bis wir schwarz werden.« Er deutete mit einer wütenden Grimasse auf die scheinbar endlose Reihe niedriger alter Gebäude, die sich auf der linken Straßenseite erstreckte.


  Die Häuser standen leer. Sanierungsruinen, die schon seit Jahren auf den Abbruch warteten. Einen einzelnen Mann dort zu finden, war fast unmöglich.


  »Trotzdem«, sagte Raven, »wir müssen es versuchen.«


  »Wir sollten Verstärkung anfordern. Allein ist es zwecklos.«


  »Es ist zwecklos zu warten, bis Lance ihn vor uns erwischt. Er muss ganz in der Nähe sein.« Raven erstarrte plötzlich, schloss die Augen und lauschte konzentriert.


  »Was ist?«, fragte Card aufgeregt. »Haben Sie etwas gehört?«


  Raven winkte ungeduldig ab. »Still!«


  Card verstummte. Und dann hörte er es auch. Irgendjemand schrie, dazwischen das helle Geräusch von Metall, das auf Stein trifft.


  »Ein - Kampf?«, fragte Card zweifelnd.


  Raven nickte. »Hört sich so an.« Seine Augen tasteten nervös über die Straße. »Es - es muss von dort vorne kommen«, flüsterte er. »Die Baustelle.«


  Sie rannten los. Als sie die Straße verließen und den Maschendrahtzaun emporkletterten, hörten sie es ganz deutlich. In dem verlassenen Rohbau dort vorne musste ein Kampf auf Leben und Tod stattfinden.


  Raven erreichte das Gebäude als Erster. Zwei, drei Sekunden lang hielt er verzweifelt nach einem Eingang Ausschau, dann ging er in die Knie, federte aus dem Stand hoch und zog sich ächzend an einer Fensteröffnung empor.


  Die Quelle des Lärms schien jetzt unmittelbar vor ihm zu liegen. Ehe er weiterlief, wartete er ungeduldig, bis Card das Gebäude weniger elegant, aber beinahe genauso schnell betreten hatte. Ein Gewirr von halb offenen Räumen und Korridoren nahm sie auf.


  »Es - es kommt von dort vorne«, sagte Card schwer atmend. »Aus der Halle.«


  Raven nickte, übersprang eine Barrikade aus leeren Ölfässern und hetzte eine halbfertige Treppe hinunter.


  Und dann, kurz bevor sie die Halle erreichten, hörten sie einen markerschütternden Schrei, der Raven einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Er hatte einen solchen Schrei schon einmal gehört, und er würde ihn niemals vergessen. So schrie nur ein Mensch, der Todesangst verspürte.


  Die Stille, die dem Schrei folgte, war fast noch schrecklicher.


  »Dort ist er!«, brüllte Card. Er hetzte an Raven vorbei und zog im Laufen seinen Revolver.


  »Card!«, schrie Raven. »Bleiben Sie stehen! Er wird Sie umbringen!«


  Aber der Inspektor reagierte nicht. Mit einer Behändigkeit, die Raven ihm niemals zugetraut hätte, stürmte er auf die riesige weiß gekleidete Gestalt los.


  Und das Unglaubliche geschah: Lance erblickte den Inspektor, musterte ihn einen Herzschlag lang nachdenklich - und wandte sich zur Flucht!


  »Hinterher!«, brüllte Card. Er lief im Zickzack über den mit Steinen und Werkzeug übersäten Boden und flankte über eine Balkonbrüstung, als Lance das Gebäude verließ. Raven folgte ihm keuchend.


  Lance blieb einen Moment lang stehen, sah sich wild um und rannte dann in südlicher Richtung los. Card war keine zwanzig Meter mehr hinter ihm.


  Aber der Abstand vergrößerte sich zusehends. Lance schien den aufgeweichten Boden gar nicht zu berühren, sondern darüber hinwegzugleiten, während sich Card und Raven mühsam durch den zähen Schlamm vorwärtskämpfen mussten.


  Der Inspektor blieb schließlich schwer atmend stehen, spreizte die Beine und zielte mit dem Revolver auf den Rücken des Fliehenden. »Biggs!«, brüllte er. »Das ist die letzte Warnung! Bleiben Sie stehen!«


  Lance schlug einen Haken, rannte im Zickzack weiter und verschwand schließlich hinter einem aufgeworfenen Erdhügel.


  Card fluchte lauthals und rannte hinterher, so schnell es der aufgeweichte Boden zuließ. »Laufen Sie anders herum, Raven!«, brüllte er über die Schulter zurück. »Wir nehmen ihn in die Zange!«


  Raven wechselte den Kurs und spurtete los. Er hätte den Inspektor gerne gefragt, wie er Lance in die Zange nehmen wollte - Raven wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, dass herkömmliche Waffen gegen den Unheimlichen nutzlos waren ...


  Raven umrundete den Erdhügel, stolperte über einen Balken, den er übersehen hatte, und schlug lang hin. Der weiche Boden dämpfte den Aufprall, aber Mund, Augen und Nase waren für einen Moment so mit Schlamm verschmiert, dass Raven zunächst damit beschäftigt war, nach Luft zu schnappen und sich den feuchtkalten Morast aus dem Gesicht zu wischen.


  Als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, hörte er Cards wütenden Aufschrei. Er sprang auf, tastete im Laufen nach seinem Revolver und hetzte weiter.


  Card stand allein auf der anderen Seite des Hügels. Vor ihm gähnte ein schwarzes, kreisrundes Loch in der Erde.


  »Der Kerl ist in die Kanalisation geflohen«, sagte er wütend.


  Raven grinste. »Eins zu null für ihn.«


  »Meinen Sie?« Card funkelte ihn wütend an, ließ sich auf Hände und Knie niedersinken und kramte eine winzige Taschenlampe aus der Manteltasche. Ein dünner, zitternder Lichtstrahl fiel in den Schacht hinab.


  »Dort drüben ist eine Leiter«, knurrte der Inspektor. »Auf Ihrer Seite.« Er sprang auf, eilte um die Öffnung herum und tastete mit dem Fuß nach der obersten Sprosse.


  »Sie - Sie wollen doch nicht im Ernst da runter?!«, sagte Raven.


  »Aber selbstverständlich. Und Sie werden mich begleiten.« Card langte nach Ravens Arm, hielt sich daran fest und verschwand Stufe für Stufe in der Öffnung.


  Raven folgte ihm zögernd. Die Metallsprossen, die Card optimistisch als Leiter bezeichnet hatte, waren glitschig und feucht; einige knarrten vernehmlich unter seinem Gewicht. Unter ihnen rauschte es. Raven schielte flüchtig nach unten und sah träges, zäh fließendes Wasser im dünnen Schein von Cards Lampe aufblitzen.


  Nach einer Ewigkeit endete der Abstieg. Raven stand bis zu den Knien im Wasser, aber er war trotzdem froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Seine Hände schmerzten von dem rauen, rostzerfressenen Metall, an dem er sich festgeklammert hatte.


  Sie standen in einer niedrigen, runden Kammer. Aus Dutzenden von Zuflüssen sprudelte brackiges Abwasser zu ihnen hinein, aber es gab nur einen einzigen Gang, der groß genug war, einen Menschen aufzunehmen. Card leuchtete vorsichtig mit seiner Lampe hinein. Feuchte Ziegelsteinwände und schleimiger weißer Schimmelpilz erstrahlten im gelben Licht der Lampe. Ein durchdringender, süßlicher Verwesungsgeruch schlug ihnen entgegen.


  Raven verzog das Gesicht. »Genau das, was mir mein Arzt empfohlen hat«, murrte er. »Erst Schlammbäder, dann kalt duschen ...«


  Card grinste wortlos, zog den Kopf ein und drang mit vorgehaltener Lampe in den Stollen ein. Das Wasser war hier noch kälter und reichte ihnen fast bis zur Hüfte, aber Card schienen weder die eisigen Temperaturen noch die reißende Strömung etwas auszumachen.


  »Kein Wort jetzt!«, flüsterte er. »Möglich, dass er irgendwo auf uns lauert.« Er knipste seine Lampe aus und watete im Dunkeln weiter.


  Es war eine seltsame, beklemmende Verfolgungsjagd. Das Wasser rauschte mit Urgewalt an Ravens Beinen entlang, und die niedrige, gewölbte Decke schien sich mit jedem Meter, den sie tiefer in das unterirdische Labyrinth vordrangen, weiter auf ihn herabzusenken. Er versuchte, die bedrückende Empfindung zu verscheuchen, aber er erreichte damit eher das Gegenteil. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sich die Wände um ihn herum zusammenschoben. Das Wasser stieg höher und reichte ihm schließlich bis zum Gürtel; gleichzeitig wurde der Boden weicher. Er sank bis zu den Knöcheln in einer schwammigen, warmen Masse ein, über deren Zusammensetzung er lieber nicht genauer nachdenken wollte.


  Gerade, als er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, traten die Wände auseinander, und sie standen in einem hohen, domartig gewölbten Raum. Zehn, fünfzehn der mannshohen Stollen, durch den sie hierhergekommen waren, mündeten aus allen Richtungen in dem Sammelbecken.


  Card knipste seine Lampe an und ließ den Strahl über die Wände gleiten. Die Wasseroberfläche schimmerte ölig. Schaum und große, schimmernde Blasen stiegen hier und da durch die brodelnde Oberfläche, und der Verwesungsgeruch war fast unerträglich.


  »Das war's dann wohl«, sagte Raven. In seiner Stimme klang hörbare Erleichterung. Der Gedanke, weiter durch diese engen, feuchtkalten Gänge kriechen zu müssen, hatte ihm ganz und gar nicht behagt. »Wir können ...«


  »Still!«, zischte Card. »Ich höre etwas.«


  Er löschte seine Lampe und lauschte angespannt.


  »Dort!«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Der zweite Gang.« Er eilte los, ohne Raven noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Sie drangen im Laufschritt in den Gang ein. Diesmal war das Vorankommen noch schwerer - sie mussten mühsam gegen die reißende Strömung ankämpfen, und Raven musste sich mehr als einmal an der Wand abstützen, um nicht in das eiskalte Wasser zu stürzen.


  Die Jagd endete in einem weiteren, noch größeren Raum, der von brüllenden, kochenden Wassermassen erfüllt zu sein schien. Card ließ den gelben Lichtkreis seiner Taschenlampe über die Wände gleiten. Ein rostiges Eisengeländer ragte vor ihnen in die Höhe und verschwand in einem engen Gang.


  »Dort hinauf«, bestimmte Card. »Er ist dicht vor uns. Ich höre ihn ganz deutlich.«


  Raven vermochte trotz größter Anstrengung nichts außer dem Tosen des Wassers wahrzunehmen, das aus allen Himmelsrichtungen in das Becken schoss. Aber Card schien sich seiner Sache vollkommen sicher zu sein. Er flog förmlich die Stufen hinauf, tauchte mit gesenktem Kopf in den Gang ein und hetzte los. Raven folgte ihm keuchend.


  Er wusste nicht, wie lange sich die bizarre Jagd hinzog. Sie stürmten durch Gänge und Stollen, durchquerten unterirdische Hallen und hetzten ausgetretene Betonstufen hinauf und hinunter. Es kam Raven vor, als bewegten sie sich schon seit Stufen durch das unterirdische Labyrinth.


  Schließlich endete ihr Weg vor einer steilen, zerbröckelnden Steintreppe, die in gewagten Windungen in die Tiefe führte.


  Card blieb stehen und warf Raven einen triumphierenden Blick zu. »Wir haben ihn, Raven. Von dort entkommt er uns nicht mehr.«


  »Sie tun so, als wären Sie hier zu Hause«, knurrte Raven übellaunig. »Ich weiß schon längst nicht mehr, wo wir sind. Geschweige denn, wie wir hier noch einmal herauskommen.«


  Card grinste flüchtig. »Wo wir sind, weiß ich auch nicht. Aber ich weiß, wo diese Treppe hinführt.«


  »So?«


  »Die Untergrundbahn«, erklärte der Inspektor. »Die ersten Trassen lagen nur wenige Yards unter dem Niveau der Kanalisation. Aber sie wurden schnell wieder stillgelegt - es kam zu oft zu Wassereinbrüchen und undichten Stellen. Das System wurde verschlossen, aber es gibt immer noch Zugänge wie diesen hier.«


  »Und wieso glauben Sie, er käme hier nicht heraus?«


  »Weil die Hauptgänge versiegelt sind. Sie brauchen eine Kanone, um die Sperren aufzubrechen. Kommen Sie, Raven! Wir haben ihn.«


  Er boxte Raven aufmunternd in die Rippen, schwang seine Taschenlampe und verschwand in der Tiefe.


  Es war beinahe zu leicht, Lancelot zu finden.


  Der Stollen führte mit merklichem Gefälle in südliche Richtung, machte dann einen scharfen Knick und endete in einer hohen, halbrunden Höhle.


  Und an der gegenüberliegenden Wand stand Lance.


  Er schien auf die beiden Männer zu warten.


  »Sie hätten nicht kommen sollen, Inspektor Card«, sagte er leise. Seine Worte erzeugten ein verzerrtes, vielfaches Echo in dem riesigen Raum. »Und Sie auch nicht, Raven.«


  »Woher wissen Sie unsere Namen?«, fragte Card verblüfft.


  Lance lächelte. Sein Gesicht schien vollkommen entspannt, nur in den Augen lag ein aufmerksamer, lauernder Ausdruck.


  »Ich weiß vieles«, sagte er geheimnisvoll. »Manchmal beinahe zu viel.« Er bewegte ärgerlich den Kopf. »Lassen wir das«, sagte er in verändertem Tonfall. »Ich werde Sie töten müssen. Beide.«


  Card lachte nervös. »Über nehmen Sie sich nicht, Biggs.« Er griff mit der Linken in die Manteltasche und zog seinen Revolver hervor. »Ich weiß, wie schnell Sie mit dem Ding da sind«, sagte er mit einer nervösen Geste auf Excalibur. »Deshalb - werfen Sie es lieber weg!«


  Lancelot lachte und trat einen Schritt auf Card zu.


  »Bleiben Sie stehen, Lancelot«, warnte Card. »Ich schieße.«


  Lancelot schüttelte den Kopf. »Nein, Inspektor. Das werden Sie nicht tun.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Ich kenne Sie besser, als Sie glauben. Sie würden keinen Mord begehen.« Lancelot tat einen weiteren Schritt und blieb abermals stehen, als Card die Waffe hob.


  »Ich zerschieße Ihnen den Arm, wenn es sein muss«, drohte Card. »Legen Sie das Schwert beiseite und kommen Sie her. Sie sind verhaftet.«


  Lancelot lachte. »Niemand verhaftet Lancelot du Lac, Inspektor. Niemand. Und jetzt - stirb!« Beim letzten Wort sprang er vor und holte zu einem fürchterlichen Hieb aus.


  Aber er hatte Card unterschätzt. Der Inspektor duckte sich, sprang unter der zustoßenden Klinge hindurch und stieß Lance die Schulter vor die Brust. Lance taumelte zurück, schlug blind um sich und prallte gegen die Wand.


  Seine Augen flammten. »Sie überraschen mich, Inspektor«, sagte er belustigt. »Schade, dass ich keine Zeit habe, den Kampf zu genießen.«


  Er sprang ohne Vorwarnung vor, fintete und führte einen gemeinen Schlag gegen Cards Beine.


  Aber er hatte Raven vergessen. Der Privatdetektiv erkannte die Gefahr, in der Card schwebte. Er sprang auf den Weißgekleideten zu, stieß ihm den Fuß in die Kniekehlen und trat beinahe gleichzeitig nach Lancelots Schwerthand.


  Lancelot schrie auf, brach in die Knie und ließ die Klinge fallen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Wut.


  »Hund!«, brüllte er. »Dafür werde ich dich töten.«


  Raven sah seinen Schlag kommen und versuchte noch, die Arme hochzureißen. Aber die Reaktion kam zu spät. An seiner Kinnspitze schien eine Bombe zu explodieren. Er schrie auf, taumelte vier, fünf Meter zurück und krachte dann zu Boden. Dunkelheit und eine Woge lähmender Schmerzen hüllte ihn ein.


  »Ich werde euch töten!«, kreischte Lance. »So wie ich alle meine Feinde getötet habe! Niemand soll es wagen, sich gegen Lancelot zu stellen!«


  Excalibur begann zu singen, ein hoher, schneidender Ton, der sich auf qualvolle Weise in das Rauschen in Ravens Schädel mischte ...


  »Das Buch, Card ...«, stöhnte Raven. »Geben Sie mir - das Buch ...«


  Wie durch einen blutigen Nebel sah er, dass Card verzweifelt versuchte, an das Buch in seiner Manteltasche zu gelangen. Aber Lancelot hatte mittlerweile sein Schwert wieder aufgenommen, und der Inspektor hatte alle Hände voll zu tun, den blitzartig geführten Streichen der singenden Klinge auszuweichen. Er hüpfte wie ein Gummiball vor Lance auf und nieder und wischte immer wieder im letzten Moment unter dem niedersausenden Stahl durch.


  Aber lange würde er das nicht mehr durchhalten. Seine Kräfte erlahmten jetzt schon sichtlich; er keuchte so laut, dass Raven es selbst durch den Kampflärm hindurch hören konnte.


  »Kämpfe wie ein Mann, du feiger Hund!«, brüllte Lance.


  Irgendetwas, schoss es Raven durch den Kopf, stimmte nicht. Lance redete nicht so, wie er sollte.


  »Card - das Buch«, sagte er kraftlos. »Geben Sie mir - das - Buch ...«


  Aber selbst wenn der Inspektor die Worte hörte, selbst wenn ihm das Wunder gelänge, den Band aus der Tasche zu ziehen und zu Raven hinüberzuwerfen, würde der Unheimliche Raven niemals die nötige Zeit lassen, die bannenden Worte auszusprechen.


  »Feige Memme!«, brüllte Lance. »Kämpfe endlich wie ein Mann, statt wie ein Waschweib hin und her zu springen!«


  Feige Memme ... Die Worte hatten einen seltsam falschen Klang in Ravens Kopf.


  Was hatte Lance gesagt ...?


  Niemand verhaftete Lancelot du Lac?


  Lancelot du Lac?


  »Sir - Lancelot«, flüsterte Raven. »Lancelot vom See ...«


  Lance erstarrte. Excalibur, zum letzten, vernichtenden Schlag erhoben, schien mitten in der Bewegung einzufrieren.


  Und plötzlich begriff Raven.


  »Sie - Sie sind nicht Lancelot Biggs«, sagte er fassungslos. »Sie sind Sir Lancelot, der ...«


  »Der letzte Ritter der Tafelrunde«, nickte Lance. Auf seinem Gesicht erschien ein seltsamer, trauriger Ausdruck. »Ja, Lance - dieser andere Lance - öffnete mir das Tor aus dem Schattenreich, als er Excalibur missbrauchte, um seiner persönlichen Rache Genüge zu tun.« Er verzog abfällig den Mund. »Er war ein Narr. Er hätte alle Macht der Welt in Händen halten können. Aber er zog es vor, seinen kleinlichen Gefühlen zu folgen.«


  »So wie Sie?«, fragte Raven scharf.


  »Wie meinen Sie das?«, schnappte Lancelot.


  »Er hat gemordet«, sagte Raven betont. »Er hat Excalibur missbraucht, um zu morden - wie Sie! So wie du, Lancelot. Mörder!«


  »Hör auf!«, brüllte Lance. Er trat drohend auf Raven zu und hob das Schwert.


  Aber Raven redete ruhig weiter. »Du hast das englische Reich schon einmal vernichtet, Lancelot. Du hast schon einmal Jahrhunderte der Finsternis heraufbeschworen. Jahrhunderte, in denen dieses Land zum Beherrscher der Welt hätte werden können. Willst du, dass sich Excaliburs Fluch endgültig erfüllt?« Die letzten Worte hatte er geschrien.


  Lance brüllte wie unter Schmerzen auf. Er fuhr herum, schlug wild um sich und taumelte zurück.


  »Töte uns«, sagte Raven eindringlich. »Aber dann tötest du England. Diesmal vielleicht endgültig.«


  Für die Dauer eines Herzschlags schien die hochgewachsene Gestalt des wiederauferstandenen Ritters zu erstarren. Dann stieß er ein hohes, klagendes Wimmern aus, holte aus - und rammte Excalibur bis ans Heft in den Boden.


  Es gab ein Geräusch, als würde eine riesenhafte Glocke in tausend Stücke zerspringen. Ein lichtloser, quälender Blitz schien sich für den Bruchteil einer Sekunde in die Seelen der Männer zu fressen, dann ... Stille.


  Raven richtete sich schwer atmend auf.


  Lancelot war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Nur der Schwertgriff ragte noch aus dem Boden.


  Card blinzelte verblüfft, rappelte sich hoch und ging zögernd auf die Stelle zu, an der Lancelot zuvor noch gestanden hatte. Er versuchte, das Schwert zu bewegen, aber genauso gut hätte er auch versuchen können, die Mauern ringsum mit bloßen Fäusten einzureißen.


  »Sinnlos«, sagte Raven leise. »Excalibur ist in sein steinernes Grab zurückgekehrt. Kein Sterblicher kann es jemals befreien. Außer vielleicht«, fügte er mit einem nervösen Lächeln hinzu, »ein neuer König Artus.«


  Card sah verblüfft auf. »Sie - Sie scheinen in der Schule verdammt gut aufgepasst zu haben, als die Artussage durchgenommen wurde.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie beide. Worte wären hier auch fehl am Platze gewesen. Die schweigende, für alle Zeiten gefangene Klinge im steinernen Boden sprach ihre eigene Sprache.


  »Trotzdem«, sagte Card nach einer Weile, »woher wussten Sie, dass Lance Sie nicht in Stücke schlägt, wenn Sie versuchen, mit ihm zu reden?«


  Raven grinste. »Es gibt eben noch echte Patrioten. Auch unter den Geistern.«


  Das Geräusch der Wohnungstür weckte ihn. Raven war irgendwann während der Nacht nach Hause gekommen, aber das war alles, an das er sich erinnerte. Die Müdigkeit war wie eine schwere dunkle Woge über ihm zusammengeschlagen und hatte ihn noch im Wohnzimmer auf einem Sessel einschlafen lassen.


  Er blinzelte, öffnete die Augen und versuchte, so etwas wie ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, als er Janice erkannte.


  »Hallo, Schatz«, sagte er schlaftrunken. »Du bist schon zurück?«


  Janice antwortete nicht. Aber ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  »Hast du eine neue Spielkameradin gefunden?«, fragte sie spitz. »Eine, mit der du im Sandkasten spielst. Oder bis du neuerdings unter die Schlammmolche gegangen?«


  Raven richtete sich mühsam auf und sah an sich herunter. Er trug noch immer den Anzug von gestern Abend. Der Schlamm war mittlerweile zu einer dicken schwarzgrauen Kruste getrocknet. Von der Wohnungstür führte eine breite, eingetrocknete Dreckspur bis zu dem Sessel, in dem er eingeschlafen war.


  »Oh, das ...«, sagte er nervös. »Ich könnte es erklären ...«


  »Das könntest du.« Janice' linke Augenbraue rutschte ein Stück höher. »Aber du musst nicht.« Sie trat vollends in die Wohnung, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Tür. »Wirklich, nur, wenn es unbedingt nötig ist«, sagte sie sarkastisch.


  Raven rang nervös mit den Händen. »Wie - geht es deiner Erbtante?«


  »Tante Margarete? Gut. Sie hatte nur ein wenig Fieber - du weißt ja, wie alte Leute manchmal sind. Aber sie erholt sich bereits wieder.«


  »Das freut mich.«


  »Heuchler. Also - was war los? Jagst du jetzt schon Maulwürfe?«


  »So ähnlich«, sagte Raven. »Aber ...«


  Das Geräusch der Türglocke rettete ihn davor, weitersprechen zu müssen. Janice runzelte die Stirn, stieß sich von der Tür ab und schlug die Klinke herunter.


  Auf dem Korridor stand Card.


  Und er sah auch nicht besser aus als Raven. Er schien noch keine Gelegenheit gehabt zu haben, sich umzuziehen.


  Janice lächelte schmelzend. »Kommen Sie rein, Inspektor! Ich wusste nicht, dass Sie im selben Club sind wie er.«


  Card runzelte fragend die Stirn und sah Raven an. »Ich weiß zwar nicht, was Ihre reizende Assistentin meint«, sagte er, »aber ich glaube, ich habe hier etwas für Sie.« Er griff in seine Brusttasche und förderte ein weißes Kuvert zutage. »Die versprochene Belohnung. Da soll noch mal einer sagen, dass der Yard nicht schnell ist.«


  Raven stand auf. »Belohnung?«


  Card nickte. »Dreitausend Pfund«, sagte er. »Die Belohnung für die Ergreifung von Craddocks Mörder.«


  »Aber ich habe doch gar nicht ...«, protestierte Raven, aber Card schnitt ihm mit einer energischen Geste das Wort ab.


  »Haben Sie doch«, sagte er. »Zumindest indirekt. Außerdem haben Sie mir das Leben gerettet. Ich habe ein gutes Wort bei meinem Chef eingelegt, um die Sache zu beschleunigen.«


  Raven griff mit zitternden Händen nach dem Umschlag. »Dreitausend Pfund«, sagte er leise. »Inspektor, Sie sind ein Engel.«


  »Das finde ich auch«, sagte eine Stimme hinter seinem Rücken. Eine schmale, sehnige Hand griff über seine Schulter und nahm ihm den Scheck aus den Fingern.


  Raven fuhr herum. Aber seine Empörung verrauchte sofort, als er erkannte, wer hinter ihm stand. »Hanson ...«


  »Ganz recht.« Hanson nickte erfreut, kritzelte etwas auf seinen Block und riss das Blatt heraus. »Genau die Summe, die Sie im Moment dringend brauchen«, grinste er. »Hier, ich gebe Ihnen eine Quittung.«


  Dritter Teil


  DIE RACHE


  DER SCHATTENREITER


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Äußerlich hatte sich nichts verändert, seit der Trupp seine Stellung am westlichen Flussufer bezogen hatte. Die Sonne war vor Stunden nach einer kurzen Dämmerung untergegangen, und das Gelb der Wüste, das silberdurchsetzte Blau des Flusses und das Glosen des Sommerhimmels waren dem gleichförmigen Graublau der Nacht gewichen.


  Aber wirklich verändert hatte sich nichts. Die Wüste erstreckte sich noch immer reglos und scheinbar friedlich bis zum Horizont, und das einzige Geräusch, das von Zeit zu Zeit die Stille der Nacht durchbrach, war das Plätschern des Flusses, der sich träge durch sein Bett wälzte.


  Und doch war etwas geschehen. Etwas, das Charbadan zwar nicht sehen, aber dafür umso deutlicher spüren konnte.


  Er setzte den Feldstecher ab, ließ seinen Blick zum hundertsten Mal an diesem Abend über das erstarrte Sandmeer der Wüste gleiten und legte das Glas dann vor sich auf den Boden. Er war nervös. Eine unterdrückte, fiebrige Spannung hatte von ihm Besitz ergriffen. Ein Gefühl, das tief in seinem Innern brodelte und über dessen Ursache er schon den ganzen Abend nachgrübelte. Irgendetwas geschah oder würde geschehen. Er spürte es.


  Seine Finger tasteten nach dem Feldstecher, glitten einen Moment lang über das kühle, glatte Plastikmaterial und schoben das Instrument dann entschlossen ins Futteral zurück. Vielleicht würde es seine Nerven beruhigen, wenn er aufstand und eine Runde um das Lager machte.


  Trotz des Krieges waren sie hier sicher. Am Nachmittag hatten sie zwei Kampfjets gesehen. Kleine, irrsinnig schnelle Silberpunkte, die hoch über ihnen nach Westen jagten und weiße Kondensstreifen in den Himmel malten. Aber die Piloten dort oben hatten sich nicht um den Haufen müder Soldaten und den schrottreifen Panzer gekümmert.


  Charbadan dachte oft über den Krieg nach. Er war Soldat mit Leib und Seele, und trotzdem hasste er diesen Krieg. Zumindest die Art von Krieg, die heute geführt wurde.


  Er stammte aus einer Familie, in der das Kriegshandwerk Tradition hatte. Zumindest ein männliches Mitglied jeder Generation war Soldat gewesen, ein guter Soldat sogar, und auch Charbadan hatte diese Reihe fortgesetzt. Und wenn es nach ihm ging, dann würde auch sein Sohn eines Tages die Uniform seines Landes anziehen.


  Trotzdem hasste er diesen Krieg.


  Er stand auf, reckte sich ungeniert und stieg mit umständlichen Bewegungen von dem Felsblock hinunter, den er als Aussichtsposten benutzt hatte. Das Lager lag eingekeilt zwischen zwei schroffen Berghängen am Ufer des Chat-el-arab. Dort drüben, wenig mehr als einen Steinwurf entfernt, lag der Iran.


  Vor Charbadans innerem Auge entstand für einen kurzen Moment eine Vision. Er sah Reiterhorden, Männer auf Pferden und Kamelen, Männer in erdbraunen Umhängen und prächtigen Rüstungen, die in einem glanzvollen Zug nach Osten ritten, um den Feind zu schlagen. Für einen Moment glaubte er sogar, den Lärm der Schlacht zu hören, das ungeheure, Erde und Himmel erschütternde Dröhnen, mit dem die beiden feindlichen Heere aufeinanderprallten, das Klirren von Stahl, Wut-, Kampf- und Schmerzensschreie.


  Aber die Vision verging rasch wieder, und mit ihr verging das kurzlebige Hochgefühl, das sich in ihm ausgebreitet hatte.


  Sein Blick wanderte zum Lager hinüber. Die Männer schliefen rund um das niedergebrannte Feuer. Hinter ihnen hockte ein riesiger, buckeliger Schatten. Der Panzer war eigentlich schon vor zwei Jahrzehnten für den Schrottplatz bestimmt und nur die halbe Zeit überhaupt einsatzfähig. Aber es war das Beste, was sie hatten. Und sie konnten von Glück sagen, dass sie überhaupt ein Fahrzeug erhalten hatten. Auch, wenn es darin tagsüber so heiß wie in einem Bratofen war und die Kanone wahrscheinlich beim ersten Schuss explodieren würde.


  Dieser Panzer symbolisierte alles, was Charbadan an der modernen Art, Krieg zu führen, hasste. Er war ein Ungeheuer aus Stahl und Kraft, ein gepanzertes Monstrum, das den Krieg auf eine andere Ebene hob, eine Ebene, in der die Technik tonangebend war und in der der Mann nichts mehr galt. Die modernen Kriege wurden in den Labors und Konstruktionsbüros gewonnen, nicht auf dem Schlachtfeld.


  Er hängte sich seine MPi über die Schulter, spuckte den Zigarettenstummel aus, auf dem er seit einer halben Stunde herumgekaut hatte, und begann seinen Rundgang um das Lager. Seine Stiefel erzeugten ein hartes, schallendes Echo auf dem Felsboden.


  Eine der dunklen Gestalten um das Lagerfeuer regte sich, als Charbadan an ihr vorüberging. Er blieb stehen, versuchte im Dunkeln das Gesicht des anderen zu erkennen, und nickte schließlich unmerklich.


  »Schlaf weiter«, flüsterte er. »Du hast noch Zeit.«


  Sabid schien zu überlegen. Sein Gesicht war ein heller Fleck in der Dunkelheit, aber Charbadan konnte trotzdem erkennen, dass er müde und erschöpft wirkte.


  »Ich habe sowieso die nächste Wache«, murmelte Sabid.


  »Du kannst noch eine Stunde schlafen«, gab Charbadan zurück. In Wirklichkeit war seine Wachtperiode längst um. Aber Sabid hatte am vergangenen Tag den Panzer gefahren - bei den hier herrschenden Temperaturen eine Arbeit, die Charbadan nicht einmal seinem ärgsten Feind gewünscht hätte. Außerdem würde er sowieso nicht schlafen können. Seine Nervosität hatte sich nicht gelegt. Im Gegenteil - er spürte die Gefahr, diese namenlose, stumme Drohung, die sich hinter dem Schweigen der Nacht verbarg, mit beinahe jeder Sekunde deutlicher.


  Sabid zog seinen Arm aus dem Schlafsack hervor, streifte den Ärmel zurück und sah auf die Uhr.


  »Du lügst«, sagte er schließlich. »Ich hätte dich schon vor anderthalb Stunden ablösen sollen.«


  Charbadan zuckte mit den Schultern. »Vergiss es! Ich kann sowieso nicht schlafen.«


  Sabid stand trotzdem auf. Seine Bewegungen wirkten fahrig, und die Strapazen des vergangenen Tages hatten deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Aber der Blick seiner Augen war klar, als er neben Charbadan anlangte.


  »Du spürst es auch, nicht?«, fragte er geradeheraus.


  Charbadan nickte überrascht. »Du auch?«


  »Ich bin unruhig, wenn du das meinst. Und ich habe Angst.« Sabid lachte nervös. Seine Stimme war eine Spur zu schrill. »Aber frag mich nicht, warum«, sagte er hastig.


  Charbadan musterte ihn einen Augenblick lang und sah dann wieder die Berge an. Die Felsgrate wirkten plötzlich seltsam scharf und kantig. Die Schatten schienen tiefer geworden zu sein, und das Mondlicht hatte einen unwirklichen, harten Glanz angenommen.


  Einbildung?


  Er schüttelte den Kopf, atmete hörbar ein und wandte sich dann wieder an Sabid.


  »Es wird Zeit, dass wir Urlaub machen«, sagte er. »Wir sind seit drei Monaten unterwegs. Kein Wunder, wenn wir anfangen, Gespenster zu sehen.«


  Sabid schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist die Gegend hier. Wir sollten nicht hier sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du bist nicht von hier?«


  »Natürlich nicht.«


  Sabid nickte. »Ich bin hier aufgewachsen. Jedenfalls in der Nähe. Die Berge hier ...« Er brach ab, biss sich auf die Lippen und starrte einen Augenblick lang zu Boden. »Man erzählt sich sonderbare Dinge über diese Berge. Früher einmal soll hier eine Räuberburg gewesen sein. Und angeblich treiben die Geister der Ermordeten noch immer ihr Unwesen in den Hügeln.«


  Charbadan schauderte. Normalerweise hätte er über solches Gerede gelacht. Aber Sabids Worte hatten irgendetwas in ihm berührt. Die scharfe Entgegnung, die ihm auf der Zunge lag, wurde zu einem unwilligen Grunzen. »Du redest Unsinn«, sagte er leise.


  Sabid antwortete nicht, aber sein Blick sprach Bände. Er spürte die wortlose Drohung so gut wie Charbadan, und er wusste auch, dass der andere sie spürte.


  »Ich übernehme jetzt die Wache«, sagte er statt einer direkten Antwort. »Leg dich ein paar Stunden aufs Ohr! Wir brechen sowieso bei Sonnenaufgang auf.« Er ging zu seinem Schlafsack zurück, hob die MPi auf und hängte sie mit gekonntem Schwung über die Schulter.


  Charbadan zögerte. »Ich kann sowieso nicht schlafen«, sagte er schließlich. »Außerdem ...«


  Der Berg hinter ihm flog auseinander.


  Ein ungeheurer, dröhnender Schlag ließ die Wüste erzittern. Charbadan wurde durch die Druckwelle von den Füßen gerissen, überschlug sich in der Luft und prallte mit einem schmerzhaften Schlag auf den Boden.


  Es war keine Explosion - es gab keinen Blitz, keine Flammen, keinen Rauch. Vor Charbadans ungläubig aufgerissenen Augen barst die massive Felswand auseinander, bebte, zerriss wie unter einem ungeheuren Hammerschlag und überschüttete das Lager mit einem Hagel von Steinen und Felstrümmern.


  Neben ihm begann Sabid zu schreien, aber das Geräusch ging im Dröhnen des zusammenstürzenden Berghangs unter. Ein kopfgroßer Felsbrocken hämmerte neben Charbadan in den Boden. Kleine, scharfkantige Steinsplitter rasten wie winzige Schrapnellgeschosse über das Lager, fraßen sich in den Boden, klatschten mit hässlichem Geräusch in Körper oder gegen den stählernen Leib des Panzers. Eine riesige Staubwolke erhob sich vom Fuß des Berges.


  Charbadan kam hustend auf die Beine. Sein linker Arm brannte, und aus einer Schnittwunde an seiner Schläfe tropfte Blut. Aber davon merkte er kaum etwas.


  Sein Blick hing fasziniert an der riesigen, gezackten Öffnung, die in der Bergflanke entstanden war. Das Loch war mindestens zehn Meter hoch und vier-, fünfmal so breit. Seine Form erinnerte Charbadan an ein gierig aufgerissenes Maul.


  Neben ihm richtete sich Sabid mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. In seinen Augen flackerte die beginnende Panik.


  »Sie kommen!«, stammelte er. »Sie sind da! Sie kommen, Charbadan!«


  Charbadan fuhr herum und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Sabid taumelte einen Schritt zurück, griff sich an die Wange und schüttelte benommen den Kopf.


  Aber der Schlag hatte gewirkt. Der Blick seiner Augen klärte sich.


  »Danke«, sagte er leise.


  Charbadan nickte knapp und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder voll und ganz auf den Berg. Hinter der gezackten Öffnung war ein sanftes dunkelrotes Glühen entstanden, als spiegelte sich der Widerschein eines unterirdischen Höllenfeuers an den zernarbten Wänden.


  Charbadans Herz begann wild zu hämmern. Das seltsame, beklemmende Gefühl, das schon den ganzen Abend lang in ihm gewesen war, verdichtete sich zu brodelnder Angst. Seine Hände begannen zu zittern.


  Einer der Männer tauchte schwer atmend neben ihm auf.


  »Was ist los, Kommandant? Ein Überfall?«


  Charbadan schüttelte mühsam den Kopf. Er versuchte, den Blick von der gigantischen Öffnung zu nehmen, aber es ging nicht. Irgendwie spürte er, dass dies nur der Auftakt war. Dass irgendetwas Schreckliches geschehen würde. Er versuchte zu sprechen, aber alles, was er hervorbrachte, war ein mühsames Krächzen. Hinter ihm erwachte der Panzermotor zu dröhnendem Leben, während die Männer in Stellung gingen.


  »Diese Narren«, wimmerte Sabid. »Sie - sie denken, der Feind käme. Sie ...«


  Der Rest des Satzes ging in einem entsetzten, vielstimmigen Aufschrei unter. In der Höhlenöffnung erschien eine riesige, grotesk verzerrte Gestalt. Zuerst hatte Charbadan den Eindruck, eine monströse Kreuzung zwischen Mensch und Ungeheuer zu erblicken. Das Ungeheuer war mehr als drei Meter groß: eine bizarre Kreatur mit dem Leib eines Pferdes, dem Oberkörper eines Menschen und dem gehörnten Schädel eines Stieres. Dann bewegte sich die Gestalt, und Charbadan sah, dass es sich um einen Reiter handelte.


  Einen Reiter ...?


  Charbadan schrie entsetzt auf, als er endlich die Wahrheit begriff.


  Das, was er dort sah, war nichts als ein Schatten! Ein gigantischer, körperloser Schatten, der reglos in der Höhlenöffnung stand und die Männer aus unsichtbaren Augen anstarrte.


  Sabid keuchte entsetzt. Plötzlich lag die MPi in seinen Händen, und der Lauf richtete sich drohend auf die schattenhafte Gestalt.


  »Die Schattenreiter!«, keuchte er. Seine Stimme glich eher einem hysterischen Krächzen. Die Worte waren kaum zu verstehen, und der Ausdruck in seinen Augen war der eines Wahnsinnigen.


  Charbadan schlug ihm die Waffe aus der Hand.


  »Niemand schießt ohne meinen ausdrücklichen Befehl!«, brüllte er. »Niemand!«


  Er fuhr herum und blickte wieder zu der Höhlenöffnung hinauf. Das Bild hatte sich abermals verändert. Neben dem Reiter war eine zweite Gestalt erschienen. Und noch während Charbadan versuchte, das fantastische Bild zu verarbeiten, materialisierte ein dritter Reiter. Er kam nicht etwa aus dem Hintergrund der Höhle oder aus einem Loch im Boden. Er erschien.


  Charbadan ächzte. Sein Verstand sagte ihm, dass das, was er da sah, vollkommen unmöglich war. Aber seine Augen signalisierten ihm das Gegenteil.


  Zuerst waren es nur treibende Schatten. Brodelnde schwarze Nebelfetzen, die neben den beiden Reitern in der Luft wogen, hin und her flossen und bizarre, umrisslose Formen bildeten. Dann, wie bei einem Fernsehbild, das man langsam einblendet, materialisierte der Reiter. Groß, wuchtig, drohend - eine perfekte Kopie der beiden anderen unheimlichen Gestalten.


  Charbadan wich Schritt für Schritt zurück. Neben den drei Reitern ballte sich das Nichts zu einer vierten Gestalt zusammen, dann zu einer fünften, sechsten. Schließlich, nach einer Ewigkeit, in der die Zeit erstarrt zu sein schien und nur noch das Hämmern seines eigenen Herzens und das unfassbare Grauen in Charbadans Denken Bestand hatten, standen zwölf gigantische schwarze Schatten in dem Höhleneingang.


  Einer der Männer verlor die Nerven und begann zu schießen.


  Charbadan wirbelte herum und trat dem Mann die Waffe aus der Hand. Aber seine Reaktion kam zu spät. Ein kurzer, abgehackter Feuerstoß peitschte zur Höhle hinauf, hämmerte in den Felsen und zerriss die Stille.


  Und dann brach die Hölle los. Charbadans gebrüllte Befehle gingen im Krachen und Hämmern der Schüsse unter, als die Männer wie auf ein geheimes Kommando hin das Feuer eröffneten. Die Felsen rings um den Höhleneingang schienen unter der Wucht des Feuerschlags zu zerbersten. Funken stoben auf, Querschläger heulten sirrend davon, Steinsplitter fetzten durch die Luft.


  Jemand warf eine Granate. Ein greller Blitz löschte das rote Höllenfeuer der Höhle aus. Schwarzer, fettiger Rauch versperrte für einen Augenblick die Sicht, und irgendwo neben dem Höhleneingang begann etwas zu brennen.


  Und inmitten dieses Chaos standen die Schattenreiter. Ungerührt, unverwundbar und drohend.


  Charbadans Verstand weigerte sich einfach, das Geschehen als wahr zu akzeptieren. Die Männer feuerten ununterbrochen aus ihren automatischen Waffen auf die Unheimlichen. Auf diese Entfernung konnten sie einfach nicht danebenschießen! Und doch standen die Unheimlichen seelenruhig inmitten dieser Hölle aus detonierenden Geschossen und splitterndem Fels.


  Für einen kurzen, schrecklichen Moment hatte Charbadan das Gefühl, dass der Blick der Dämonen direkt auf ihn gerichtet war.


  Und dann setzten sich die Reiter in Bewegung. Langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt, lenkten sie ihre Tiere den abschüssigen Hang herunter und näherten sich den Soldaten.


  Charbadan erwachte aus seiner Erstarrung.


  »Rückzug!«, brüllte er mit vollem Stimmenaufwand. »Nichts wie weg hier!«


  Trotz des Höllenlärms schienen seine Worte verstanden worden zu sein. Die Männer stellten das Feuer ein, liefen zum Flussufer hinunter oder sprangen auf den Panzer, der sich schwerfällig in Bewegung setzte.


  Aber sie waren zu langsam.


  Der vorderste Schattenreiter stieß einen markerschütternden Kampfschrei aus, riss seinen Krummsäbel aus der Scheide und preschte los. Die Gruppe teilte sich. Die Hälfte galoppierte zum Flussufer hinunter und trieb die verstörten Soldaten auseinander, während der Rest der gespenstischen Armee den Talausgang blockierte.


  Charbadan sah, wie der Turm des Panzers langsam herumschwenkte. Die Sicherung der Kanone rastete hörbar aus. Gleichzeitig begannen die Maschinengewehre zu feuern. Charbadan schloss stöhnend die Augen, als die Leuchtspurgeschosse auf die herangaloppierenden Reiter zujagten.


  Die Salve saß genau im Ziel. Neben und vor den Schattenreitern explodierte der Boden. Eine schnurgerade Linie winziger Dreckfontänen raste auf die Angreifer zu, kreuzte ihre Spur und jagte hinter ihnen in die Nacht.


  Aber die Unheimlichen waren immun gegen menschliche Waffen. Die Geschosse rasten harmlos durch sie hindurch, durchschlugen ihre Körper ohne sichtbaren Widerstand und explodierten an der Felswand in ihrem Rücken.


  Dann feuerte die Kanone.


  Die herangaloppierende Meute verschwand in einer ungeheuren Explosion. Der Boden hob sich, schüttelte die Männer wie ein bockendes Pferd ab und erzitterte. Eine ungeheure Druckwelle fegte über Charbadan hinweg, trieb ihm die Luft aus den Lungen und presste ihn regelrecht in den Boden. Seine Augen tränten, und der mörderische Knall der Detonation hatte ihn fast taub gemacht.


  Aber er sah noch genug von seiner Umgebung, um zu erkennen, dass die Höllenreiter auch diese Explosion unbeschadet überstanden hatten. Sie brachen aus der Nacht hervor, drangen schwertschwingend und schreiend auf die Soldaten ein. Ausgeburten der Hölle, Fleisch gewordener Albtraum, der durch nichts aufzuhalten war.


  Der Turm des Panzers ruckte herum. Die Kanone richtete sich drohend auf den vordersten Reiter. Aber die Mannschaft kam nicht zu einem zweiten Schuss. Die Schattenreiter waren heran.


  Charbadan beobachtete entsetzt, wie der erste Mann unter einem wütenden Schwerthieb fiel.


  Er tastete blind um sich, bekam seine MPi zu fassen und richtete sich stöhnend auf. Neben ihm bewegte sich Sabid mühsam. Sein Gesicht war blutüberströmt, und auf seiner Uniform breitete sich langsam ein großer, dunkler Fleck aus. Charbadan erkannte auf den ersten Blick, dass er Sabid nicht mehr helfen konnte.


  Er lief ziellos weiter, blieb stehen und sah sich gehetzt um. Der Panzer war zum Stillstand gekommen. Drei, vier Soldaten lagen bereits reglos im Sand, die anderen versuchten verzweifelt, den schweigenden, tödlichen Schatten zu entkommen. Sie hatten keine Chance. Die sechs Reiter blockierten den schmalen Ausgang des Tals, trieben die Männer mit ihren furchtbaren Säbeln vor sich her und machten einen nach dem anderen nieder. Nur vereinzelt peitschten noch Schüsse. Die Soldaten hatten eingesehen, dass die Schattenreiter unverwundbar waren, und suchten ihr Heil nur noch in der Flucht.


  Vom Flussufer drang jetzt ebenfalls Kampflärm herauf. Aber auch die Männer dort unten hatten keine Chance. Die Schattenreiter trieben sie vor sich her, scheuchten sie ins Lager zurück und töteten jeden, der in die Reichweite ihrer Krummsäbel geriet.


  Der ganze Spuk war in weniger als fünf Minuten vorbei.


  Charbadan begriff plötzlich, dass er der letzte Überlebende war. Außer ihm waren alle Männer seines Zuges tot, Opfer der Schattenreiter oder ihrer eigenen Kugeln.


  Er ließ sein Gewehr fallen, drehte sich um und ging mit erzwungenen ruhigen Schritten zum Lagerplatz zurück.


  Die Unheimlichen bildeten ein stummes, drohendes Spalier zu beiden Seiten. Er versuchte, Einzelheiten zu erkennen, aber sie waren auch aus der Nähe nur stumme, gesichtslose Schatten.


  »Du hast Mut, Sterblicher«, dröhnte eine Stimme in seinem Kopf. Charbadan versuchte zu erkennen, welche der Gestalten gesprochen hatte. Aber sie waren alle gleich, jede eine perfekte Kopie der anderen.


  »Warum - habt ihr das getan?«, krächzte Charbadan mühsam. Er wunderte sich selbst, dass er den Mut aufbrachte, die Gestalten anzusprechen. »Es war - Mord. Sinnloser Mord.«


  Ein raues, humorloses Lachen antwortete ihm. »Du sprichst von Dingen, die du nicht verstehst, Charbadan«, sagte eine der Gestalten schließlich.


  »Ihr - wisst meinen Namen?«


  Einer der Reiter lenkte sein Pferd aus der schweigenden Phalanx heraus und näherte sich Charbadan. »Wir wissen alles«, sagte er leise. »Alles von dir. Wir sind gekommen, um dich zu holen.«


  »Mich?«


  Statt einer direkten Antwort zog der Reiter seinen Säbel aus der Scheide. Die Klinge blitzte silbern im Mondlicht auf. Sie sah aus, als wäre sie frisch poliert worden. Das Blut der erschlagenen Soldaten hatte keine Spuren auf ihr hinterlassen.


  Der Reiter hob die Waffe, holte blitzschnell aus - und warf sie Charbadan vor die Füße.


  »Wir sind gekommen, um Rache zu üben«, dröhnte die Stimme.


  Charbadan starrte verständnislos auf den Säbel zu seinen Füßen. »Rache?«


  »Ein Sterblicher wie du hat es gewagt, einen von uns zu töten«, antwortete der Reiter. Seine Stimme bebte vor verhaltener Wut. »Ein Sterblicher hat den Bund der Dreizehn gebrochen! Und ein Sterblicher wird es sein, durch den wir Rache üben!«


  Charbadan wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Aber natürlich gab es keinen Ausweg. Die Schattenreiter bildeten mit ihren riesigen schwarzen Tieren einen schweigenden, undurchdringlichen Kreis um ihn herum.


  »Aber was - habe ich damit zu tun?«, fragte er stockend.


  Der Gigant lachte dröhnend. »Ich will dir ein Geheimnis verraten, Charbadan. Ein Geheimnis, das außer uns nur der Meister kennt und das nie ein Sterblicher erfahren darf!« Er beugte sich leicht im Sattel vor und musterte Charbadan. Seine Augen blitzten spöttisch auf, und das dunkle, schemenhaft erkennbare Gesicht verzog sich zu einem hässlichen Grinsen. »Der Bund der Dreizehn ist zerbrochen. Wir sind stark, solange wir dreizehn sind. Einzeln sind wir nichts. Aber gemeinsam sind wir unschlagbar! Du wirst es sein, der die magische Zahl wiederherstellt!«


  »Ich?«, fragte Charbadan verblüfft.


  »Du - oder ein anderer Sterblicher! Du hast die Wahl, Charbadan. Wir haben dich gewählt, weil wir deine Wünsche und Gedanken kennen. Du gehörst nicht in diese Zeit, Charbadan. Du bist viel zu spät geboren worden! Deine Zeit ist die unsere. Komm zu uns!«


  Charbadan stöhnte entsetzt auf. Das Ungeheuer sprach genau das aus, was er schon seit Jahren wusste. Er hatte schon lange gespürt, dass er irgendwie in der falschen Welt lebte. Dieses Hochgefühl, das ihn immer dann überkam, wenn er an die große Vergangenheit seines Landes dachte, diese Begeisterung, die ihn beim Anblick alter Bilder, geheimnisvoller Pergamente ergriff, diese an Euphorie grenzende Erregung, die immer dann von ihm Besitz nahm, wenn er an die großen Schlachten der Vergangenheit dachte, an Reiterheere, galoppierende Armeen, blitzende Säbel - er wusste, dass der Schattenreiter Recht hatte. Aber er hatte sich bisher immer geweigert, es zu glauben.


  »Ihr wollt, dass ich - einer von euch werde?«, fragte er stöhnend.


  Das Ungeheuer nickte. »Du hast die Wahl! Du kannst das Schicksal deiner Kameraden teilen« - der Schattenreiter wies mit einer Kopfbewegung auf die reglosen Leichen ringsum - »oder einer von uns werden. Wir bieten dir Macht, Charbadan. Macht über Leben und Tod. Macht und Unsterblichkeit!«


  Charbadan zögerte. Die Situation kam ihm plötzlich vollkommen unwirklich und verrückt vor. Er musste träumen. Das, was er hier erlebte, konnte einfach nicht wahr sein!


  »Du träumst nicht, Charbadan«, sagte der Schattenreiter eindringlich. »Dein Leben ist verwirkt. Es war in dem Augenblick verwirkt, in dem du uns gerufen hast. Aber du kannst zu uns kommen. Wähle!«


  »Ich ...«


  »Wähle!«, dröhnte die Stimme. Der Schattenreiter glitt mit einer schlangenhaften Bewegung aus dem Sattel, zog einen weiten Säbel unter seinem Umhang hervor und baute sich vor Charbadan auf. Mit dem riesigen, gehörnten Helm auf dem Kopf überragte er den kleinwüchsigen Iraki um fast einen Meter.


  Charbadan griff wie unter einem inneren Zwang nach dem Säbel zu seinen Füßen. Die Waffe fühlte sich schwer und kalt in seiner Hand an, aber auch vertraut und stark. Er spürte, wie der Griff in seiner Faust vibrierte, als warte die Waffe nur darauf, benutzt zu werden.


  Ein hässliches Lachen verzerrte die Gesichtszüge des Schattenreiters.


  »Ich wusste, dass du die richtige Wahl triffst«, sagte er.


  Dann griff er an.


  Charbadan parierte den ersten Schlag instinktiv. Die Klingen trafen Funken sprühend aufeinander, rutschten ab und schnitten mit hässlichem Pfeifen durch die Luft.


  Charbadan sprang zurück, duckte sich und hackte nach den Füßen des Angreifers. Der Schattenreiter sprang hoch, schlug Charbadans Säbel zur Seite und brachte ihn mit einem heimtückischen Tritt zu Fall.


  Charbadan rollte sich blitzschnell herum. Die Klinge des anderen bohrte sich Millimeter neben seinem Kopf in den hartgebackenen Sand.


  Eine seltsame, prickelnde Erregung machte sich in Charbadan breit. Er hatte überhaupt keine Angst. Er wusste, dass er gegen einen Feind kämpfte, der ihm haushoch überlegen war, aber seltsamerweise störte ihn das nicht. Im Gegenteil. Das Brodeln in ihm wurde mit jedem Augenblick stärker.


  Blutgier!, dachte er entsetzt.


  Alles in ihm fieberte danach, den anderen zu töten.


  Der Schattenreiter lachte schrill.


  »Ja, Charbadan, ja! Kämpfe! Töte! Töte mich! Du bist schon einer der unseren, auch wenn du es noch nicht weißt!«


  Er drang wieder auf Charbadan ein. Aber seine Hiebe waren jetzt nicht mehr wirklich gefährlich. Charbadan spürte, wie irgendetwas, von dessen Existenz er bis zu diesem Moment noch nichts gewusst hatte, in ihm zu bösem, mörderischem Leben erwachte. Er schlug zu, parierte, wich zurück und griff seinerseits an. Sein Körper schien sich ebenfalls in einen wirbelnden, huschenden Schatten zu verwandeln.


  Schließlich, nach Stunden, wie es ihm vorkam, hörte es auf. Der Schattenreiter wich überraschend zur Seite aus, ließ Charbadan an sich vorbeistolpern und rammte ihm den Säbel in den Rücken.


  Der Schlag schleuderte Charbadan zu Boden. Er fiel hin, verlor die Waffe und blieb reglos liegen.


  Er spürte keinen Schmerz. Eigentlich spürte er überhaupt nichts. Aus der Wunde in seinem Rücken pulsierte das Leben in schnellen roten Stößen hervor, aber nicht einmal das bemerkte er.


  Er wusste, dass er jetzt starb.


  Starb?


  Nein. Er starb nicht. Sein Körper starb, aber er selbst existierte weiter.


  »Komm, Charbadan!«, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. »Komm zu uns!«


  Charbadan erhob sich. Er sah plötzlich seinen eigenen Körper, ein regloses, tödlich verwundetes Bündel, das im Sand verblutete, aber er spürte auch, wie er selbst aufstand und langsam zu den Schattenreitern hinüberging.


  Einer der Reiter machte eine stumme, befehlende Geste, und in der Höhlenöffnung am Berg erschien ein einzelnes, reiterloses Pferd. Charbadan wartete, bis das Tier den Hang heruntergaloppiert war und neben ihm stehen blieb.


  »Steig auf!«


  Er gehorchte. Seine Hände bewegten sich wie von selbst, als er nach dem Sattelknauf griff und sich mit einer schwungvollen Bewegung hinaufzog. Das Tier wieherte unruhig, aber ein scharfer Befehl brachte es zum Schweigen.


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Die Pferdehufe hämmerten metallisch auf dem Boden und erzeugten ein geisterhaftes Echo zwischen den steil aufragenden Felsen.


  Dann kehrte wieder Ruhe ein.


  Aber diesmal war es das Schweigen des Todes.


  Trotz der bereits fortgeschrittenen Jahreszeit waren die Abende noch warm. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, aber es wurde trotzdem nicht richtig dunkel. Der Himmel hatte sich mit Grau überzogen. Schwere, bauchige Regenwolken schoben sich von Westen her über den Horizont, und die Sonne war zu einer gelbroten Halbkugel geworden, die im Westen mit dem Ozean verschmolz und das Meer in Streifen von flüssigem Gold färbte.


  Ein sanfter, böiger Wind wehte über den Strand, spielte raschelnd mit Papier und trockenem Laub und versuchte vergeblich, durch die schützenden Regenjacken zu dringen, in die Raven und Janice sich gehüllt hatten.


  »Eigentlich schade, dass wir morgen schon zurückmüssen«, murmelte Janice. Sie kuschelte sich eng an seine Schulter und seufzte. »Können wir nicht noch eine Woche dranhängen?«


  Raven schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust zu reden. Die seltsame Stimmung, die die untergehende Sonne und die treibenden Regenwolken herbeigezaubert hatten, hatte auch auf ihn übergegriffen - eine Mischung aus wohliger Erschöpfung und Melancholie. Er hatte einfach keine Lust, jetzt schon wieder an zu Hause zu denken. Sein Apartment lag kaum zweihundert Meilen von hier entfernt, und doch hatte er das Gefühl, als ob ihn Welten von der lauten, hektischen Atmosphäre Londons trennten.


  Es war ihr erster gemeinsamer Urlaub - der erste Urlaub, den er überhaupt machte, seit er seine kleine Privatdetektei in London eröffnet hatte -, und er hatte absolut keine Lust, ihn sich durch Gedanken an Arbeit und das tägliche Einerlei verderben zu lassen.


  »Wenn du willst, bezahle ich die Anschlusswoche«, sagte Janice sanft.


  Raven schüttelte unmerklich den Kopf. »Vergiss es! Das Zimmer ist wahrscheinlich schon längst wieder vermietet.«


  »Ich könnte wenigstens fragen. Außerdem gibt es noch andere Pensionen hier.«


  Raven seufzte. »Es geht nicht. Wir konnten uns diese zwei Wochen schon nicht leisten, geschweige denn drei.«


  Janice wusste genau, dass er von ihr kein Geld annahm. Die Tatsache, dass sie quasi umsonst für ihn arbeitete und mehr als einmal ihren gemeinsamen Lebensunterhalt finanziert hatte, störte ihn schon genug. Raven war in dieser Beziehung altmodisch.


  »Es geht gar nicht um die Woche, für die wir bezahlen müssen«, sagte er. »Aber ich muss langsam wieder arbeiten, vergiss das nicht.«


  Janice antwortete nicht. Aber der Blick, den sie ihm zuwarf, drückte genug aus. Das, was Raven als Arbeit bezeichnete, bestand im Grunde aus tatenlosem Herumsitzen hinter einem leeren Schreibtisch. Zu behaupten, dass seine Privatdetektei schlecht lief, wäre geschmeichelt. Sie lief überhaupt nicht. Natürlich kamen von Zeit zu Zeit Klienten, aber das bisschen, was er verdiente, reichte kaum aus, um die Miete zu zahlen und seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Dabei hatte er durchaus Talent. Er war ein guter Detektiv. Alles, was ihm fehlte, war ein wenig Glück. Aber darauf wartete er jetzt schon seit Jahren.


  Er stand auf. »Es wird dunkel«, sagte er. »Gehen wir zur Pension zurück.«


  Janice erhob sich schweigend und folgte ihm. Er spürte, dass sie verärgert war, aber das würde sie nie zugeben.


  Sie überquerten den Strand, der um diese Tageszeit fast menschenleer war, gingen die Dünen empor und traten auf die Straße. Die Pension lag nur wenige hundert Schritte vom Strand entfernt - ein kleiner, gedrungener Bau im Stil des siebzehnten Jahrhunderts, der nur vier oder fünf Fremdenzimmer hatte. Jetzt, im Herbst, hatten Raven und Janice die Pension praktisch für sich. Die Saison war längst vorüber. In zwei, drei Wochen würde die Pension ganz schließen und erst im Frühjahr wieder aufmachen. Sie würden ein Dutzend Zimmer bekommen, wenn sie wollten - aber Raven wollte nicht. Obwohl er genau wusste, dass in London nur ein leerer Schreibtisch auf ihn wartete, fieberte er danach, wieder zurückzufahren. Schließlich gab es immer noch die Möglichkeit, dass ausgerechnet jetzt der große Fall auf ihn wartete. Jedenfalls redete er sich das ein.


  Der Aufenthaltsraum im Erdgeschoss war leer, als sie die Pension betraten. Im Kamin brannte ein flackerndes Feuer, und aus verborgenen Lautsprechern drang leise Musik.


  Raven warf seinen Mantel über den Kleiderständer, schlenderte zum Kamin hinüber und ließ sich in einen Sessel fallen. Er war müde. Die Seeluft und die stundenlangen Spaziergänge, mit denen sie die meiste Zeit der vergangenen vierzehn Tage verbracht hatten, forderten ihren Tribut. Er gähnte, griff sich eine der herumliegenden Zeitungen und begann gelangweilt, darin zu blättern. Aber er sah die Schrift kaum. Die Buchstaben tanzten wild vor seinen Augen auf und ab und weigerten sich hartnäckig, einen Sinn zu ergeben.


  Janice trat an den Kamin und hielt die Hände über die Flammen. Er konnte ihre Verärgerung spüren, ohne sie anzusehen.


  Und er fühlte sich mies. Er wusste, dass er ihr gründlich die Freude verdorben hatte. Dabei gab es, logisch betrachtet, keinen Grund, sofort nach London zurückzukehren.


  Aber seine Weigerung hatte auch nichts mit Logik zu tun. Es war etwas Anderes. Ein seltsames Gefühl der Unruhe, das sich seit dem vergangenen Abend in ihm breitgemacht hatte. Etwas, das er nur gefühlsmäßig erfassen, nicht aber in Worte kleiden konnte. Gestern Abend, vor dem Einschlafen, hatte er es zum ersten Mal bemerkt. Es war eine Spannung, die sich von einem Augenblick zum anderen in ihm aufgebaut hatte, das Gefühl, dass irgendetwas geschehen würde.


  Unruhe? Vielleicht war das Wort falsch, aber es kam der Sache doch schon recht nahe. Er war nervös, und er hatte plötzlich Angst. Aber das konnte er Janice unmöglich erklären. Er konnte es sich ja nicht einmal selbst erklären.


  »Ich bestelle mir etwas zu trinken«, sagte Janice. »Möchtest du auch etwas?«


  Raven nickte, ohne sie anzusehen.


  Janice drehte sich um, warf ihm einen undefinierbaren Blick zu und verschwand mit schnellen Schritten im Durchgang zur Küche.


  Raven ließ die Zeitung sinken und starrte die geschlossene Tür nachdenklich an.


  Vielleicht, dachte er sarkastisch, bin ich wirklich der geborene Versager. Vielleicht sollte ich mir einen normalen Beruf suchen. Einen Job, mit dem ich meine Familie ernähren kann und mit dem ich mich nicht wie ein Ungeheuer benehmen muss, wenn meine Frau sich etwas wünscht.


  Aber natürlich war das Unsinn. Die Vorstellung, jeden Morgen um die gleiche Zeit in ein muffiges Büro zu gehen, acht Stunden lang eine stumpfsinnige Arbeit zu tun und jeden Tag um die gleiche Zeit zurückzugehen, erschien ihm fast lächerlich. Er würde mit einem solchen Leben einfach nicht glücklich sein. Ganz davon abgesehen, dass Janice es nicht zulassen würde. Trotz aller Entbehrungen stand sie immer voll hinter ihm. Das war ja gerade das Schlimme. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie ihm Vorwürfe gemacht hätte. Mit jemandem, der nörgelt, konnte man fertig werden.


  Er warf die Zeitung in die Ecke, stand auf und ging zum Fenster hinüber. Die Pension lag auf einer Anhöhe, sodass der Blick über die Dünen ungehindert zum Meer schweifen konnte. Die Sonne war vollends untergegangen, und der Ozean lag wie ein riesiger glatter Spiegel vor ihm.


  Plötzlich hatte Raven das Gefühl, als ob eine eiskalte, körperlose Hand nach ihm griffe. Mit einem Mal spürte er die Bedrohung, die stumme, körperlose Gefahr, die auf ihn zukam.


  Er schüttelte den Kopf, grunzte ärgerlich und ging zum Kamin zurück. Es hatte keinen Sinn, sich selbst verrückt zu machen. Seine ganze äußere Lage nagte an ihm, an seiner Widerstandskraft und an seiner Seele. Es war kein Wunder, wenn er von Zeit zu Zeit Depressionen bekam.


  Oder war es Angst?


  Aber wenn ja, wovor?


  Das Meer war an diesem Abend ungewöhnlich ruhig. Trotz des böigen Windes bewegte sich die Wasseroberfläche kaum. Der Wind schien dicht über der grauen, glitzernden Fläche dahinzugleiten, ohne das Wasser wirklich zu berühren. Es war, als hätte jemand eine gläserne Schutzschicht über den Kanal ausgebreitet.


  »Woran denkst du?«, fragte Sue.


  Frank Calamis drehte sich vom Ruder weg, schüttelte den Kopf und lächelte. »An nichts. An nichts Wichtiges jedenfalls.« Er betrachtete Sues Haare, die von der untergehenden Sonne in Flammen getaucht zu werden schienen. Die junge Frau wirkte trotz des wenig kleidsamen Regenmantels und der um drei Nummern zu großen Stiefel, die sie angezogen hatte, immer noch attraktiv.


  »Sag es mir trotzdem.«


  Frank zuckte mit den Schultern. »Das Meer ist so ruhig«, murmelte er. »Eigentlich schon fast zu ruhig.«


  Zwischen Sues Augen erschien eine steile Falte. »Du machst dir Sorgen?«


  »Warum sollte ich?«


  Sue lachte. »Du bist der Seebär, nicht ich. Ich verstehe von Booten nur so viel, dass sie schwimmen, und vom Meer gerade genug, um zu wissen, dass es nass ist.« Sie lachte leise. »Vielleicht gibt es Sturm.«


  Frank legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in den Himmel. »Kaum«, sagte er. »Das da oben sind Regenwolken, mehr nicht.«


  »Aber ich dachte, vor einem Sturm tritt immer eine solche Ruhe ein.«


  Frank lachte. »Manche von euch Landratten haben eine seltsame Vorstellung vom Meer. Das mit der Ruhe vor dem Sturm stimmt zwar - aber hier im Englischen Kanal ...« Er brach ab. »Ich fahre jetzt seit fast zwanzig Jahren kreuz und quer über den Kanal, aber ich habe noch nie erlebt, dass das Wasser so ruhig ist.« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm nach unten. »Keine Wellen, siehst du?«


  Sue blickte eine Weile konzentriert in die Richtung, in die er wies, und nickte dann. »Und was bedeutet das?«


  Frank zuckte abermals mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber es gefällt mir nicht. Ich habe so etwas noch nicht erlebt.«


  Ein eisiger Windstoß fuhr von Westen her über das Meer, brachte eine Welle klammer Feuchtigkeit und den Geruch von Salzwasser und Chemikalien mit sich und ließ sie beide frösteln.


  »Vielleicht ist das der Grund für die ruhige See«, murmelte Sue mit einer Kopfbewegung nach Westen.


  Frank runzelte die Stirn. »Was?«


  »Dieser Gestank. Er riecht, als hätten sie ein ganzes Chemiewerk ins Meer geworfen.«


  Frank antwortete nicht. Vermutlich hatte Sue Recht. In letzter Zeit wurde das Meer mehr und mehr zum Abfallbehälter. Vielleicht hatte irgendeiner der Riesentanker, die den Kanal durchquerten, Ballast abgelassen oder seine Tanks auf diese billige Weise gesäubert. Irgendwann, das wusste Frank, würden sie das Meer völlig vergiften. Der Ozean mochte gigantisch sein, aber auch seine Fähigkeiten, sich selbst zu reinigen, waren begrenzt.


  »Ich glaube, ich ...« Sue brach plötzlich ab. Ihre Augen weiteten sich erstaunt.


  »Was ist das?«, murmelte sie leise.


  Frank drehte überrascht den Kopf. »Was?«


  »Das dort - im Osten!«


  Frank starrte angestrengt in die Richtung, in die Sues ausgestreckter Arm wies. Im ersten Moment konnte er nichts außer dräuenden Wolken und der spiegelglatten Fläche des Ozeans erkennen, aber dann sah auch er, was sie meinte. Über dem Horizont war eine Anzahl kleiner schwarzer Punkte erschienen. Zuerst waren sie kaum sichtbar. Aber sie rasten mit erstaunlicher Geschwindigkeit heran. Das Tempo, mit dem sie sich fortbewegten, musste ungeheuer sein.


  Er ließ das Ruder los, schaltete die automatische Steuerung ein und langte nach dem Feldstecher, der griffbereit auf dem Armaturenbrett lag.


  »Können es Flugzeuge sein?«, flüsterte Sue. »Aber so tief? Und warum hört man nichts?«


  Frank presste den Feldstecher an die Augen, suchte den Horizont ab und drehte an der Schärfeneinstellung.


  Was er sah, ließ ihn entsetzt die Luft anhalten.


  Die dunklen Punkte waren keine Flugzeuge.


  Es waren auch keine Vögel, keine Schiffe, keine niedrig hängenden Wolken.


  Es waren - Reiter!


  Frank starrte das Phänomen eine Zeit lang fassungslos an, setzte dann den Feldstecher ab und reichte ihn an Sue weiter.


  »Sieh selbst«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich glaube, ich bin soeben verrückt geworden.«


  Sue warf ihm einen seltsamen Blick zu, hob dann das Glas an die Augen und erstarrte.


  »Aber das - das gibt es doch nicht«, wisperte sie entsetzt. »Das ist doch unmöglich!«


  Frank lachte nervös. Er spürte, wie eine Welle der Hysterie in ihm emporschwappte und das bisschen Selbstbeherrschung und logische Überlegung, das ihm noch geblieben war, endgültig davonzuschwemmen drohte.


  Die Reiter näherten sich in unglaublichem Tempo. Sie waren jetzt so nahe, dass er sie auch ohne Glas bereits deutlich erkennen konnte - ein Dutzend dunkler, massiger Gestalten, die mit den Körpern ihrer Pferde verwachsen zu sein schienen und dicht über der Wasseroberfläche dahinpreschten. Er verlängerte den Kurs der Gruppe in Gedanken. Wenn sie die eingeschlagene Richtung beibehielten, würden sie die CAVALLO um nicht einmal eine halbe Seemeile verfehlen.


  Sue setzte das Glas ab. Ihre Hände zitterten, und ihre Augen waren angstvoll geweitet. Sie war totenbleich.


  »Was? Was ist das, Frank?«, fragte sie tonlos.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Frank, ohne den Blick von den bizarren Gestalten zu nehmen. »Vielleicht eine Halluzination ...« Natürlich glaubte er selbst nicht an seine Worte. Aber irgendetwas musste er sagen, wenn er nicht vollkommen verrückt werden wollte.


  Die Gruppe war jetzt noch etwas mehr als eine Seemeile von der Position der CAVALLO entfernt. Frank konnte erkennen, dass die Erscheinungen tatsächlich wenige Zoll über der Wasseroberfläche dahinpreschten. Die Hufe der Pferde berührten das Meer nicht. Aber dafür war jetzt ein dumpfes, hämmerndes Dröhnen zu hören, ein Geräusch, das ganz so klang, als galoppiere eine Reiterhorde über harten Boden.


  Frank erwachte plötzlich aus seiner Erstarrung.


  »Den Fotoapparat!«, befahl er scharf. »Schnell! Hol den Apparat aus der Kabine! Wir machen ein paar Aufnahmen. Sonst glaubt uns das kein Mensch.«


  Sue zögerte eine Sekunde, wandte sich dann mit einem Ruck um und verschwand mit schnellen Schritten unter Deck. Sie schien froh zu sein, dem schrecklichen Anblick entkommen zu können, auch wenn es nur für wenige Augenblicke war.


  Frank griff zögernd nach dem Ruder. Die CAVALLO schwenkte um mehrere Grade herum und kreuzte den hypothetischen Kurs der Reiter jetzt in spitzem Winkel. Er wollte auf jeden Fall ein paar Aufnahmen von der Reiterhorde schießen. Die Bilder würden ihn und Sue berühmt machen. Und wahrscheinlich konnte er, wenn er es geschickt anfing, viel Geld damit verdienen.


  Die Dieselmotoren dröhnten auf, als er den Gashebel bis zum Anschlag vorschob. Das Boot machte einen spürbaren Satz, zitterte für einen Moment auf der Stelle und schoss dann mit wahnwitziger Geschwindigkeit vorwärts. Frank hielt sich automatisch am Ruder fest, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Für einen Augenblick hatte er vergessen, wie stark die Motoren der CAVALLO waren.


  Aber auch die Reiter schienen die heranjagende Jacht bemerkt zu haben. Ihre Geschwindigkeit verlangsamte sich zusehends. Schließlich kam der wilde Galopp vollkommen zum Stillstand, und für einen winzigen, grauenhaften Augenblick hatte Frank das Gefühl, von einem Dutzend dunkler Augenpaare gemustert zu werden.


  Zum ersten Mal, seit das unerklärliche Phänomen aufgetreten war, kam ihm die Möglichkeit zu Bewusstsein, in Gefahr zu schweben. Und plötzlich hatte er Angst.


  Er hatte die Reiter für eine Halluzination gehalten - eine Luftspiegelung, eine Fata Morgana - irgendetwas. Die Möglichkeit, hier einer realen Gefahr gegenüberzustehen, war ihm bisher nicht mal eingefallen.


  Die vorderste Gestalt hob den Arm. Irgendetwas Helles, Metallisches blitzte in ihrer Hand auf.


  Frank registrierte entsetzt, wie sich die Gruppe wieder in Bewegung setzte.


  Aber diesmal galoppierten sie auf die CAVALLO zu!


  Sues Gesicht erschien in der Kajütentür. »Was ist los?«, fragte sie verwirrt.


  Frank machte eine hektische Geste. »Verschwinde! Bleib unter Deck!«


  »Aber ...«


  »Verschwinde!«, brüllte Frank. »Versteck dich irgendwo! Sie kommen hierher!«


  Für einen Moment verzerrte sich Sues Gesicht vor ungläubigem Entsetzen. Aber dann gehorchte sie. Die Tür fiel mit dumpfem Laut zu, und Frank konnte ihre Schritte trotz des Dröhnens der Motoren hören. Sie lief nach vorne.


  Die Reiter waren mittlerweile bis auf wenige hundert Faden an das Boot herangekommen. Eigentlich nahe genug, dass er hätte Einzelheiten erkennen müssen. Aber sie waren immer noch große, schattenhafte Gestalten, bloße Silhouetten, die sich kaum gegen den grauen Hintergrund abhoben.


  Franks Herz begann, wie wild zu hämmern. Plötzlich wusste er, dass von diesen Gestalten eine tödliche Bedrohung ausging. Er versuchte gar nicht erst, sich das Phänomen zu erklären. Er riss das Ruder herum, rüttelte verzweifelt am Gashebel und schaltete schließlich den dritten Motor ein.


  Die CAVALLO legte sich auf die Seite. Die Schrauben wühlten das Meer zu hohen, schaumigen Wellen auf, während der Bug unter dem Druck der plötzlichen Geschwindigkeit fast unter die Wasseroberfläche gedrückt wurde. Ein riesiger Brecher überspülte das Deck, riss Frank von den Füßen und schmetterte ihn gegen das Ruder.


  Der Schmerz raubte ihm fast das Bewusstsein. Aber er klammerte sich wild am Ruder fest, jagte die Motoren noch höher und wünschte sich verzweifelt, noch mehr Schub zur Verfügung zu haben.


  Aber er wusste auch, dass ihn selbst diese wahnwitzige Geschwindigkeit nicht retten würde. Er hatte gesehen, wie schnell die Reiter waren - ganz davon abgesehen, dass die CAVALLO in Stücke brechen würde, wenn er dieses mörderische Tempo beibehielt. Das Boot war einfach nicht für solche Belastungen berechnet.


  Er riss das Ruder erneut herum, als die erste schattenhafte Gestalt neben der Reling auftauchte. Ein hässliches, missgestaltetes Gesicht blickte zu Frank herauf, und für einen Moment hatte er den Eindruck, ein böses Grinsen darauf zu sehen. Dann schwenkte das Boot gehorsam herum. Die Reling näherte sich dem Reiter, und die ganzen zweihundert Tonnen der Hochseeyacht rasten auf die dunkle Gestalt zu.


  Aber entweder begriff der Reiter die Gefahr nicht, in der er sich befand, oder er glaubte sich sicher. Das Schiff beschrieb eine enge Kurve, raste auf die Gestalt zu und begrub sie unter sich.


  Frank schloss unwillkürlich die Augen. Er wartete auf das Geräusch des Aufpralls, auf das dumpfe Klatschen, mit dem die Schiffswand den Körper zermalmen musste, aber es kam nichts. Der messerscharfe Bug der CAVALLO glitt so mühelos durch die Silhouette des Reiters hindurch, als wäre dieser wirklich nicht mehr als ein körperloser Schatten.


  Ein hohles, dröhnendes Lachen drang an Franks Ohr.


  Er fuhr herum.


  Das Boot war von einem Dutzend dunkler Gestalten eingekreist. Und noch während er versuchte, den Eindruck zu verarbeiten, presste der erste Reiter seinem Tier die Sporen in die Seiten und lenkte es mit einem mächtigen Sprung auf das Deck der CAVALLO.


  Frank wich aufschreiend vom Ruder zurück, als die Gestalt heranjagte. Ein dunkler, rauchiger Arm griff nach ihm, verfehlte ihn nur knapp und fuhr splitternd in die Holzwand neben ihm.


  Frank stolperte, verlor das Gleichgewicht und schlug hart mit dem Hinterkopf gegen das Ruder. Ein dumpfer, betäubender Schmerz zuckte durch seinen Schädel. Für zehn, fünfzehn Sekunden schlitterte er am Rand der Bewusstlosigkeit entlang. Vor seinen Augen wogten blutige Schleier, und das Hämmern der Pferdehufe vermischte sich mit dem dumpfen Wummern seines eigenen Pulsschlags.


  Als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, war er von einem halben Dutzend der riesigen Gestalten eingekreist.


  Er versuchte hochzukommen, aber seine Arme schienen das Gewicht seines Körpers nicht mehr tragen zu können und knickten immer wieder unter ihm weg.


  Er wälzte sich auf den Rücken, kroch mühsam zur Kabinenwand und stemmte sich stöhnend daran hoch. Die Schmerzen in seinem Kopf waren unerträglich, und das bizarre Bild vor seinen Augen trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  Einer der Reiter bewegte sich. Frank versuchte sein Gesicht zu erkennen, aber in der dreieckigen Fläche unter dem riesigen Helm war nichts als wesenlose Schwärze. Das Einzige, was er darin wahrnehmen konnte, waren die Augen. Augen, die unbeschreiblich dunkel und tief waren, schwarze Schlünde, die direkt in die Hölle zu führen schienen und auf deren Grund ein verzehrendes, lichtloses Feuer brannte.


  Der Reiter hob den Arm und winkte einen seiner Begleiter zu sich heran. Frank konnte keinen Unterschied zwischen ihnen feststellen. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Aber dieser eine, der sich direkt vor Frank aufgebaut hatte, schien trotzdem so etwas wie ein Anführer zu sein.


  »Dein erstes Opfer, Charbadan«, sagte er laut. Er sprach in einer orientalisch klingenden, fremdartigen Sprache, aber Frank verstand die Worte trotzdem. »Töte ihn!«


  Der Reiter schwang sich mit einer fließenden Bewegung aus dem Sattel. Frank fiel auf, dass er nicht ganz so groß wie die anderen war. Aber vielleicht kam ihm das auch nur so vor. Der wesentliche Unterschied war seine Haltung. Während die anderen eine tödlich, kalte Entschlossenheit ausstrahlten, schien dieser eher zögernd. Frank konnte sehen, dass seine Hand deutlich zitterte, als er nach dem Säbel griff.


  »Töte ihn!«, befahl der Anführer der Reiter noch einmal.


  Charbadan machte einen entschlossenen Schritt auf den hilflos Daliegenden zu und hob das Schwert hoch über den Kopf.


  Es war lange nach Mitternacht. Das Fest hatte seinen Höhepunkt längst überschritten, und die meisten Gäste waren bereits nach Hause gegangen. Die Kapelle, die den ganzen Abend über gespielt hatte, packte ihre Instrumente zusammen, und für die wenigen Unverdrossenen, die noch auszuhalten gedachten, spielte jetzt nur noch ein tragbares Radio, das einer der Gäste mitgebracht hatte.


  Raven gähnte demonstrativ, warf einen langen, bedauernden Blick über die verwaisten Tische und leerte sein Bier. Er fühlte sich müde, aber auf eine wohlige, warme Art, und der Alkohol, den er im Laufe des Abends in sich hineingeschüttet hatte, wärmte seinen Körper von innen heraus.


  »Wir sollten langsam nach Hause gehen«, sagte Janice neben ihm.


  Raven grinste. »Wolltest du nicht noch bleiben?«


  Janice verzog das Gesicht. »Ich wollte noch eine Weile hierbleiben, aber nicht unbedingt in diesem Lokal. Ich hoffe, du bist noch nüchtern genug, um den Unterschied zu begreifen.«


  Raven nickte. »Ich bin - vollkommen nüchtern«, sagte er schwerfällig, hob sein Glas an die Lippen und versuchte vergeblich, noch etwas Bier herauszuquetschen. »Ich - werde mir noch ein Bier bestellen«, sagte er mühsam.


  »Das wirst du nicht.« Janice schüttelte entschieden den Kopf, nahm ihm das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. »Außerdem wirst du mir jetzt die Wagenschlüssel geben und mitkommen. Wir müssen morgen in aller Frühe raus. Die Fähre wartet nicht auf uns.«


  »Du gönnst mir nicht mal ein Bier«, beschwerte sich Raven. »Nicht ein einziges ...«


  »Ich habe dir schon viel zu viele gegönnt, wie es aussieht«, entgegnete Janice ernsthaft. Sie stand auf, zog Raven schnaufend hoch und angelte die Wagenschlüssel aus seiner Jackentasche.


  Ohne sich nach ihm umzusehen, ging sie zum Parkplatz hinüber. Raven folgte ihr schwankend.


  Im Grunde war es eine Schnapsidee gewesen, zu diesem so genannten Volksfest zu fahren, noch dazu am Abend vor ihrer Abreise. Aber er hätte es einfach nicht ertragen, den letzten Abend untätig in einer leeren Pension zu verbringen.


  Natürlich war das Fest langweilig gewesen, und die Langeweile in Verbindung mit der unerklärlichen Angst, die immer noch in ihm saß, hatte fast zwangsläufig dazu geführt, dass er zu viel getrunken hatte, aber auch das nützte nichts. Er fühlte sich mieser als vorher, und die Angst war einer dumpfen, bedrückenden Beklemmung gewichen.


  Vielleicht wäre es am besten, wenn er Janice davon erzählte. Aber er wollte sie nach allem nicht auch noch mit seinen Problemen belästigen. Sie hatte schon genug Sorgen am Hals.


  Er merkte, dass er dicht davor stand, in Selbstmitleid zu versinken. Und das war so ziemlich das Letzte, was er brauchen konnte. Wahrscheinlich würde sich sowieso alles bessern, wenn sie zurück in London waren.


  Sie erreichten den Parkplatz. Janice fummelte eine Weile am Türschloss herum, setzte sich dann hinter das Steuer und stieß die Beifahrertür auf.


  Raven stieg schwerfällig in den Wagen. Ein Schwindelgefühl erfasste ihn, und er schloss für einen Moment die Augen, während Janice den Motor anließ und den Wagen vorsichtig auf die Straße hinauslenkte.


  »Ist dir übel?«, fragte Janice.


  »Nein.« Raven schüttelte den Kopf und bedauerte die hastige Bewegung sofort wieder, weil jetzt wirklich eine Welle der Übelkeit in ihm emporstieg. Aber er drängte das Gefühl zurück und zwang sich, die Augen zu öffnen.


  »Sag früh genug Bescheid, wenn dir schlecht wird«, sagte Janice trocken. »Der Wagen ist nur gemietet, denk daran!«


  Raven lächelte gequält. Janice hatte manchmal einen recht makabren Humor. »Es geht schon«, sagte er mühsam. »Ich muss mich nur fünf Minuten entspannen.«


  Janice schaltete in einen höheren Gang und gab Gas. Die Straße war um diese Uhrzeit wie ausgestorben. Und sie war stockfinster. Es gab keine Laternen, und die schmale Mondsichel, die nur manchmal hinter treibenden Wolken zum Vorschein kam, spendete so gut wie kein Licht.


  Raven kurbelte das Seitenfenster herunter und hielt das Gesicht in den Fahrtwind. Die Luft roch nach Salzwasser und Regen.


  »Gut, dass wir morgen zurückfahren«, sagte er. »Das Wetter scheint umzuschlagen.«


  »Natürlich. Ich freue mich auch schon auf den Londoner Sonnenschein. Lange Spaziergänge am einsamen Times Square, die Beschaulichkeit des Hafenviertels und ab und zu ein netter Besuch vom Gerichtsvollzieher ...«


  Raven drehte den Kopf und sah Janice vorwurfsvoll an. »Du bist ganz schön bissig heute«, sagte er ruhig.


  Janice lachte humorlos. »Ich bin nicht verbittert, wenn du das meinst.« Sie trat plötzlich auf die Bremse, brachte den Wagen zum Stehen und schaltete den Motor aus. »Es reicht mir nur.«


  Raven zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Wie - meinst du das?«


  »So, wie ich es sage«, antwortete Janice. »Es langt. Seit Jahren sehe ich jetzt zu, wie du dich selbst kaputtmachst. Ich mache das nicht mehr mit. Dein verdammter Stolz wird dich noch umbringen. Und mich dazu.« Sie schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. »Ich weiß ja, dass es deinen männlichen Stolz erschüttern wird, aber ich bin zu einem Entschluss gelangt. Und du brauchst dich gar nicht anzustrengen, mich davon wieder abzubringen.«


  »Und wie sieht dieser Entschluss aus?«, fragte Raven leise.


  »Ich werde mir einen Job suchen«, erklärte Janice. »Sowie wir wieder in London sind, gehe ich zu einer Stellenvermittlung.«


  »Aber ...«


  »Sei bitte ruhig, Raven! Es nützt gar nichts, wenn du dich aufregst. Ich weiß, dass du dir in den Kopf gesetzt hast, für mich zu sorgen. Und ich bin sicher, dass du es schaffen wirst. Aber ich weiß auch, dass du einfach nicht dafür geboren bist, irgendeinen Bürojob zu übernehmen. Ich will, dass du dich voll und ganz deinem Beruf widmen kannst. Ich kann genauso gut arbeiten und ein paar Pfund verdienen wie Millionen anderer Frauen auch. Und du brauchst deine Zeit dann nicht mehr damit zu verschwenden, Gläubiger und Gerichtsvollzieher abzuschütteln. Darin bist du ja Meister«, fügte sie spöttisch hinzu.


  Raven senkte betroffen den Blick. Er hatte die ganze Zeit über gespürt, dass irgendetwas passieren würde. Er hatte auch gewusst, dass Janice das Leben, das sie führten, nicht mehr lange ertragen würde, dass irgendeine Reaktion kommen würde. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass diese Reaktion so aussehen würde.


  »Ich ...«, begann er unsicher. »Ich weiß, dass du ...«


  »Sag jetzt nichts, Raven«, flüsterte Janice. »Denk eine Nacht darüber nach! Du wirst sehen, dass ich Recht habe.«


  Raven schnaubte erregt. Der Alkohol lähmte noch immer seine Zunge und machte es ihm fast unmöglich, das, was er dachte, mit dem, was er sagen wollte, richtig zu koordinieren. Aber er versuchte es.


  »Du bist ausgesprochen unfair«, sagte er langsam. »Um nicht zu sagen, gemein.«


  In Janice' Augen blitzte es auf. Aber ihre Stimme klang ruhig, als sie antwortete. »So? Findest du?«


  Raven nickte. »Ja, das finde ich. Du hast dir diesen Augenblick ganz bewusst ausgesucht, weil ich betrunken bin. Du weißt, dass ich dann hilflos bin. Aber du hast dich getäuscht. Ich kann immerhin noch denken.«


  »Anscheinend nicht«, fuhr Janice auf, »sonst würdest du einsehen ...«


  »Ich sehe überhaupt nichts ein!«, brüllte Raven. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich mein Leben so leben werde, wie ich es will. Und dazu gehört nicht, dass ich mich von einer Frau aushalten lasse. Auch nicht von dir!«


  Janice erbleichte. Ihre Augen weiteten sich erschrocken, und Raven konnte trotz der schlechten Beleuchtung erkennen, dass ihre Lippen zu zittern begannen. Aber die Worte waren heraus und ließen sich nicht wieder zurücknehmen.


  »Du ...«


  »Es tut mir leid, Liebling«, sagte er sanft. »Ich - ich habe es nicht so gemeint.«


  »Oh doch! Du hast es so gemeint.« Sie riss die Tür auf und starrte ihn wild an. »Wenn du dich von mir ausgehalten fühlst, ist wohl zwischen uns nichts mehr zu sagen!«


  Raven setzte zu einer Entgegnung an, aber Janice war mit einer raschen Bewegung aus dem Wagen, schmetterte die Tür hinter sich zu und verschwand mit schnellen Schritten in der Dunkelheit.


  Raven hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Natürlich waren Janice' Worte nicht so gemeint gewesen. Aber der Alkohol hatte ihn dazu getrieben, heftiger zu reagieren, als er selbst gewollt hatte. Janice war nicht leicht zu verletzen, aber das, was er ihr da an den Kopf geworfen hatte, war pure Gemeinheit gewesen.


  Er griff nach dem Verschluss des Sicherheitsgurtes, löste ihn und stieg schwerfällig aus dem Wagen.


  Von Janice war keine Spur mehr zu sehen. Aber das war kein Wunder. Die Straße war so dunkel, dass er sie nicht einmal dann entdeckt hätte, wenn er drei Yards an ihr vorübergegangen wäre.


  Er atmete tief ein, schloss für einen Augenblick die Augen und wartete darauf, dass der Alkoholdunst aus seinem Schädel verschwand. Die eisige, feuchte Nachtluft half ihm dabei, und nach wenigen Sekunden fühlte er sich schon wieder nüchtern. Natürlich trog dieses Gefühl - wenn die Anspannung nachließ, würde alles verschlimmert zurückkehren. Aber bis dahin musste er Janice gefunden haben.


  Bei dem Gedanken, dass sie jetzt womöglich allein und frierend die halbe Nacht durch die Gegend irren könnte, verkrampfte sich etwas in ihm. Es war seine Schuld, dass sie kopflos davongerannt war, und wenn ihr irgendetwas zustieß, würde er sich bis an sein Lebensende Vorwürfe machen. Er musste sie finden!


  Er ging einmal um den Wagen herum, entzündete sein Feuerzeug und suchte den Boden nach Spuren ab. Aber natürlich waren da keine. Rechts und links der Straße befand sich moosiger, feuchter Waldboden, auf dem ein im Spurenlesen ungeübter Mann wie er nicht einmal die Fährte eines Elefanten wiedergefunden hätte.


  Trotzdem - er musste sie finden. Schließlich war er Privatdetektiv. Es gehörte zu den grundlegenden Aufgaben seines Berufes, einen Menschen aufzustöbern, egal wo und egal unter welchen Umständen.


  Er drehte sich einmal um seine Achse, musterte seine Umgebung und wandte sich dann nach Norden. Der Wald war dort besonders dicht. Aber Janice war in dieser Richtung davongestürzt, nachdem sie den Wagen verlassen hatte. Und jemand, der kopflos davonrennt, überlegt im Allgemeinen nicht lange.


  Raven kletterte über die niedrige Mauer, die die Straße in dieser Richtung begrenzte, beugte sich noch einmal zum Boden hinab und ging dann achselzuckend los. Eine Richtung war so gut wie die andere.


  Jeremy Tabett trat lautlos aus dem Wald hervor. Er hatte sicherheitshalber noch ein paar Minuten verstreichen lassen, nachdem der Typ zwischen den Bäumen verschwunden war, aber es hatte sich nichts mehr geregt.


  Tabett unterdrückte ein schadenfrohes Lachen. Die beiden waren Touristen, das war nicht zu übersehen. Jemand, der die Insel nur ein ganz klein wenig kannte, wäre niemals auf die Idee gekommen, ausgerechnet hier auszusteigen und in den Wald zu gehen.


  Das Waldstück, das die gesamte Nordküste und einen Teil des Innenlandes beherrschte, hätte jedem südamerikanischen Dschungel Konkurrenz machen können. Der Wald war nicht nur dicht, er war regelrecht verfilzt - eine einzige, kompakte Masse, in der es schon am Tag kaum ein Durchkommen gab. Nach Tabetts Meinung musste jeder, der nach Dunkelwerden in diesen Irrgarten vordrang, nicht mehr ganz normal sein.


  Aber schließlich war ihm dies nur recht. Die beiden waren jetzt gute fünf Minuten lang im Wald, was bedeutete, dass er in den nächsten Stunden nicht mit ihrer Rückkehr zu rechnen brauchte. Ganz bestimmt nicht vor Sonnenaufgang. Und Ruhe war genau das, was er brauchte.


  Er sprang über die Mauer, sah sich sichernd nach beiden Seiten um und ging dann mit raschen Schritten zu dem Rover hinüber. Seine Laune besserte sich um mehrere Grad, als er sah, dass die Türen nicht verriegelt waren. Einfacher konnten sie es ihm eigentlich nicht machen.


  Er umrundete das Fahrzeug einmal, blinzelte misstrauisch die Straße zum Dorf hinauf und schwang sich dann mit einer entschlossenen Bewegung auf den Beifahrersitz. Die Innenbeleuchtung flammte auf und tauchte den Wagen in gelbes, schattiges Licht.


  Das Handschuhfach war offen, aber es enthielt nicht viel, was er brauchen konnte. Einen billigen Kugelschreiber, ein Paket Papiertaschentücher und einen zerknitterten Reiseprospekt. Tabett ließ die Sachen dort liegen. Jeder dieser Gegenstände konnte ihn verraten. Er war auf andere Beute aus. Und er war ziemlich sicher, dass er etwas finden würde. Er hatte die beiden beobachtet.


  Sie hatten sich ziemlich heftig gestritten, das war sogar von seinem Versteck aus gut zu erkennen gewesen, und jemand, der wie die Kleine Hals über Kopf davonrennt, nimmt nicht erst seine Handtasche mit.


  Die Innenbeleuchtung erlosch, als er die Tür hinter sich zuzog. Tabett zog eine Taschenlampe aus der Jacke, schirmte den Reflektor mit der Hand ab, sodass das Licht draußen nicht sichtbar war, und ließ den kleinen weißen Kreis über Sitze und Polster gleiten. Nach wenigen Augenblicken hatte er gefunden, wonach er suchte.


  Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er nach der Handtasche griff. Sie enthielt das übliche Durcheinander, das in jeder Frauentasche zu finden war. Aber daneben auch eine Geldbörse mit siebzig Pfund in Banknoten und einer Handvoll Kleingeld und ein schmales Lederetui mit Visitenkarten.


  »RAVEN - Privatdetektei«, stand in einfachen, modernen Lettern darauf.


  Tabett grinste. Die Vorstellung, gerade einen Schnüffler zu beklauen, erheiterte ihn ungemein.


  Er ließ das Geld in seiner Tasche verschwinden, legte das Portemonnaie in die Handtasche zurück und warf beides achtlos auf den Boden. Dann setzte er seine Inspektion fort.


  Bis auf die Handtasche fand er nichts, was sich zu stehlen gelohnt hätte. Aber er entdeckte etwas Anderes: Die Zündschlüssel steckten.


  Tabett überlegte einen Moment. Natürlich konnte er den Wagen nicht verkaufen. Die Insel war einfach nicht groß genug, um einen gestohlenen Mietwagen absetzen zu können. Aber er konnte immerhin eine kleine Spritztour unternehmen.


  Er knipste die Taschenlampe aus, rutschte auf den Fahrersitz hinüber und ließ den Motor an. Der Lärm schien überlaut durch die Nacht zu dröhnen.


  Tabett schaltete die großen Halogenscheinwerfer ein, betrachtete einen Moment lang die verschiedenen Hebel und Bedienungsinstrumente des Armaturenpults und fuhr dann vorsichtig an. Trotzdem drehten die Räder auf dem lockeren Untergrund des Randstreifens durch. Er jonglierte behutsam mit Kupplung und Gaspedal, lenkte den Rover auf die Straße und fuhr los. Die Scheinwerfer schnitten zwei grelle, asymmetrische Breschen in die Dunkelheit.


  Irgendwie war Tabett nicht wohl bei der ganzen Sache. Er war gewiss kein unschuldiger Chorknabe, und seine Hände waren fast öfter in anderer Leute Taschen als in seinen eigenen, aber er fand die Idee, mit einem gestohlenen Wagen durch die Gegend zu kutschieren, plötzlich gar nicht mehr so gut. Außerdem fühlte er sich beobachtet.


  Es war ein widersinniges, dummes Gefühl, aber es war trotzdem da. Obwohl die Straße vollkommen leer war, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Er sah nervös in den Innenspiegel, warf einen hastigen Blick über die Schulter zurück und schielte dann zum Beifahrersitz, als müsse er sich davon überzeugen, wirklich allein im Wagen zu sein.


  Tabett fuhr sich nervös mit der Hand über die Augen. Die Straße schien vor ihm zu verschwimmen. Dunkle, umrisslose Schatten wogten im Lichtkegel der Scheinwerfer auf und ab, und irgendwo am Rande seines Gesichtsfeldes war eine huschende, kaum wahrnehmbare Bewegung.


  Er hielt an, stöhnte leise und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken.


  Irgendetwas war mit ihm nicht in Ordnung.


  Vielleicht bin ich krank, versuchte er sich einzureden. Vielleicht hatte er Fieber und begann bereits zu fantasieren. Das Beste wäre, den Wagen stehen zu lassen und auf dem kürzesten Weg ins Dorf zurückzukehren.


  Er richtete sich auf, drehte den Zündschlüssel herum und wollte die Tür öffnen. Aber seine Hand erstarrte auf halbem Weg. Die Vorstellung, aus dem schützenden Wagen in die Dunkelheit hinauszutreten, erfüllte ihn auf unerklärliche Weise mit Entsetzen.


  Seine Hände begannen zu zittern.


  Wieder hatte er den Eindruck einer huschenden, schnellen Bewegung dicht am Rande seines Gesichtsfeldes, und wieder verschwand das Phänomen, als er den Kopf drehte und in die Richtung sah.


  Er griff nach dem Zündschlüssel, drehte ihn herum und trat gleichzeitig behutsam auf das Gaspedal. Der Motor machte ein paar mühsame Drehungen und erstarb dann.


  Abgesoffen, dachte Tabett wütend. Genau das, was mir fehlt.


  Aber alles Zetern half nichts. Er hatte nur die Wahl, auszusteigen und zu Fuß weiterzugehen oder eine Viertelstunde zu warten und sein Glück dann noch einmal zu versuchen.


  Zum dritten Mal huschte die Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes vorüber. Und diesmal war Tabett sicher, etwas gesehen zu haben. Einen großen, massigen Umriss, der ihn an irgendetwas erinnerte, auch wenn er im Moment nicht sagen konnte, woran. Aber er wusste jetzt, dass dort draußen etwas war. Etwas oder jemand.


  Ein eisiges Gefühl kroch seinen Rücken empor. Er war sicher, dass er sich nicht nur einbildete, beobachtet zu werden. Dort draußen war jemand.


  Er griff rasch hinüber, verriegelte die Türen des Rovers und überzeugte sich davon, dass die Fenster hochgekurbelt waren.


  An Tabetts Hals begann ein Nerv zu zucken. Das eisige Gefühl in seinem Rücken verstärkte sich, und seine Kopfhaut prickelte, als richte sich jedes Haar einzeln auf. Die Schatten waren immer noch nicht deutlich zu erkennen, aber sie schienen Umrisse zu bilden, eine riesige, drohende Gestalt, einen ...


  ... einen Reiter?


  Tabett schüttelte verwirrt den Kopf, blinzelte und sah noch einmal hin. Das dort vorn mochte Nebel sein, aber seine überreizten Nerven gaukelten ihm die Gestalt eines gigantischen schwarzen Reiters vor, der auf einem riesenhaften Pferd saß und ihn beobachtete.


  Und dann bewegte sich die Gestalt.


  Tabett erkannte plötzlich, dass er sich den Schatten nicht nur eingebildet hatte. Der Reiter setzte sich in Bewegung, lenkte sein Tier zwei, drei Schritte weit nach rechts und hielt abermals an.


  Tabett stöhnte auf. Der Mann musste ein Gigant sein. Selbst ohne den riesigen, gehörnten Helm überragte er das Pferd um fast vier Fuß, und seine Schultern waren breiter als die jedes anderen Menschen, den Tabett zuvor gesehen hatte.


  Sein Körper war nicht klar zu erkennen - das grelle Halogenlicht der Scheinwerfer reduzierte ihn zu einem bloßen Umriss, der wie ein überlebensgroßer Scherenschnitt vor dem nachtschwarzen Wald emporragte. Aber das Wenige, das Tabett erkennen konnte, reichte aus, um ihm einen Schauer des Entsetzens über den Rücken zu jagen. Die Gestalt strahlte eine fast sichtbare Aura der Brutalität und Gewalt aus. Der gehörnte Helm gab ihr etwas Diabolisches, und der weite, wallende Umhang vermittelte Tabett den Eindruck, als ob Reiter und Tier zu einer höllischen Zentaurenkreatur verschmolzen.


  Plötzlich wallte eine Welle der Panik in ihm empor. Er griff nach dem Zündschlüssel, drehte ihn und wartete verzweifelt darauf, dass der Motor ansprang. Aber natürlich startete der Wagen nicht durch, und das ganze Fahrzeug stank plötzlich durchdringend nach Sprit.


  Tabett ließ fluchend den Schlüssel los. Wenn er je eine Chance gehabt hatte wegzukommen, dann hatte er sie soeben vertan.


  Der Reiter bewegte den Arm. Tabett sah irgendetwas hell und metallisch im Licht der Scheinwerfer aufblitzen und versuchte noch, sich zur Seite zu werfen. Aber seine Reaktion kam zu spät.


  Der Säbel schoss wie ein mit ungeheurer Wucht geworfener Speer durch die Luft, zertrümmerte die Windschutzscheibe des Rovers und nagelte Tabetts Körper an der Rückenlehne fest.


  Er begriff nicht einmal mehr, was ihn umbrachte.


  Parwanner nippte an seinem Kaffee, verbrühte sich die Lippen und stellte die Tasse fluchend auf den Tisch zurück. Ein Teil der schwarzen, teerähnlichen Flüssigkeit schwappte über den Rand und fügte einen weiteren Fleck zu dem allgemeinen Chaos auf der Tischplatte hinzu.


  Parwanner musterte die schmuddelige Kabine finster. Der verdreckte Tisch fiel bei dem Allgemeinzustand des Raumes kaum auf - im Gegenteil. McCearn hielt sein Boot zwar in einem technisch einwandfreien Zustand, aber was Sauberkeit anbelangte, hatte er noch viel zu lernen. Sehr viel sogar.


  Aber das war nicht Parwanners Sorge. Er half nur von Zeit zu Zeit auf dem Boot aus. Ihn interessierte das Geld, das er hier verdiente, nicht die Sauberkeit.


  Er stand auf, schlurfte zum Herd und kam mit dem Wasserkessel zurück. Der Kaffee wurde genießbar, nachdem er einen Fingerbreit kaltes Wasser hinzugefügt hatte, und an seinem Geschmack konnte man ohnehin nichts mehr verderben. McCearn würde nie lernen, einen anständigen Kaffee zu kochen.


  Er reckte sich, gähnte ausgiebig und laut und schielte dann auf die Armbanduhr. Es wurde Zeit, McCearn am Ruder abzulösen.


  Er leerte seine Tasse, verzog angewidert das Gesicht und schlurfte langsam zur Treppe. Aus dem Heck drang das dumpfe Wummern der Dieselmotoren herauf, und die Lampe unter der Decke schaukelte im Rhythmus der Wellen, die sich am Rumpf des Kutters brachen.


  Das Meer war glatt wie ein Spiegel gewesen, als sie ausgelaufen waren, aber kurz vor Einbruch der Dunkelheit waren Regenwolken aufgezogen, und der Wellengang hatte zugenommen. Wahrscheinlich würde es noch während der Nacht ein Unwetter geben.


  Parwanner fröstelte bei dem Gedanken, eine lange, endlose Nacht auf dem zugigen Deck der POSEIDON zu verbringen. Aber schließlich zahlte ihm McCearn eine hübsche Stange Geld für die paar Stunden Arbeit. Eigentlich zu viel Geld, überlegte Parwanner. Aber ein Teil davon war sicherlich nicht für seine Arbeit, sondern für sein Schweigen.


  McCearn machte diese Tour fast regelmäßig - hinüber zur französischen Küste, eine halbe Stunde Aufenthalt in einer menschenleeren Bucht, dann zurück zur Insel. Die Götter mochten wissen, was er dort trieb. Wahrscheinlich schmuggelte er. Aber das ging Parwanner nichts an. Und es interessierte ihn auch nicht.


  Der Boden machte plötzlich einen Satz unter seinen Füßen, und Parwanner landete mit dem Gesicht ziemlich unsanft auf den Treppenstufen. Der Klang der Dieselmotoren änderte sich, als McCearn oben rücksichtslos Gas gab, und die POSEIDON legte sich so scharf auf die Seite, dass Parwanner hilflos über die schmierigen Dielen rutschte und schließlich mit einem schmerzhaften Schlag an die Wand geworfen wurde.


  Er rappelte sich mühsam hoch. Aus seiner Nase tropfte Blut, und sein linker Knöchel schickte einen scharfen Schmerz durch das Bein, als er aufstand.


  »Ist der Kerl da oben verrückt geworden?«, murmelte er. Er humpelte zur Treppe, stieß sich den Kopf am Türrahmen und klammerte sich im letzten Augenblick am Geländer fest, als sich das Schiff genauso warnungslos wieder aufrichtete, wie es gekippt war.


  Parwanner stürmte wütend die Treppe hinauf. McCearn musste vollkommen übergeschnappt sein. Die POSEIDON war kein Rennboot, sondern ein fast vierzig Jahre alter Kutter, der für die offene See sowieso ungeeignet war.


  Er stürmte auf das Deck, warf die Tür hinter sich zu und lief zum Ruderhaus im Heck des Bootes.


  McCearn kämpfte wütend mit dem Ruder. Parwanner hörte ihn schon von Weitem fluchen.


  »Willst du uns in Grund und Boden fahren?«, brüllte er mit überschnappender Stimme.


  McCearn funkelte ihn wütend an. »Frag das den da!«, schrie er zurück. »Dieser Idiot fährt ohne Positionslampen durch die Gegend!« Er deutete mit einer wilden Geste nach Norden und stieß einen ellenlangen Fluch aus. »Der Kerl hätte mich fast gerammt. Hab den Kahn erst im letzten Augenblick gesehen!«


  Parwanner blinzelte aus zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit hinaus. Das Meer war aufgewühlt. Die Wellen schlugen ziemlich hoch, und Parwanner war innerhalb Sekunden bis auf die Haut durchnässt. Das Boot, dem McCearns Wut galt, befand sich etwa dreißig Yards backbord voraus. Es schaukelte heftig.


  Irgendetwas stimmte nicht mit dem Boot. Parwanner verstand herzlich wenig von der Führung eines Schiffes, aber selbst ein Laie konnte erkennen, dass auf der Jacht nicht alles mit rechten Dingen zuging. Das Geräusch der Motoren war unregelmäßig und schrill. Die Jacht taumelte regelrecht über das Meer und wich immer wieder vom Kurs ab.


  McCearn kämpfte fluchend mit dem Ruder. Die POSEIDON wankte immer noch merklich, aber das Boot war viel zu schwer, um durch eine plötzliche Kurskorrektur ernsthaft in Gefahr gebracht zu werden.


  »Dieser Idiot dort drüben sollte in der Badewanne mit Schiffchen spielen, anstatt das Meer unsicher zu machen«, schimpfte er. »Es ist immer dasselbe. Diese Typen stinken vor Geld, kaufen sich ein superteures Boot und denken, sie hätten den Ozean gepachtet.«


  Parwanner winkte wütend ab. »Halt den Mund und sieh genau hin! Dort drüben stimmt was nicht.«


  McCearn nickte. »Natürlich nicht. Der Kapitän gehört kielgeholt. Ich ...«


  Parwanner fuhr herum, starrte McCearn wütend an und deutete auf die Jacht. »Wenn du auch nur zehn Sekunden hinsehen könntest, statt sinnlos zu brüllen, würdest du merken, dass hier etwas stinkt. Sieh dir den Kahn doch an!«


  McCearn verstummte schuldbewusst. Er blinzelte einen Augenblick lang zur Jacht hinüber und nickte schließlich. »Du hast Recht. Der Kerl am Ruder hat keine Ahnung, wie man ein Boot fährt. Sieh dir bloß den Kurs an! Wenn der so weiterfährt, kommt er frühestens in Brasilien wieder an Land.«


  »Vielleicht ist etwas passiert«, vermutete Parwanner. »Ein Unfall oder so was.«


  McCearn hob die Schultern. »Er hätte mich fast gerammt, das ist passiert.«


  Parwanner überlegte.


  »Kannst du die Jacht einholen?«, fragte er.


  McCearn blinzelte verblüfft. »Warum?«


  »Warum? Warum?«, ereiferte sich Parwanner. »Du bist mir ein schöner Seemann. Vielleicht sind dort Menschen in Gefahr. Außerdem«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu, »können wir uns ein hübsches Prisengeld verdienen, wenn da wirklich was passiert ist.«


  McCearn überlegte nur einen Augenblick. »Versuchen kann ich es ja. Der Kahn läuft nicht mit voller Kraft.« Er drehte am Ruder, und der Bug der POSEIDON schwenkte schwerfällig herum. Der Schatten der Jacht lag jetzt genau vor ihnen.


  McCearn gab Gas. »Vielleicht ist da wirklich was zu holen«, murmelte er. »Und wenn nicht, kann ich der Pfeife am Ruder wenigstens die Faust ins Gesicht setzen. Mir ist danach.«


  Parwanner drehte sich wieder herum und starrte angestrengt zu dem anderen Schiff hinüber. Die Jacht war vollkommen dunkel. Nicht nur die Positionslampen, sondern auch die Kabinenbeleuchtung war gelöscht. Nicht einmal die kleine Notlampe über der Ruderbank brannte.


  Die POSEIDON holte mit quälender Langsamkeit auf. Die Jacht lief höchstens mit halber Kraft, aber der Kutter war nicht für Verfolgungsjagden auf offener See gebaut. Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe das andere Boot längsseits lag.


  »Ruf mal rüber«, sagte McCearn gepresst. »Vielleicht antwortet einer.« Seine Hände umklammerten das Steuerruder, während sein Blick wie gebannt am Rumpf der weißen Jacht hing. Es erforderte seine gesamte Konzentration, die POSEIDON längsseits des anderen Bootes zu halten.


  Die Manöver der Jacht waren einfach unberechenbar. Sie hielt zwar jetzt einigermaßen den Kurs, wankte aber immer noch wie ein betrunkener Delfin hin und her und kam der Schiffswand der POSEIDON manchmal gefährlich nahe.


  Parwanner trat dicht an die Reling heran, formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rief aus Leibeskräften.


  Die erhoffte Reaktion blieb aus. Wahrscheinlich war seine Stimme im Dröhnen der beiden Schiffsmotoren und dem Heulen des stärker werdenden Sturmes überhaupt nicht zu hören gewesen.


  Er wandte sich um, ging zu McCearn zurück und sagte: »Nutzt nichts. Wahrscheinlich hört mich keiner.«


  »Das würde ich noch verstehen«, murmelte McCearn. »Aber sie müssen nicht nur taub, sondern auch blind sein.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Parwanner.


  McCearn grinste schadenfroh. »Ganz einfach. Du springst hinüber.«


  »Ich?«, fragte Parwanner entsetzt.


  McCearn nickte. »Wer sonst? Es war deine Idee, das Boot zu entern. Bin gespannt, wie du dich als Pirat machst.«


  Parwanner zögerte.


  »Nun mach schon«, drängte McCearn. »Ich lenke den Kahn so dicht wie möglich heran. Aber du musst dich beeilen.«


  Parwanner starrte McCearn einen Herzschlag lang durchdringend an, drehte sich dann um und ging unsicher zur Reling zurück. Die Idee, zwischen den beiden nebeneinander fahrenden Booten herumzuspringen, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Er beugte sich über die Reling, sah kurz in die Tiefe und schauderte. Das Wasser zwischen den beiden Booten schien zu kochen. Ein falscher Tritt, eine blitzschnelle Bewegung der Jacht, während er in der Luft hing, eine plötzliche Welle, die eines der Schiffe im falschen Moment traf, und er war so gut wie tot. Selbst wenn er nicht zwischen den beiden Booten zerquetscht oder allein durch den Aufprall auf das Wasser getötet wurde, würde McCearn ihn nie wieder finden. Ein Kutter ist kein Auto. Er würde meilenweit abgetrieben sein, ehe McCearn die POSEIDON gewendet hatte.


  Parwanner schloss für Sekunden die Augen, atmete ein und sprang. Für einen schrecklichen, endlosen Moment schien er reglos in der Luft zu hängen, während die Wasseroberfläche unter ihm hinwegjagte, dann landete er auf dem Deck der Jacht, überschlug sich und kam mit einer Rolle wieder auf die Füße.


  Parwanner atmete hörbar auf. Es war leichter gewesen, als er geglaubt hatte, aber die Angst saß ihm noch immer in den Knochen.


  McCearn rief irgendetwas herüber, aber Parwanner konnte die Worte nicht verstehen. Er drehte sich um, deutete auf seine Ohren und gestikulierte dann in Richtung Ruderbank. McCearn nickte verstehend.


  Die POSEIDON entfernte sich aus der gefährlichen Nähe der Jacht und verlor gleichzeitig an Geschwindigkeit. Es hörte sich an, als seufzten die Dieselmotoren erleichtert auf. McCearn musste das Letzte aus den altersschwachen Aggregaten herausgeholt haben.


  Parwanner ging mit raschen Schritten zur Ruderbank hinüber. Der Platz hinter dem Steuerrad war verwaist. Aber jemand hatte das Ruder mit einem Strick festgebunden und die Motoren auf halbe Kraft eingestellt, sodass das Boot auch ohne Steuermann weiterfuhr.


  Parwanner zog den Gashebel zurück, drehte den Zündschlüssel herum und schaltete mit ein paar raschen Bewegungen sämtliche Lichter ein. Ein greller Kegel aus schattenlosem Weiß überflutete den Ozean vor dem Bug des Schiffes, und an Back- und Steuerbord flammte eine ganze Batterie heller Positionslichter auf.


  Das Motorengeräusch verstummte abrupt, aber die Jacht schoss noch immer mit beachtlicher Geschwindigkeit aufs offene Meer hinaus. Parwanner studierte neugierig die Kontrollen. Aber er verstand zu wenig von der komplizierten Technik der Jacht, um das Boot schneller anzuhalten. Er musste schon warten, bis die Geschwindigkeit von selbst aufgezehrt war.


  Dafür löste er den Strick, der das Ruder bisher festgehalten hatte, und zwang die Jacht in einen engen Kreis. Wenigstens würde er so nicht noch meilenweit abgetrieben werden.


  Parwanner sah sich nervös um. Die POSEIDON war zu einem winzigen, auf und ab hüpfenden Punkt geworden, der in der Weite des Ozeans unendlich verloren aussah. McCearn würde so schnell wie möglich herkommen, aber auch er musste abwarten, bis die Jacht zum Stillstand gekommen war. Und der Gedanke, allein auf einer menschenleeren Jacht zu sein, behagte Parwanner mit einem Mal gar nicht mehr.


  Er drehte sich einmal um seine Achse, starrte aufmerksam über das Deck und ging langsam zur Kajütentür hinüber. In der grellen Beleuchtung, die aufgeflammt war, wirkte das Deck seltsamerweise verlassener und unheimlicher als zuvor ...


  Ein dunkler Fleck vor der Kajütentür fiel ihm auf. Er blieb stehen, ging ächzend in die Knie und betastete die Stelle. Sie war feucht, und als er seine Hand zurückzog, haftete etwas Dunkles, Klebriges an seinen Fingern.


  Blut!


  Vor der Kajütentür befand sich ein riesiger, halb eingetrockneter Blutfleck!


  Parwanner fuhr mit einem unterdrückten Schreckensruf hoch. Er hatte plötzlich Angst, die Kajüte zu betreten. Irgendetwas Schreckliches war hier geschehen. Aber dann dachte er daran, wie das Ruder vertäut gewesen war.


  Vielleicht war der Kapitän des Bootes verletzt. Vielleicht hatte er das Ruder festgezurrt und sich dann in die Kajüte geschleppt.


  Parwanner murmelte ein Stoßgebet, streckte die Hand nach der Klinke aus und drückte sie langsam herunter.


  Die Kajüte war stockfinster. Durch die Bullaugen auf beiden Seiten fiel nur wenig Licht, und die kleinen runden Inseln grauer Helligkeit schienen die Schwärze ringsum noch zu vertiefen.


  Parwanner tastete mit angehaltenem Atem über die Wand und betätigte den Lichtschalter. Weißes Neonlicht flammte auf und blendete ihn für einen Moment.


  Die Blutspur ging hinter der Tür weiter - eine breite, verschmierte Bahn, die zwischen den Kojen hindurch in den Hintergrund des Raumes führte und hinter einer weiteren Tür verschwand.


  Parwanner kämpfte seine Angst nieder, so gut es ging, und durchquerte den Raum. Die Tür war nur angelehnt. Er stieß sie auf, tastete wieder über die Wand und schaltete das Licht ein.


  Auf dem Boden lag eine Leiche.


  Die Leiche eines Mannes in zerfetzter, blutdurchtränkter Kleidung, seltsam verrenkten Gliedern - und ohne Kopf.


  Der Holzboden ringsum war mit Blut verschmiert. Blut klebte an den Wänden, auf Möbeln, auf den starren Gesichtszügen des Toten und an den Fingern des Mädchens, das hinter der Leiche auf dem Boden hockte, den abgeschlagenen Kopf in den Händen hielt und Parwanner mit leeren Augen anstarrte.


  Der Wald war so finster, dass Raven buchstäblich die Hand nicht mehr vor Augen sah. Er hatte schon nach wenigen Yards die Orientierung verloren. Tiefhängende Äste und Zweige peitschten ihm immer wieder ins Gesicht, und das dornige Gestrüpp, das zwischen den Bäumen wuchs, zerfetzte seine Kleider und riss blutige Kratzer in seine Hände.


  Er war plötzlich gar nicht mehr so sicher, dass Janice wirklich hier entlanggelaufen war. Das Unterholz wuchs so dicht, dass an ein zügiges Vorwärtskommen nicht zu denken gewesen wäre, aber selbst wenn sie diesen Weg eingeschlagen hatte, musste er sie hören. Es war schlichtweg unmöglich, sich in diesem Dschungel leise fortzubewegen.


  Er blieb stehen und schloss lauschend die Augen. Im ersten Augenblick hörte er nichts außer dem Rauschen des Windes, dann glaubte er, irgendwo vor sich das Knacken von Zweigen zu hören.


  »Janice?«


  Der Wald schien seine Stimme zu verschlucken. Das dichte Gestrüpp saugte seine Worte auf, und das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln hörte sich mit einem Mal wie Hohngelächter an.


  Raven schluckte.


  Plötzlich hatte er wieder Angst. Konkrete Angst diesmal. Das Gefühl der Bedrohung war verschwunden, ebenso seine unbegründete Nervosität, aber an ihre Stelle war blanke, brodelnde Angst getreten.


  Das Knacken vor ihm wiederholte sich, und diesmal war er sicher, Schritte zu hören. Aber irgendwie brachte er es nicht fertig, noch einmal die Stimme zu erheben und zu rufen.


  Er musste plötzlich daran denken, wie er sich als Kind allein im Dunkeln gefühlt hatte. Auch damals hatte er Angst vor der Dunkelheit gehabt, und auch damals war da diese unbegründete Furcht gewesen, ein lautes Geräusch zu erzeugen; fast, als befürchte er, die namenlosen Gespenster ringsum durch den Klang seiner Stimme zu wecken.


  Raven grinste verklemmt, um sich selbst Mut zu machen. Schließlich war er kein Kind mehr, und er wusste, dass der Wald ringsum nichts weiter barg als Bäume, Gestrüpp und Dunkelheit. Aber die Angst blieb.


  Er stolperte weiter, stieß sich den Kopf an einem Baum und blieb fluchend stehen. Die Dunkelheit war wirklich total. Die Baumwipfel bildeten über ihm eine einzige kompakte Masse, durch die nicht der geringste Lichtschimmer drang. Von der Straße herauf sickerte ein wenig trübe Helligkeit, aber der Wald saugte selbst dieses bisschen Licht auf und verwob es zu einer grauen, diffusen Masse, in der eine Orientierung fast unmöglich war.


  Raven stieß sich von dem Baum ab, riss seine Jacke mit einer wütenden Bewegung von dem Dornengestrüpp los und ging langsam weiter, die Hände wie ein Blinder tastend vorgestreckt.


  Vor ihm knackte wieder etwas zwischen den Bäumen. Er blieb stehen, holte sein Feuerzeug aus der Tasche und ließ die Flamme aufzüngeln.


  »Janice? Bist du das?«


  Eine, zwei Sekunden lang herrschte Stille. Dann kehrte das Geräusch der Schritte wieder, und eine ziemlich zerzauste Janice brach neben ihm aus dem Unterholz. Das flackernde Licht der winzigen Gasflamme ließ ihren Schatten zu gespenstischen Dimensionen anwachsen. Für einen Moment sah es so aus, als bewege sich hinter ihr ein gigantisches, bizarres Etwas, das mit gierigen Armen nach ihr griff.


  »Was ist los?«, fragte Janice. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Raven lächelte verkniffen, löschte das Feuerzeug und tastete nach Janice' Hand. Seine Gedanken und Empfindungen mussten ziemlich deutlich auf seinem Gesicht zu lesen sein.


  »Ich - ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, antwortete er hastig. »Du bist plötzlich verschwunden und ...«


  »Tut mir leid. Ich habe mich benommen wie ein kleines Kind.«


  »Das macht nichts. Hauptsache, dir ist nichts passiert.«


  »Nichts passiert?« Janice' Hand bebte spürbar unter seinen Fingern. Raven merkte plötzlich, dass sie trotz der Kälte schwitzte. »Von ein paar Kratzern abgesehen bin ich zwar okay, aber ...« Sie brach ab, sog hörbar die Luft ein und schüttelte sich. »Ich habe Angst, wenn ich ehrlich sein soll. Dieser Wald ist mir unheimlich.«


  Raven lächelte zuversichtlich, obwohl Janice das bestimmt nicht sehen konnte. »Es ist dunkel, weiter nichts. Außerdem bin ich ja bei dir.«


  »Hmmm ...«, machte Janice.


  Raven verzichtete auf eine direkte Antwort.


  »Hast du eine Ahnung, wie wir hier wieder rauskommen?«, fragte Janice nach ein paar Sekunden.


  »So, wie wir reingekommen sind. Zu Fuß.«


  »Hör mit dem Blödsinn auf«, sagte Janice scharf. »Ich will zurück zum Wagen. Dieser Wald ist mir nicht geheuer. Außerdem friere ich.«


  Raven drehte sich zögernd um. Durch die Baumstämme schimmerte diffuse, staubige Helligkeit. Aber die Lichtverhältnisse waren hier so unberechenbar, dass er nicht einmal sicher sein konnte, in dieser Richtung wirklich die Straße zu finden.


  Andererseits konnten sie schlecht hier stehen bleiben, bis die Sonne aufging. Er packte Janice' Hand fester, zog sie eng an sich und ging los.


  Der Weg zurück zur Straße glich einem Albtraum. Zweige und dornige Ranken griffen wie stachelbewehrte Fangarme nach ihren Beinen, verhedderten sich in ihrer Kleidung und zerrten an ihren Haaren, und mehr als einmal rannte Raven geradewegs in einen heimtückisch herunterhängenden Ast und schlug sich das Gesicht blutig.


  Sie waren beide total erschöpft, als sie endlich zur Straße zurückgefunden hatten. Raven hatte keine Ahnung, wie lange der bizarre Spaziergang gedauert hatte, aber der Mond war ein gutes Stück über den Himmel gewandert, seit er aus dem Wagen ausgestiegen und hinter Janice hergelaufen war.


  »Endlich«, sagte Janice erleichtert. Sie ließ seine Hand los, setzte sich auf die niedrige Mauer, die den Wald von der Straße trennte, und schloss erschöpft die Augen. »Geschieht mit recht«, murmelte sie. »Was muss ich mich auch so albern benehmen.«


  Raven schüttelte den Kopf. Vor wenigen Augenblicken war er noch wütend auf sie gewesen, aber jetzt, als sie aus der Dunkelheit des Waldes hinaus waren und er erst richtig erkannte, in welchem Zustand sie war, tat sie ihm leid. Ihre Kleider waren zerfetzt und total verdreckt, ihr Haar hing in wirren, verklebten Strähnen herunter, und ihr Gesicht war von Dutzenden winziger Kratzer und Schnitte verunziert.


  »Du siehst aus, als wärst du durch eine Glastür gegangen, ohne sie vorher aufzumachen«, sagte er scherzhaft.


  Janice verzog müde die Lippen. »Ich fühle mich auch so. Aber es ist nichts Schlimmes. Ein paar Stunden Schlaf ...« Sie gähnte, reckte sich demonstrativ und stand auf. Ihren Bewegungen fehlten die gewohnte Mühelosigkeit und Eleganz. »Ein paar Stunden Schlaf«, sagte sie noch einmal, »und ich bin wieder in Ordnung.«


  Raven sah mit gerunzelter Stirn die Straße hinunter. »Ich fürchte, wir müssen unseren Spaziergang noch ein wenig fortsetzen«, sagte er gedrückt. »Oder siehst du zufällig den Wagen?«


  Janice zuckte zusammen. »Aber er - kann nur ein paar hundert Yards entfernt sein.«


  »Möglich. Aber in welcher Richtung?«


  Sie schwieg einen Moment. Schließlich seufzte sie ergeben, kletterte mühsam über die Mauer und winkte auffordernd. »Gehen wir halt zurück. Mit etwas Glück finden wir die Kiste wieder. Und wenn nicht, können wir vom Lokal aus immer noch ein Taxi anrufen.«


  Raven sprang ebenfalls über die Mauer und folgte ihr schweigend. Bis zu dem Lokal waren es vielleicht zwei Meilen - selbst in ihrem erschöpften Zustand keine unüberbrückbare Entfernung. Wahrscheinlich würde niemand mehr wach sein, aber so erschöpft wie er war, hatte er kaum Gewissensbisse, den Wirt aus dem Bett zu klingeln.


  Sie gingen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Raven drehte sich immer wieder um, um nach einem anderen Wagen Ausschau zu halten. Aber natürlich war um diese Uhrzeit niemand mehr unterwegs.


  »Weißt du«, sagte Janice plötzlich, »ich glaube, ich muss mich wirklich entschuldigen.«


  »Musst du nicht«, brummte Raven.


  »Doch, das muss ich. Ich hatte zwar Recht, aber deshalb ...«


  »Du hattest nicht Recht«, unterbrach Raven sie wütend. »Außerdem habe ich keine Lust, mich schon wieder zu streiten.«


  »Wenn hier jemand streitet, dann du. Ich versuche bloß, dir zu erklären, dass ...«


  Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Raven zuckte plötzlich zusammen und starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen auf einen Punkt irgendwo hinter ihr. Sein Unterkiefer klappte herunter, und auf seinem Gesicht erschien ein derart entsetzter Ausdruck, dass Janice ein eisiger Schauer über den Rücken fuhr.


  »Was ist los?«


  Raven antwortete nicht. Er fuhr plötzlich herum, riss Janice mit sich und verschwand mit einem Hechtsprung hinter der Straßenmauer.


  Janice schlug hart mit dem Kopf auf, aber Ravens Hand erstickte ihren Schmerzensschrei.


  »Still!«, zischte er. »Um Gottes willen, sei still!«


  Janice erstarrte. Sie kannte Raven gut genug, um zu wissen, dass schon einiges geschehen musste, wenn er derart rücksichtslos reagierte.


  Einen Moment lang lag sie reglos da und lauschte in die Nacht hinaus. In den ersten Sekunden hörte sie nichts außer ihrem eigenen wummernden Herzschlag und Ravens regelmäßigen Atemzügen. Dann mischte sich ein neues Geräusch in das Wispern der Nacht: ein helles, metallisches Klappern.


  Ravens Hand glitt von ihrem Mund. Janice atmete seufzend ein und sah ihn anklagend an. »Willst du mich umbringen?«, fragte sie leise.


  Raven schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ruhig!«


  Das Geräusch kam näher. Es hörte sich an wie Hufschlag. Der Hufschlag von einem Dutzend oder mehr Pferden.


  Janice richtete sich verblüfft auf. Auf Ravens Gesicht lag ein angespannter, gleichzeitig ungläubiger und ängstlicher Ausdruck. Sein Blick hatte sich an irgendetwas jenseits der Mauer festgesaugt. Seine Lippen bebten, als kämpfe er mit äußerster Kraft um seine Beherrschung.


  Janice schob vorsichtig den Kopf über die Mauer. Das Geräusch der Pferde war jetzt ganz nahe. Sie hatte richtig geschätzt. Es war etwa ein Dutzend Reiter, die in einem eng zusammengedrängten Pulk die Straße heruntergaloppierten. Aber es dauerte noch einmal Sekunden, ehe Janice begriff, woran sie die massigen, dunklen Silhouetten erinnerten. Silhouetten, die sich wie schwarze Scherenschnitte gegen den Nachthimmel abhoben, die Umrisse riesiger, breitschultriger Körper, die in weite, wehende Umhänge gehüllt und mit mächtigen Hörnerhelmen bekrönt waren. Sie selbst hatte sie niemals gesehen, aber Raven hatte ihr die Gestalt bis ins Kleinste beschrieben.


  Janice drehte mühsam den Kopf und sah Raven ungläubig an. »Das sind ...?«


  Raven nickte verkrampft. »Schattenreiter«, flüsterte er heiser. »Es sind Schattenreiter.« Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und sein Blick war immer noch auf die Stelle gerichtet, an der die beiden Reiter verschwunden waren. »Das war es also«, flüsterte er.


  »Was?«


  »Ich habe es die ganze Zeit gespürt.«


  »Du wusstest, dass diese - diese Dinger hier sind?«, fragte Janice.


  »Ich habe gefühlt, dass irgendetwas passieren würde«, antwortete Raven. »Ich habe es die ganze Zeit gespürt.«


  Er sprang plötzlich auf, riss Janice auf die Füße und sprang mit einem Satz über die Mauer.


  »Wir müssen weg hier! Sie werden wiederkommen. Verdammt noch mal - ich habe die ganze Zeit geglaubt, dass es nur eines dieser Wesen gegeben hat. Aber das stimmt nicht. Es war nur eines von vielen!«


  Ravens Stimme schwankte. In seinen Augen flackerte das Grauen.


  »Wir müssen weg!«


  »Natürlich müssen wir das«, entgegnete Janice mit erzwungener Ruhe. »Aber zuallererst musst du dich beruhigen. Du zitterst ja vor Angst.«


  Raven lachte humorlos auf. »Du hast diese Bestie nicht gesehen, Janice! Ein einziger von diesen Dämonen hat ausgereicht, um ganz London zu terrorisieren - und jetzt ist ein Dutzend hier! Sie sind hinter mir her, Janice. Verstehst du mich? Hinter mir!«


  »Du glaubst ...?«


  »Ich weiß es!«, fiel ihr Raven ins Wort. »Ich habe die ganze Zeit gespürt, dass sie kommen. Sie wollen sich rächen. Wahrscheinlich hat es vor mir noch keiner gewagt, sich ihnen so offen entgegenzustellen!


  »Und was willst du jetzt tun?«


  Raven schluckte nervös. Sein Blick richtete sich angstvoll auf die Straße hinter Janice' Rücken. »Ich weiß es nicht. Aber wir müssen weg. Weg von dieser verdammten Insel! Hier sitzen wir in der Falle. Komm!« Er fuhr herum, riss Janice mit sich und begann die Straße hinunterzulaufen.


  Janice folgte ihm stolpernd. Sie hatte Raven noch nie so erlebt wie jetzt. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, erlebte sie, dass er Angst hatte. Mehr noch - sein Verhalten grenzte an Hysterie.


  »Verdammt noch mal - bleib stehen!« Sie riss Raven am Arm herum, verlor das Gleichgewicht und hielt sich im letzten Augenblick an seiner Jacke fest.


  »Es hat überhaupt keinen Sinn wegzulaufen«, sagte sie, während sie sich mühsam wieder aufrichtete.


  Ravens Gesicht zuckte. Er stieß sie grob von sich, trat einen halben Schritt zurück und hob die Hand. Für einen winzigen Moment sah es so aus, als wolle er sie schlagen.


  Aber dann entspannte er sich wieder, und auf seinen Zügen erschien ein betroffener, schuldbewusster Ausdruck.


  »Verzeih«, sagte er leise. »Ich habe die Nerven verloren. Es tut mir leid.«


  Janice schüttelte wütend den Kopf. »Es braucht dir nicht leidzutun. Aber du tust dir selbst keinen Gefallen, wenn du in blinder Panik davonrennst.«


  Sie bückte sich, zog ihren Schuh aus und betrachtete kritisch den Absatz, während sie auf einem Bein balancierte und sich erneut an Ravens Jacke festhielt.


  »Der ist hin. Abgebrochen. Man sollte in solchen Schuhen keine Rekordversuche im Dauerlauf unternehmen. Bist du eigentlich sicher, dass es dieselben Reiter waren?«


  »Du hast sie doch gesehen.«


  »Ich habe ein paar seltsame Männer auf Pferden gesehen«, entgegnete Janice. »Immerhin könnte es eine zufällige Ähnlichkeit sein.«


  Raven schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ich spüre, dass es sich um die gleichen Dämonen handelt. Eine Begegnung wie diese vergisst man nicht so leicht. Vielleicht nie. Können wir weitergehen?«


  Janice nickte, steckte ihre nutzlosen Schuhe in Ravens Jackentaschen und hakte sich bei ihm unter.


  Sie war nicht halb so ruhig, wie sie sich gab. In ihrem Inneren brodelte es. Sie hatte genauso deutlich wie Raven gespürt, dass die Gestalten, die da an ihnen vorübergerast waren, keine Menschen waren. Der Atem des Bösen, des Unmenschlichen, der sie wie eine unsichtbare Aura umgab, hatte auch sie gestreift.


  Aber wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, Raven zu beruhigen, dann die, möglichst gleichmütig zu tun. Sie würde alles nur verschlimmern, wenn sie zeigte, wie es in ihr wirklich aussah.


  Raven ging immer noch schnell. Er drehte sich immer wieder um und starrte angstvoll die Straße hinunter. Aber er hatte sich wieder in der Gewalt.


  »Ich möchte nur wissen, was sie hier suchen«, murmelte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nur meinetwegen gekommen sind.«


  »Vorhin warst du ganz sicher.«


  »Wenn sie gekommen wären, um mich umzubringen, wäre ich längst tot«, entgegnete Raven. »Der, den ich kennen gelernt habe, hat jedenfalls nicht lange gefackelt.«


  »Immerhin hast du ihn besiegt«, gab Janice zu bedenken.


  Raven lachte rau. »Oh ja! Es war ein Kinderspiel, weißt du.« Er betrachtete für einen Augenblick seine Handflächen. Die dünnen weißen Linien darauf waren kaum noch zu sehen. Die Ärzte, die seine Hände zusammengeflickt hatten, hatten wirklich etwas von ihrem Handwerk verstanden. Aber die Narben würden trotzdem bis an sein Lebensende bleiben - eine dauerhafte Erinnerung daran, wie knapp er bei seiner ersten Begegnung mit dem Schergen der Hölle dem Tod entgangen war.


  »Ich war richtig enttäuscht, als alles vorbei war«, fuhr er sarkastisch fort. »Schließlich bekommt man nicht jeden Tag Gelegenheit, mit einem lebenden Schatten zu kämpfen.« Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Wir müssen weg hier«, sagte er. »Am besten noch heute Nacht.«


  »Eigentlich passt es nicht zu dir wegzulaufen«, sagte Janice.


  »Ich laufe nicht weg. Ich ...« Raven brach ab, biss sich auf die Lippen und beschleunigte seine Schritte. Janice hatte plötzlich den Eindruck, als ob ihm die letzten Worte leidtaten.


  »Du willst nicht aus Angst weg, nicht wahr?«, fragte sie mühsam. »Du ...«


  »Hör auf!«


  »Du glaubst, dass ich ebenfalls in Gefahr bin«, fuhr Janice langsam fort. »Und ich weiß sogar, warum. Du hast es mir selbst erzählt.«


  »Was habe ich dir erzählt?«


  Janice blieb stehen. »Du selbst hast gesagt, dass die Schattenreiter nur - nur für ihre Opfer sichtbar sind«, sagte sie stockend.


  Raven schüttelte unwillig den Kopf. Aber er widersprach ihr nicht.


  Sie wussten beide, dass sie Recht hatte.


  Der Regen hatte kurz vor Sonnenaufgang begonnen, und mit ihm waren die Kälte des bevorstehenden Winters und das trübe Zwielicht eines Herbstmorgens über die Insel hereingebrochen. Die Temperaturen waren schlagartig gefallen, und der Seewind, der noch am vergangenen Abend mild und fast warm gewesen war, biss jetzt mit Millionen winziger Zähne in Ravens Gesicht.


  Er zog die Schultern hoch, vergrub die Linke in der Manteltasche und fuhr sich mit der freien Hand nervös über das Gesicht. Er fühlte sich unwohl. Er fror. Sie waren erst nach drei Uhr in die Pension zurückgekommen, und er hatte während der übrigen Nachtstunden so gut wie gar nicht geschlafen.


  Keiner von ihnen hatte die Schattenreiter noch einmal erwähnt. Aber wahrscheinlich hatte Janice genauso wie er an nichts anderes gedacht.


  Ihre Worte vom vergangenen Abend gingen ihm nicht aus dem Sinn. Natürlich war es nicht seine Art wegzulaufen - im Gegenteil. Wahrscheinlich hätte er sich wohler gefühlt, wenn er hierbleiben und den Kampf gegen die Dämonen aufnehmen könnte. Aber er konnte nur so lange den Helden spielen, wie sein eigenes Leben auf dem Spiel stand. Und die Tatsache, dass Janice die Unheimlichen ebenso gesehen hatte, war ihm Warnung genug.


  Die Bestien würden sich kaum damit zufriedengeben, ihn zu töten. Sie würden auch Janice umbringen - und vielleicht nicht nur sie. Er hatte schon einmal zu spüren bekommen, wie wenig den Schattenreitern ein Menschenleben galt.


  Dabei war er sich darüber im Klaren, dass er höchstens ein paar Tage gewinnen konnte. Die Monster waren um die halbe Welt herbeigeeilt, um ihn zu finden. Sie würden ihn auch in London aufstöbern. Aber dort kämpfte er wenigstens auf eigenem Boden. Und dort hatte er Freunde. Außerdem konnte er dafür sorgen, dass Janice außer Gefahr war. Sie hatte zwar noch keine Ahnung von ihrem Glück - aber er würde sie wegschicken, sowie die Fähre an der englischen Küste angelegt hatte. Irgendwohin, möglichst weit weg von London - und von ihm.


  Er stand auf, stampfte ein paarmal mit den Füßen, um das taube Gefühl daraus zu vertreiben, und legte den Kopf in den Nacken. Graue, schwere Regenwolken trieben vom Meer her über die Insel. Es sah aus, als wäre der Himmel heruntergesackt.


  »Kein sonderlich schöner Abschied«, sagte Janice neben ihm.


  »Auf diese Weise fällt er dir vielleicht nicht ganz so schwer«, antwortete Raven. »Außerdem kann das Wetter in London ganz anders sein. Vielleicht tobt sich das Unwetter hier aus.«


  »Das wird es bestimmt«, nickte Janice. »Spätestens, wenn der Mann von der Autovermietung sein Büro aufschließt und feststellt, dass du den Wagen nicht zurückgebracht hast. Du kannst Arger bekommen.«


  »Ich habe ihm einen Brief hinterlassen«, antwortete Raven. »Und ein paar Pfund extra. Vielleicht geschieht ein Wunder, und er schickt dir deine Handtasche nach.«


  Janice verzog die Lippen. »Du glaubst wirklich an das Gute im Menschen, wie?«, fragte sie.


  Raven zuckte wortlos mit den Schultern. Sie hatten den Wagen am vergangenen Abend nicht wiedergefunden. Und sie hatten keine Zeit mehr gehabt, am nächsten Morgen danach zu suchen. Die Fähre, die vor ihnen im Hafenbecken lag, würde in einer knappen halben Stunde ablegen, und das nächste Schiff fuhr erst am Abend. Das Risiko, noch einen ganzen Tag auf der Insel verbringen zu müssen, war ihm zu groß gewesen.


  Selbst jetzt ertappte er sich immer wieder dabei, wie er sich umdrehte und misstrauisch seine Umgebung musterte. Trotz der frühen Stunden herrschte hier am Hafen bereits reger Verkehr. Menschen hasteten vorüber, Lastwagen brachten Fracht zum Kai und standen wartend vor den noch geschlossenen Lagerhallen, und dicht neben Raven und Janice lümmelte ein verschlafen dreinblickender Mann neben einem ganzen Berg von Gepäck. Offensichtlich wartete er ebenfalls darauf, auf die Fähre zu gehen.


  Nein, sie waren sicher. Hier jedenfalls. Die Schattenreiter scheuten die Öffentlichkeit. Obwohl niemand sie gegen ihren Willen sehen würde, zogen sie es vor, ihre Opfer in aller Stille zu erledigen. Jedenfalls hoffte er das.


  Das Brummen eines Automotors durchbrach die Geräusche des Hafens. Raven blinzelte neugierig zur Straße hinüber. Der Wagen war nicht zu sehen, aber dem Lärm nach zu urteilen, musste der Fahrer rasen, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Janice grinste. »Da hat es jemand offensichtlich noch eiliger als du, die Insel zu verlassen.«


  Der Polizeiwagen bog mit quietschenden Reifen und eingeschaltetem Rotlicht um die Kurve, schlitterte ein Stück über das regenfeuchte Kopfsteinpflaster und kam schließlich mit einem harten Ruck zum Stehen. Die beiden hinteren Türen flogen in einer synchronen Bewegung auf, und zwei uniformierte Polizisten stiegen aus dem Fahrzeug. Ein dritter, zivil gekleideter Mann folgte ihnen wenige Sekunden später.


  Janice runzelte verblüfft die Stirn. »Sag mal, bist du sicher, dass du unsere Zimmer bezahlt hast?«, fragte sie halblaut.


  »Dir wird das Witzemachen gleich vergehen«, antwortete Raven. »Ich glaube, die Herrschaften sind wirklich auf der Suche nach uns.«


  Er täuschte sich nicht. Einer der uniformierten Polizisten schlenderte wie zufällig nach rechts und blockierte den einzigen möglichen Fluchtweg vom Kai, während die beiden anderen mit raschen Bewegungen zu ihnen herüberkamen.


  »Mr. Raven?«


  Raven nickte. »Ja. Sie - suchen mich?«


  »Jetzt nicht mehr«, antwortete der Zivilbeamte trocken. »Aber wir hätten ein paar Fragen an Sie. An Sie und Miss ...«


  »Land«, half Janice aus. »Janice Land. Und Sie?« Sie lächelte unschuldig. »Ich hatte Ihren Namen nicht genau verstanden.«


  »Vielleicht, weil ich ihn nicht genannt habe«, antwortete der Inspektor. »Aber ich will nicht unhöflicher sein als nötig. Mein Name ist Belders. Inspektor Belders, um genau zu sein.« Er zog die Schultern hoch, schüttelte sich demonstrativ und deutete mit einer Kopfbewegung auf seinen Wagen. »Setzen wir uns hinein. Es ist ziemlich ungemütlich hier.«


  »Wir haben nicht sehr viel Zeit«, entgegnete Raven. »Die Fähre ...«


  »Sehen wir«, unterbrach ihn Belders.


  Raven tauschte einen überraschten Blick mit Janice, zuckte dann mit den Schultern und folgte dem Inspektor zum Wagen.


  »Sie haben es ziemlich eilig, die Isle of Wight zu verlassen, wie?«, begann Belders, nachdem sie im Wagen Platz genommen hatten.


  Raven nickte. »Die nächste Fähre geht erst am Abend. Und ich möchte heute noch nach London zurück.«


  »Wichtige Geschäfte?«


  Raven lächelte. »Warum interessiert Sie das?«


  »Mich interessiert prinzipiell alles.« Belders beugte sich vor, gab dem Fahrer ein Zeichen und ließ sich mit einem Seufzer in die Polster zurücksinken. Der Wagen setzte sich in Bewegung.


  »He!«, sagte Raven erstaunt. »Was ...?«


  »Ich fürchte, Sie müssen doch ein wenig später nach London zurückkehren, Mr. Raven«, unterbrach ihn Belders ruhig.


  »Aber unser Gepäck ...«


  »Darum kümmern wir uns.« Belders lächelte böse. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Unsere Polizei ist ziemlich wachsam.«


  Raven schluckte die boshafte Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. »Vielleicht erklären Sie mir, was das Ganze soll«, sagte er mit erzwungener Ruhe.


  »Sie wissen es nicht?« Belders Stimme klang ungläubig, und in seinen Augen lag ein misstrauisches Glitzern. »Sie haben wirklich keine Ahnung?«


  »Hat es mit dem Wagen zu tun?«, fragte Janice.


  Belders antwortete nicht. Aber auf seinem Gesicht lag plötzlich ein Ausdruck höchster Aufmerksamkeit. Er gefiel Raven nicht. Der ganze Mann gefiel ihm nicht sonderlich.


  »Ich weiß, dass wir ihn hätten zurückbringen müssen«, fuhr Janice fort. »Aber wir hatten es gestern Abend ziemlich eilig, und ...«


  »Gestern Abend? Wo waren Sie da?«


  Raven warf Janice einen warnenden Blick zu.


  »Ich möchte zuerst wissen, was hier überhaupt gespielt wird«, sagte er betont langsam. »Vorher beantworte ich keine Frage. Und Miss Land auch nicht.«


  Belders zwinkerte überrascht, schwieg einen Augenblick und zuckte dann mit den Schultern. »Es ist Ihre Sache, wie viel Arger Sie sich einhandeln wollen. Ich habe lediglich ein paar Fragen an Sie und Ihre Freundin. Wenn Sie sie beantworten und ich mit den Antworten zufrieden bin, können Sie gehen. Wenn nicht ...«


  »Sagen Sie uns endlich, was los ist«, verlangte Raven. »Sie müssen es.«


  Belders grinste. »Sie haben entschieden zu viele schlechte Kriminalfilme gesehen, Mr. Raven«, sagte er ruhig. »Wir sind hier nicht in Chicago. Sie werden jetzt mit mir zur Wache fahren, und dort unterhalten wir uns in aller Ruhe.« Seine Stimme wurde plötzlich um eine winzige Spur schärfer. »Und ich rate Ihnen dringend, sich ein wenig kooperativer zu verhalten, wenn Sie nicht noch mehr Arger haben wollen.«


  »Noch mehr?«, fragte Raven. »Welchen Arger haben wir denn schon?«


  Belders grinste, drehte sich zur Seite und starrte für den Rest der Fahrt schweigend aus dem Fenster.


  Der Wagen brauste mit hoher Geschwindigkeit durch die engen Straßen des Hafenviertels. Der Fahrer hatte das Blaulicht ausgeschaltet, aber die Straßen waren dank der frühen Morgenstunde und des schlechten Wetters wie leergefegt, sodass er auf den Verkehr wenig Rücksicht zu nehmen brauchte.


  Sie erreichten die Wache nach weniger als fünf Minuten - ein altes, zweistöckiges Gebäude mit schmalen Fenstern, hinter denen trübgelbes Licht brannte.


  Belders stieg aus. »Gehen wir.«


  Raven wartete, bis Janice der Aufforderung Folge geleistet hatte, und kletterte dann ebenfalls aus dem Fahrzeug. Ein eisiger Windstoß traf ihn, drang durch seine Kleidung und ließ ihn frösteln. Er blieb stehen, schüttelte sich und vergrub die Hände in den Taschen.


  »Gehen wir hinein«, sagte Belders. »Drinnen ist es gemütlicher.«


  Raven warf ihm einen eisigen Blick zu. Belders' Lächeln gefror. Er drehte sich um, winkte auffordernd und sprang mit zwei weit ausholenden Schritten die Treppe empor. Raven und Janice folgten ihm etwas langsamer.


  »Ich möchte wirklich wissen, was das soll«, murmelte Janice, während sie hinter dem Inspektor durch den Korridor gingen. An der Decke brannte nur eine einzige, trübe Lampe. Aus einem der Räume, an denen sie vorbeikamen, drang das hektische Klappern einer Schreibmaschine, und irgendwo in einem anderen Teil des Gebäudes grölte ein Betrunkener. »Diese freundliche Einladung kommt einer Verhaftung gleich.«


  Raven nickte grimmig. »Es ist eine Verhaftung«, bestätigte er. »Dieser Belders sucht nur einen Grund, mich in Handschellen zu legen. Aber ich weiß auch nicht, warum.« Er versuchte, möglichst gelassen zu lächeln, und deutete ein Schulterzucken an. »Wir werden es erfahren, früher oder später.«


  »Vielleicht geht es wirklich um den Wagen. Möglicherweise wurde er gestohlen.«


  Raven schüttelte den Kopf. »Deswegen würde er nicht so ein Theater aufführen.«


  Belders blieb vor einer Tür am Ende des Ganges stehen, machte eine einladende Geste und wartete, bis Raven und Janice das Büro betreten hatten.


  Es war ein kleiner, fensterloser Raum mit weiß getünchten Wänden, dessen gesamte Einrichtung aus einem Tisch, drei Stühlen und ein paar Fahndungsfotos an den Wänden bestand.


  Raven blieb abrupt stehen. »Was ist das hier? Ein Verhörraum?«


  »So etwas Ähnliches«, bestätigte Belders. »Er dient manchmal auch anderen Zwecken. Wir haben hier nicht so viel Platz, wissen Sie.« Er drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Es gab ein hallendes Geräusch. Raven bemerkte plötzlich, dass die Tür keinen Knauf hatte. Offensichtlich konnte sie nur von außen geöffnet werden.


  Belders schälte sich aus dem Mantel und warf ihn achtlos über einen der Stühle. »Nehmen Sie Platz!«


  Raven zögerte.


  »Setzen Sie sich ruhig«, sagte Belders. »Ich möchte lediglich mit Ihnen sprechen. Mehr nicht.«


  »So?« Raven verzog spöttisch das Gesicht. »Und warum dann dieser Aufwand?«


  Belders lächelte, ging um den Tisch herum und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Können wir anfangen?« Er zog einen Notizblock aus der Jackentasche, legte ihn aufgeklappt vor sich auf den Tisch und faltete die Hände. Seltsamerweise verzichtete er darauf, einen Stift bereitzuhalten.


  »Je eher, desto besser.«


  Belders grinste. »Gut. Sie sind seit vierzehn Tagen hier, nicht?«


  »Stimmt.«


  »Weshalb?«


  »Weshalb kommt man hierher?«, gab Raven giftig zurück. »Um Urlaub zu machen natürlich.«


  »Natürlich«, nickte Belders. »Weshalb sonst? Haben Sie sich gut erholt?«


  Janice zog scharf die Luft ein. »Bis jetzt ja.«


  »Und gestern Abend sind Sie beide zu McCaverns Pub hinaufgefahren, um an dem Gartenfest teilzunehmen. Sie kamen etwa gegen 22 Uhr dort an.«


  »Und wir sind bis etwa ein Uhr dort geblieben. Aber das wissen Sie ja bestimmt.«


  »Natürlich. Darf ich fragen, wann Sie in die Pension zurückgekehrt sind?«


  In Raven begann eine Alarmglocke zu schrillen. Er spürte, dass Belders allmählich begann, ernst zu machen. Vielleicht hatten die ganzen dramatischen Umstände, unter denen er sie hergebracht hatte, nur dazu gedient, ihn - Raven - wütend zu machen und zu einer unüberlegten Äußerung zu verleiten.


  »Genau weiß ich es nicht. Aber es muss gegen drei gewesen sein. Vielleicht später.«


  »Eher halb vier«, sagte Janice.


  Belders überlegte einen Moment. Sein Blick wanderte zwischen Janice und Raven hin und her. Man konnte direkt sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


  »Eine lange Zeit für die paar Meilen«, sagte er lauernd. »Sie hatten doch einen Wagen. Einen grünen Rover, nicht wahr?«


  Raven seufzte. »Ihr schauspielerisches Talent in Ehren, Mr. Belders - aber was soll das alles? Sie wissen ebenso gut wie ich, dass wir uns den Wagen gemietet haben, und Sie wissen wahrscheinlich genauso gut, dass wir damit zu dem Fest gefahren und auch wieder damit zurückgefahren sind.«


  »Ich weiß aber auch, dass Sie den Wagen irgendwo unterwegs stehen gelassen haben. Sie sind zu Fuß zurückgegangen, den größten Teil der Strecke zumindest. Warum? Und warum haben Sie den Wagen nicht zurückgebracht?«


  »Weil ...« Raven brach wütend ab, starrte zu Boden und zählte in Gedanken bis zehn.


  »Auch wenn es sich albern anhört«, sagte er dann, »aber wir sind unterwegs ausgestiegen und ein Stück zu Fuß gegangen. Danach haben wir den Wagen nicht wiedergefunden. Aber ich habe die Papiere in einen Umschlag gesteckt, zweihundert Pfund dazugetan und mich in einem kurzen Brief bei dem Besitzer der Autovermietung entschuldigt. Das Geld sollte seine Unkosten decken.«


  »Rufen Sie in der Pension an, wenn Sie uns nicht glauben. Wir wollten den Wagen bestimmt nicht stehlen«, sagte Janice. »Wir hätten wohl auch Schwierigkeiten, ihn als Handgepäck mit auf die Fähre zu bringen.«


  Belders griff wortlos in seine Jacketttasche und förderte einen schmalen Briefumschlag zu Tage. »Ich habe den Brief hier. Auch die zweihundert Pfund. Ich glaube kaum, dass Sie deswegen Arger kriegen. Ich kenne den Besitzer der Autovermietung, ein netter alter Mann.« Er lächelte, legte den Umschlag vor sich auf den Tisch, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sagen, Sie hätten den Wagen nicht wiedergefunden?«


  »Es verhält sich so«, bestätigte Raven. »Auch wenn es sich verrückt anhört.«


  Belders nickte. »Wir wissen, dass Sie den Wagen verlassen haben. Wir haben Ihre Spuren gesehen. Ziemlich leichtsinnig, nachts und allein in den Wald zu gehen.« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf und starrte Raven durchdringend an. »Haben Sie schon einmal den Namen Tabett gehört? Andrew Tabett?«


  Raven schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Oder kennen Sie diesen Mann?« Belders zog ein zerknittertes Foto aus der Tasche und reichte es über den Tisch.


  Raven warf nur einen flüchtigen Blick auf die Aufnahme. Das Bild zeigte einen etwa vierzigjährigen, stoppelbärtigen Mann mit dunklen Haaren und kleinen, stechenden Augen.


  »Nie gesehen.«


  »Sie auch nicht, Miss Land?« Belders reichte das Foto an Janice weiter.


  »Nein. Warum?«


  »Sagt Ihnen der Name Frank Calamis etwas?«, bohrte Belders weiter.


  »Nein. Ich habe weder diesen noch den Namen Tabett vorher gehört«, erklärte Raven. »Und ich wüsste auch nicht, was wir mit diesen beiden Männern zu tun haben.«


  Belders steckte das Foto zurück, zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und bot Raven und Janice welche an.


  Beide lehnten ab.


  »Die Isle of Wight ist ein ziemlich ruhiger Ort«, begann Belders nach sekundenlangem Schweigen. »Wir haben zwar unsere Pappenheimer, aber bis auf ein paar kleine Diebstähle und Betrügereien ist es hier normalerweise recht friedlich. Oder war es.«


  »War?«, fragte Raven.


  Belders betrachtete scheinbar interessiert seine Fingernägel. »Sehen Sie, Mr. Raven, wir hatten in den letzten zwölf Jahren hier genau zwei Morde. Beide geschahen gestern Abend.«


  »Tabett und ...?«


  »Und Calamis, richtig. Oder jedenfalls fast richtig. Calamis wurde auf dem Meer ermordet, auf seiner Jacht, um genau zu sein. Aber es gibt da gewisse Parallelen. Und ich hatte gehofft, Sie könnten mir weiterhelfen.«


  »Ich?«, fragte Raven überrascht. »Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?«


  »Sehen Sie, Mr. Raven - die Männer wurden beide auf die gleiche grausame Weise umgebracht. Calamis draußen auf dem Kanal. Und Tabett hier. Genauer gesagt, in Ihrem Wagen. Zehn Minuten nachdem Sie das Fest verlassen hatten!«


  Die Felsen stürzten an dieser Stelle der Küste beinahe senkrecht ins Meer. Selbst an ruhigen Tagen bildete die Brandung hier hohe, schaumige Wellenkronen, und das unablässige Tosen und Donnern der Wellen war bis weit ins Innere der Insel zu hören. Bei gutem Wetter konnte man von dieser Stelle aus die französische Küste als dünnen schwarzen Strich am Horizont erkennen. Heute jedoch bedeckten schwere, treibende Regenwolken den Himmel. Das Meer war aufgewühlt und unruhig, eine graue, kochende Masse, die mit unablässiger Wut gegen die schwarzen Felsen anbrandete. Der Regen bildete einen grauen, treibenden Vorhang, der Himmel und Meer miteinander zu verbinden schien.


  Der Wagen stand dicht vor der Felskante. Seine Vorderräder waren vielleicht noch fünfzehn Zoll vom Abgrund entfernt, und die Scheibenwischer liefen trotz des ausgeschalteten Motors.


  Slade überprüfte ein letztes Mal seine Kamera, zog den Reißverschluss seiner gelben Öljacke zu und öffnete dann die Tür.


  Die Kälte fiel wie ein unsichtbares Raubtier mit Millionen kleiner, spitzer Zähne über ihn her, biss in seine Hände und sein Gesicht und ließ ihn schaudern. Er stieg ächzend aus dem Wagen, hängte sich die Kamera über die Schulter und knallte die Tür hinter sich zu. Das Geräusch ging im Heulen des Windes und dem unablässigen Donnern der Brandung tief unter ihm verloren.


  Er drehte sich einmal um seine Achse, blinzelte aus zusammengekniffenen Augen über die graue, regenverschleierte Landschaft und trat dann dicht an die Felskante heran. Für einen Augenblick wurde ihm schwindlig. Er trat einen halben Schritt zurück, hielt sich an der Karosserie des Wagens fest und atmete tief ein.


  Der Abgrund vor ihm war nicht sonderlich tief. Dreißig, vielleicht vierzig Fuß, aber der kochende Ozean unter ihm vermittelte den Eindruck, dass sich die gesamte Felskante bewegte.


  Slade lächelte verkrampft. Er hatte eigentlich nicht allein hier herausfahren wollen, aber jetzt war er plötzlich froh, dass keiner von seinen Kollegen hier war.


  Er nahm die Kamera von den Schultern, fuhr mit dem Ärmel über das Objektiv und blickte durch den Sucher. Der verkleinerte Blickwinkel der Kamera ließ die Landschaft noch düsterer erscheinen. Für einen Moment verschwand der Unterschied zwischen Meeresoberfläche und Himmel ganz, und Slade hatte den Eindruck, in eine umrisslose graue Masse zu blicken.


  Er nickte zufrieden. Genau das, was er brauchte. Sicherlich hatte die Insel schönere Bilder zu bieten, aber er war auf der Suche nach Stimmungen, nicht nach Postkartenromantik.


  Er drückte dreimal hintereinander auf den Auslöser, setzte die Kamera ab und trat ein paar Schritte zurück, bis die flache Schnauze des Jaguars im Bild war. Das feuchte, mit Millionen winziger runder Tröpfchen bedeckte Blech des Wagens bildete einen reizvollen Gegensatz zu der urtümlichen Stimmung. Er machte zwei weitere Aufnahmen, ging dann um den Wagen herum und schwenkte die Kamera, bis der Waldrand im Bild war.


  Irgendetwas bewegte sich zwischen den Stämmen. Slade ließ den Apparat sinken, fuhr sich mit dem Jackenärmel über die Augen und blinzelte neugierig zum Wald hinüber. Aber die Entfernung war zu groß, um mehr als den Eindruck einer Bewegung zu erkennen.


  Slade griff in die wasserdichte Umhängetasche, in der er seine Fotoutensilien aufbewahrte, nahm ein Fünfzehn-Zoll-Teleobjektiv heraus und schraubte es mit routinierten Bewegungen auf die Kamera.


  Als er diesmal durch den Sucher blickte, hatte er den Eindruck, nur noch wenige Yards vom Waldrand entfernt zu sein. Die feucht schimmernden Baumstämme schienen auf Armeslänge näher gerückt zu sein.


  Slade stieß ein erstauntes Keuchen aus, als die Gestalt im Bildausschnitt erschien.


  Es war ein Reiter. Aber der seltsamste Reiter, den der Fotoreporter je gesehen hatte.


  Seine Größe ließ sich schlecht abschätzen. Er hatte nichts, was als Größenvergleich dienen konnte. Trotzdem hatte Slade den Eindruck, dass sowohl der Reiter als auch sein Tier gigantisch waren.


  Der Mann trug einen weiten, wallenden Umhang, der seine Gestalt fast zur Gänze verdeckte. Auf seinem Kopf saß ein riesiger, von zwei spitzen, nach oben gebogenen Hörnern gekrönter Helm, der in einem sonderbar geformten Gesichtsschutz endete. Und die Gestalt war völlig schwarz.


  Slade versuchte verblüfft, den sonderbaren Eindruck in Worte zu kleiden. Es ging nicht. Der Reiter war nicht einfach schwarz - es war, als betrachte er einen Schatten, dem der dazugehörige Körper abhandengekommen war. Ein gigantischer, scherenschnittartiger Umriss, der sich gegen den Hintergrund des Waldes kaum abhob.


  Der Reiter bewegte sich. Sein Pferd stampfte unruhig auf dem Boden, und über den langen Umhang liefen Wellen und Zuckungen, als wäre das Kleidungsstück von eigenständigem Leben erfüllt.


  Slade hatte plötzlich das Gefühl, dass es besser wäre, wenn der Reiter ihn nicht bemerkte. Er setzte die Kamera ab, wandte sich ab und lief mit schnellen Schritten um den Jaguar herum.


  Als er die Kamera wieder ansetzte, hatte sich das Bild verändert. Der Reiter war mittlerweile vollends aus dem Wald herausgeritten. Slade konnte erkennen, dass das Pferd eigentlich kein Pferd war. Obwohl auch dieses Tier eigentlich nur aus schwarzen Schatten bestand, war der Unterschied doch deutlich.


  Der Schädel war dreieckig, eigentlich eher ein Drachenkopf als der Schädel eines Pferdes. Kleine böse Augen funkelten unter stacheligen Hornkämmen hervor, und das Gebiss in dem weiten, gierig aufgerissenen Maul hätte jeden Haifisch vor Neid erblassen lassen.


  Slades Finger tasteten nach dem Auslöser. Er war bis jetzt viel zu verblüfft gewesen, um auch nur daran zu denken, eine Aufnahme zu machen.


  Der Kopf des Reiters zuckte in einer blitzschnellen Bewegung herum, als die Kamera klickte. Der Blick der dunklen Augen schien sich direkt in Slades Seele zu bohren.


  Der Reporter fror plötzlich. Er versuchte die Kamera zu senken, um diesem grauenhaften, eisigen Blick auszuweichen, aber es ging nicht. Sein Körper war wie gelähmt.


  Der Reiter zwang sein Tier mit einer herrischen Bewegung herum und trabte langsam auf Slades Standort zu.


  »Aber das ist doch unmöglich«, flüsterte Slade. Über diese Entfernung konnte der Mann das leise Klicken der Kamera einfach nicht gehört haben!


  Slades Hände begannen zu zittern. Er versuchte, die Kamera zu senken, aber sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam.


  Plötzlich hatte er Angst. Der Reiter strahlte eine fast greifbare Aura des Bösen, Gewalttätigen aus.


  Und er kam immer näher.


  Raven starrte Belders fast eine Minute lang an, ohne etwas zu sagen.


  »Sie - Sie verdächtigen uns, etwas damit zu tun zu haben?«, murmelte er dann.


  Belders schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich verdächtige Sie nicht, Mr. Raven. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass Sie genauso überrascht sind wie ich. Sie haben nichts von diesen Morden gewusst. Aber ich muss Sie trotzdem bitten, noch ein paar Tage hierzubleiben.«


  Janice lachte leise und humorlos. »Sie verdächtigen uns nicht, aber Sie halten uns trotzdem fest?«


  Belders nickte. »Richtig, Miss Land. Tabett wurde in Ihrem Wagen ermordet. Er hatte eine Visitenkarte von Ihnen in der Tasche.«


  »Das ist doch noch lange kein Grund ...«


  Belders hob abwehrend die Hände. »Es ist kein Grund, Sie festzuhalten. Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass Sie mehr darüber wissen, als Sie momentan zuzugeben bereit sind.«


  Raven verzog die Lippen. »Eine ziemlich kühne Vermutung.«


  »Der Mordanschlag galt Ihnen, nicht wahr?«, sagte Belders leise.


  Gegen seinen Willen zuckte Raven zusammen. »Wie - kommen Sie darauf?«, fragte er überrascht.


  Belders grinste. »Sie enttäuschen mich, Raven. Wir sind in gewissem Sinn Kollegen, vergessen Sie das nicht. Und ich bin keineswegs zu dumm, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Es war purer Zufall, dass Sie nicht im Wagen gesessen haben, und es war ein noch größerer Zufall, dass der bedauernswerte Tabett sich ausgerechnet diesen Wagen ausgesucht hat, um sein Haushaltsgeld aufzubessern. Die Eile, mit der Sie plötzlich die Insel verlassen wollen, würde selbst einem Hilfspolizisten zu denken geben. Sie haben Angst, Mr. Raven. Und ich möchte wissen, vor wem.«


  »Sie ...«


  Belders Freundlichkeit verschwand von einer Sekunde zur anderen. »Tabett wurde aus Versehen ermordet, da bin ich ganz sicher. Sie, Mr. Raven, sollten jetzt tot im Leichenschauhaus liegen. Jemand ist hinter Ihnen her. Und ich will wissen, warum.«


  »Und wenn ich es selbst nicht weiß?«, fragte Raven.


  »Sie geben also zu, dass ...«


  »Ich gebe überhaupt nichts zu«, antwortete Raven ruhig. Allmählich begann er, sich auf die Art des Inspektors einzustellen. »Aber selbst wenn Sie Recht hätten - glauben Sie nicht, dass ich längst zu Ihnen gekommen wäre, wenn ich wüsste, dass mir jemand nach dem Leben trachtet?«


  Belders zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie mein einziger Zeuge sind. Der einzige Mensch, der mehr über diese Morde weiß - oder wissen kann. Ich kann Sie nicht weglassen.«


  »Sie werden sich Schwierigkeiten einhandeln«, sagte Janice.


  Belders grinste. »Sie sind nicht die Erste, die mir das prophezeit, Miss Land. Wenn ich Angst hätte, wäre ich nicht Polizist geworden.«


  Janice stand wütend auf. »Ich denke jedenfalls nicht daran, hier zu bleiben und mir Ihre abstrusen Vermutungen anzuhören.«


  »Sie können jederzeit in Ihre Pension zurück. Das Zimmer ist noch frei«, entgegnete Belders.


  Janice warf Raven einen Hilfe suchenden Blick zu. »Ich möchte weg hier.«


  »Ich lasse Sie zur Pension bringen, wenn Sie wollen«, sagte Belders überraschend freundlich. Er stand auf, trat um den Tisch herum und nahm einen Schlüssel aus der Tasche.


  Raven erhob sich ebenfalls, als Belders die Tür aufschloss und Janice an ihm vorbei auf den Korridor trat. Aber der Inspektor hielt Raven mit einer raschen Handbewegung zurück.


  »Sie noch nicht, Mr. Raven. Ich hätte noch ein paar Fragen. Es dauert nicht lange.«


  Raven überlegte einen Augenblick. Natürlich konnte er jetzt an Belders vorbeigehen und Janice begleiten. Aber der Inspektor saß letztendlich am längeren Hebel. Er war sicher, dass Raven irgendetwas wusste, was ihm bei der Aufklärung seines Falles helfen konnte, und er würde nicht aufgeben, ehe er nicht die Informationen erhalten hatte, die er brauchte.


  Janice blieb auf dem Korridor stehen. »Ich werde in dem Café gegenüber warten.«


  »Es dauert nicht lange«, sagte Belders. »Vielleicht eine halbe Stunde.«


  Janice bedachte ihn mit einem Blick, der einen Hochofen zu Eis hätte erstarren lassen können, drehte sich dann mit einem Ruck um und verschwand.


  Belders schloss nachdenklich die Tür, schüttelte den Kopf und ging langsam zu seinem Stuhl zurück.


  »Ich hoffe, Sie sind weniger störrisch«, sagte er, nachdem er wieder Platz genommen und sich eine Zigarette angezündet hatte.


  Raven grinste. »Das kommt ganz darauf an. Ich weiß nichts über diesen Mord. Ich weiß weder, wer dahintersteckt, noch, warum.«


  Belders blies einen perfekten Rauchring in die Luft. »Sie lügen«, sagte er, ohne Raven anzusehen. »Ich habe mich über Sie erkundigt, Mr. Raven. Es ist nicht das erste Mal, dass in Ihrer Umgebung - seltsame Dinge geschehen. Ich wollte es nicht sagen, solange Miss Land dabei war.« Er grinste flüchtig. »Es ist nicht nötig, Sie in peinliche Situationen zu bringen.«


  »Janice weiß über alles Bescheid«, sagte Raven.


  Belders Augen blitzten auf. »Worüber?«


  Raven hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Die Worte waren ihm herausgerutscht, ohne dass er es gewollt hatte. »Verdammt, Inspektor, ich - ich würde Ihnen ja helfen, wenn ich es könnte. Aber ich weiß genauso wenig wie Sie. Vielleicht noch weniger. Außerdem - Sie erzählten von einem zweiten Mord.«


  »Calamis.« Belders nickte. »Richtig. Die Sache ist genauso rätselhaft.«


  »Sie sprachen von Parallelen«, erinnerte Raven.


  Belders lächelte unglücklich. »Das ist es ja gerade, was mir Kopfzerbrechen bereitet. Sehen Sie, Raven - die beiden Männer wurden auf die gleiche Art umgebracht. Und die Begleitumstände sind in beiden Fällen gleich rätselhaft, um nicht zu sagen ...«


  »... gespenstisch?«, half Raven nach.


  Belders zuckte sichtlich zusammen. »Man könnte es so nennen«, gab er schließlich zu. »Was wissen Sie darüber?«


  Raven lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Nichts. Nichts, was Sie mir glauben würden«, fügte er hinzu.


  Belders sog an seiner Zigarette. Sein Gesicht verschwand hinter einer dichten blauen Rauchwolke. »Ich bin ein sehr gutgläubiger Mensch. Versuchen Sie es einfach.« Er zögerte, schnippte seine Asche auf den Fußboden und beugte sich vor. »Ich habe mir heute Morgen schon eine verrückte Geschichte angehört. Es gab einen Zeugen.«


  »Einen Zeugen?«


  »Eine Frau. Sie war auf dem Boot, als man Calamis' Leiche fand.« Belders verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Sie haben die Leiche nicht gesehen, Raven. Man hat Calamis regelrecht hingerichtet. Und das Mädchen hat alles mitangesehen. Sie - sie hat einen schweren Schock erlitten. Deswegen nahm ich auch nicht alles ernst, was sie sagte.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Raven. »Sie hat irgendetwas von Reitern gefaselt, stimmt's?«


  Belders riss verblüfft die Augen auf. »Sie wissen also doch mehr!«


  Raven zögerte. Er hatte oft genug erlebt, wie schwer es war, einen so genannten »normalen« Menschen von der Existenz von Dämonen und Geistern zu überzeugen. Er traf fast immer auf Ablehnung und Spott.


  »Ich will Ihnen helfen«, sagte Belders überraschend. »Wir sind sicher, dass Tabett von einem oder mehreren Reitern angegriffen wurde. Es gibt Spuren.« Seine Augen wurden schmal. »Reden Sie, Raven. Sie haben schon zu viel gesagt, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.«


  »Warum fragen Sie nicht Ihre Zeugin?«


  »Sie ist nicht mehr hier«, sagte Belders ungeduldig. »Außerdem ist sie nicht ansprechbar. Ich habe sie mit einem Polizeiboot zur Küste bringen lassen. Vielleicht kann sie in ein paar Tagen mehr sagen. Aber ich habe keine Lust, so lange zu warten und mittlerweile vielleicht noch ein paar Tote zu finden. Also?«


  Raven zögerte immer noch. Belders sah nicht aus wie jemand, der übermäßig viel Spaß versteht. Wenn er die Geschichte nicht glaubte, würde er Raven noch mehr Schwierigkeiten bereiten.


  »Rufen Sie Inspektor Card von Scotland Yard an«, sagte Raven schließlich. »Sagen Sie ihm, was hier passiert ist, und fragen Sie ihn nach den Schattenreitern!«


  »Schattenreitern?« Belders' Augenbrauen rutschten ein Stück nach oben. »Was ist das?«


  »Fragen Sie Card!«


  Für einen Moment sah es so aus, als wäre Raven zu weit gegangen. Belders' Gesicht verzerrte sich vor Wut. Aber er fand schnell seine Selbstbeherrschung wieder.


  Er stand mit einem Ruck auf, drückte seine Zigarette auf der Tischplatte aus und ging mit schnellen Schritten zur Tür. »In Ordnung, Raven. Warten Sie hier! Ich werde anrufen. Und danach werden Sie mir ein paar Fragen beantworten.«


  Der Reiter hatte sich dem Wagen bis auf wenige Yards genähert. Slade konnte jede winzige Einzelheit des schwarzen Gesichts durch sein Teleobjektiv erkennen - die dunklen, hypnotischen Augen, das schmale Gesicht mit den hoch angesetzten Wangenknochen und dem dünnen, zusammengepressten Mund, das bizarr geformte Halbvisier des Helms, das der Erscheinung etwas Reptilhaftes verlieh.


  Der Reiter hielt an. Das Pferd scheute, tänzelte nervös auf der Stelle und warf den Kopf in den Nacken. Slade konnte erkennen, dass sein Hals von kleinen sechseckigen Panzerplatten bedeckt war. Aus dem Oberkiefer ragten zwei lange, nach innen gebogene Reißzähne.


  Die seltsame Lähmung, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte, verschwand. Er konnte die Kamera sinken lassen und sich entspannen.


  Der Reiter sagte irgendetwas in einer dunklen, guttural klingenden Sprache, die Slade nicht verstand. Aber der Betonung nach musste es eine Frage sein.


  Slade stand auf, legte die Kamera vor sich auf die Motorhaube des Jaguars und schluckte krampfhaft. Die riesige schwarze Gestalt flößte ihm Furcht ein.


  »Ich - ich verstehe Sie nicht«, sagte er mühsam.


  Der Reiter machte eine herrische Geste und deutete auf die Kamera.


  Slade schüttelte den Kopf. »Sie wollen den Apparat?«, fragte er.


  Irgendetwas im Gesicht des Schattenreiters veränderte sich. Der Blick seiner Augen wurde lauernd. Slade hatte plötzlich das Gefühl, einer Schlange im Körper eines Menschen gegenüberzustehen. Er griff impulsiv nach der Kamera und presste sie an sich.


  Der Reiter schwang sich mit einer fließenden Bewegung aus dem Sattel seines Tieres und kam auf Slade zu. Seine Hand war auffordernd ausgestreckt, während die andere wie zufällig auf dem Griff des Krummsäbels ruhte, der in einer Scheide von seinem Gürtel baumelte.


  Slade schüttelte trotzig den Kopf, trat einen weiteren Schritt zurück und sah sich nach einem möglichen Fluchtweg um. Das Plateau wurde an drei Seiten von der Felskante begrenzt. Die einzige Richtung, in der er hätte entkommen können, wäre direkt nach vorne, an dem Schattenreiter und seinem seltsamen Tier vorbei.


  Slades Herz begann zu klopfen. Er konnte nicht viel weiter zurückweichen, ohne der Felskante gefährlich nahe zu kommen. Und er konnte auch nicht mehr nach vorne. Der Schattenmann hatte den Wagen erreicht und war stehen geblieben. Seine Waffe glitt mit leisem, metallischem Schaben aus der Scheide.


  Slade schluckte trocken. Die Situation war derart aberwitzig, dass er eigentlich viel zu verblüfft war, um wirklich Angst zu haben.


  Er sah die Bewegung beinahe zu spät. Der Arm des Schattenreiters sauste herunter. Der Säbel schnitt einen blitzenden Halbkreis durch die Luft, zischte knapp vor Slades Gesicht entlang und krachte in das Dach des Jaguars. Slade sprang überrascht zurück, verlor das Gleichgewicht und hing eine halbe Sekunde lang mit wild rudernden Armen in der Luft, ehe er sich nach vorne werfen konnte. Die Kamera entglitt seinen Fingern, prallte auf den Boden und rollte langsam auf die Felskante zu.


  Slade stemmte sich mühsam auf Hände und Knie hoch. Die Gestalt des Schattenreiters ragte riesig und drohend über ihm empor. Slades Blick saugte sich an der messerscharfen Klinge des Säbels fest. Seine Augen weiteten sich entsetzt, und aus seiner Kehle drang ein verzweifeltes, halb ersticktes Keuchen.


  Er wusste, dass er jetzt sterben würde.


  Aber seltsamerweise zögerte der Dämon zuzuschlagen. Der Säbel verharrte reglos in der Luft, und auf dem dunklen Gesicht zeichnete sich eine ganze Skala widersprüchlicher Gefühle ab.


  Schließlich, nach einer Ewigkeit, sank die tödliche Waffe herunter. Die Gestalt des Schattenreiters erschlaffte.


  Dann drehte er sich herum, senkte den Kopf und ging mit hängenden Schultern zu seinem Tier zurück.


  Das Pferd wieherte unruhig, als sich sein Herr in den Sattel schwang.


  Slade stemmte sich verblüfft hoch. Er begriff nicht so recht, warum er noch lebte. Es war fast, als hätte der Schattenreiter Mitleid mit ihm gehabt!


  Der Blick des Unheimlichen richtete sich noch einmal auf Slade. Aber diesmal war keine Mordlust mehr darin. Das Einzige, was Slade zu spüren glaubte, war so etwas wie Schuldbewusstsein - Trauer vielleicht.


  Dann riss der Reiter sein Pferd herum, presste ihm die Knie in die Flanken und galoppierte davon.


  Raven trat aus dem Café auf die Straße hinaus, verbarg die Hände in den Jackentaschen und ging zu dem Polizeiwagen hinüber, in dem Belders wartete, der eine halbe Stunde lang vergeblich versucht hatte, Inspektor Card in London an die Strippe zu kriegen.


  »Sie ist nicht mehr da«, sagte Raven, nachdem der Kommissar die hintere Tür geöffnet hatte. »Sie ist schon zur Pension zurückgefahren.«


  Belders winkte ungeduldig. »Steigen Sie ein!«


  »Warum?«


  »Ich bringe Sie zu Ihrer Pension. Sie können natürlich auch laufen, wenn Sie wollen.«


  Raven nahm im Fond des Wagens Platz. »Was ist das? Freundlichkeit? Oder wollen Sie sichergehen, dass ich auch wirklich in der Pension ankomme?«


  Belders gab dem Fahrer ein Zeichen loszufahren. Der Wagen setzte sich in Bewegung.


  »Vielleicht beides.« Belders seufzte. »Das Schlimme an meinem Beruf ist, dass die Leute immer alles Mögliche vermuten, wenn man höflich ist. Bei dem Wetter würde ich nicht einmal einen Hund auf die Straße schicken.«


  Raven lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Er war beunruhigt. Es gefiel ihm nicht, dass Janice allein zurückgefahren war.


  Belders schien seine Gefühle zu spüren.


  »Sie sehen aus, als ob Sie sich Sorgen machen«, sagte er.


  Raven drehte sich um und starrte trotzig aus dem Fenster.


  »Sie müssen nicht mit mir reden, wenn Sie nicht wollen«, fuhr Belders ungerührt fort. »Aber ich habe das sichere Gefühl, dass Sie sich Sorgen um Ihre Verlobte machen. Und das nicht nur seit ein paar Minuten. Wollten Sie deshalb so schnell hier weg?«


  Raven drehte sich widerwillig um. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sehen Sie in den Spiegel, dann haben Sie die Antwort«, gab Belders trocken zurück. »Sie sind nicht der Typ, der davonläuft, Raven. Nicht, wenn Sie selbst bedroht werden.«


  Raven verzog spöttisch die Lippen. »Sie sollten Psychologe werden, Inspektor.«


  »Habe ich so Unrecht?«


  Raven antwortete nicht. Natürlich hatte Belders Recht. Aber Raven konnte ihm trotzdem nicht von den Schattenreitern erzählen. Jedenfalls nicht, bevor Belders nicht mit Card gesprochen hatte.


  Sie verließen die Stadt. Der Wagen bog auf die gewundene Küstenstraße ein und beschleunigte. Raven sah nervös aus dem Fenster. Die Straße schimmerte feucht, und die Reifen erzeugten ein helles, singendes Geräusch auf dem nassen Asphalt.


  Links von ihnen erstreckte sich die graue, eintönige Fläche des englischen Kanals, nur durch eine hüfthohe Steinmauer und fünfzig Fuß senkrecht abfallenden Felsens von der Straße getrennt. Auf der anderen Seite der Straße erhob sich ein sanft ansteigender Hang, der nach wenigen Yards in einen dichten Wald überging. Über den Kronen der Bäume war das helle Band der Straße zu erkennen, die sich in Kehren und Serpentinen den Berg hinaufschlängelte.


  Sie mussten die Insel fast ganz durchqueren, um zu ihrer Pension zu gelangen. Raven war plötzlich froh, Belders' Angebot, ihn dorthin zu fahren, angenommen zu haben. Mit dem Bus hätte er sicherlich mehr als eine Stunde für die sechs Meilen gebraucht.


  Das Dorf blieb rasch hinter ihnen zurück. Bereits nach wenigen Minuten waren die letzten Häuser hinter einer Straßenbiegung verschwunden. Abgesehen von der Straße selbst erinnerte in diesem Teil der Insel nichts mehr an die Gegenwart menschlicher Zivilisation.


  »Diese - Schattenreiter, von denen Sie sprachen ...«, begann Belders plötzlich. »Was sind das für Leute? Eine Verbrecherorganisation? So etwas wie der Ku-Klux-Klan?«


  Raven setzte zu einer Antwort an, aber alles, was er hervorbrachte, war ein ungläubiges Ächzen. Er richtete sich plötzlich kerzengerade im Sitz auf, starrte mit hervorquellenden Augen nach vorn und umklammerte Belders' Arm so fest, dass der Inspektor unterdrückt aufstöhnte.


  »Sehen Sie nach vorn, Inspektor«, sagte er mühsam. »Dann haben Sie die Antwort.«


  Belders fuhr überrascht herum. Sein Unterkiefer klappte nach unten, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck ungläubigen Staunens.


  Der Streifenwagen kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen.


  Vor ihnen, kaum zwanzig Yards von der Schnauze des Wagens entfernt, blockierten sechs riesige schattenhafte Gestalten die Straße.


  Janice streckte zum zwanzigsten Mal an diesem Morgen ihre Hand nach dem Telefonhörer aus, verharrte einen Moment lang reglos und wandte sich dann wieder ab. Sie wusste, dass sie Raven nicht helfen konnte, wenn sie jetzt auf der Wache anrief. Im Gegenteil - Belders würde nur noch misstrauischer werden und ihnen vielleicht noch mehr Schwierigkeiten machen, als sie ohnehin schon hatten.


  Sie trat vom Telefon zurück, ging zum Fenster und schlug die Vorhänge beiseite. Das Meer erstreckte sich grau und stürmisch unter ihr. Das Zimmer befand sich im zweiten Stockwerk der Pension, und am Fenster gewann man den Eindruck, unmittelbar über dem Meer zu schweben. Graue, bauchige Regenwolken trieben vom Ozean her über die Insel, ließen die Trennlinie zwischen Himmel und Erde verschwimmen und tauchten die Landschaft in graues, dämmriges Licht.


  Janice seufzte. Vielleicht wäre es das Beste gewesen, Belders die Wahrheit zu erzählen. Aber wahrscheinlich hätte er ihnen kein Wort geglaubt. Ihr selbst fiel es ja manchmal noch schwer, an die Existenz von Geistern und Dämonen zu glauben, obwohl sie die Unheimlichen selbst gesehen hatte.


  Sie verließ das Zimmer, ging über die breite, geschwungene Treppe ins Erdgeschoss hinunter.


  Die Stille im Haus fiel ihr auf. Vorhin, als sie zurückgekommen war, hatte sie ein paar Worte mit dem Besitzer der Pension und seiner Frau gewechselt. Aus der Küche war das Klappern von Geschirr zu hören gewesen, und in dem kleinen Garten hinter dem Haus hatten zwei Kinder lärmend mit dem Haushund gespielt. Von alldem war jetzt nichts mehr zu hören.


  Und es war nicht nur die Stille.


  Janice spürte einfach, dass sie allein war. Das Haus war regelrecht mit Leere angefüllt.


  Sie schauderte. Der große, gemütlich eingerichtete Aufenthaltsraum erschien ihr plötzlich kalt und abstoßend, eine holzvertäfelte Gruft, die von klammer Feuchtigkeit erfüllt zu sein schien.


  Janice rief zweimal den Namen des Wirtes. Aber sie erhielt keine Antwort. Im Gegenteil - die Stille schien eher noch tiefer zu werden. Es war, als halte das Haus den Atem an und warte darauf, dass irgendetwas Unfassbares geschah.


  Janice schüttelte ärgerlich den Kopf. Wenn sie jetzt auch noch anfing, sich selbst verrückt zu machen ...


  Sie atmete tief ein, streckte die Hand nach der Klinke einer Tür aus und öffnete sie.


  Der Anblick der großen, peinlich aufgeräumten Küche enttäuschte sie fast. Durch die große, fast vollständig verglaste Südwand fiel trübes Zwielicht in den Raum, spiegelte sich auf den blank polierten Töpfen und Pfannen, die ringsum an Haken von den Wänden hingen, und zauberte weiche graue Schatten.


  Janice rief noch einmal nach dem Wirt, aber auch diesmal erhielt sie keine Antwort.


  Irgendwo auf dem Hof wieherte ein Pferd.


  Ein - Pferd?


  Janice blieb wie angewurzelt stehen. Die Angst sprang sie an wie ein wütendes Raubtier, schlug ihre Krallen in ihren Verstand und ließ sie aufstöhnen. Sie fuhr herum, blieb einen Moment lang wie gelähmt stehen und streckte dann die Hand nach der Klinke aus.


  Die Tür schlug wie von Geisterhänden bewegt zu.


  Janice stolperte entsetzt zurück. In der hohen, aufgerauten Glasscheibe spiegelte sich der Umriss ihres Körpers verzerrt wider. Aber nicht nur ihr eigener Körper. Hinter ihr bewegte sich ein gigantischer, grotesk verzerrter Schatten!


  Das Pferd wieherte erneut. Das Geräusch klang wie diabolisches Hohngelächter in ihren Ohren. Janice starrte den verzerrten Schatten in der Glasscheibe für zehn, fünfzehn Sekunden lang an, nahm dann allen Mut zusammen und drehte sich mit einem Ruck herum.


  Die Küche war leer.


  Und trotzdem spürte sie, dass sie nicht allein war. Etwas war hier im Raum, etwas Körperloses und Böses. Sie fühlte, dass sie von unsichtbaren Augen beobachtet wurde.


  Ein eisiger Schauer lief über ihren Rücken. Sie machte einen zögernden Schritt, blieb stehen und ging abermals weiter. Der Raum kam ihr plötzlich wie ein Gefängnis vor, eine enge, sterile Gefängniszelle, aus der es nur scheinbar ein Entkommen gab.


  Sie sah sich hastig nach einer Waffe um. Über dem Herd hingen Dutzende von blank polierten Messern, Fleischerbeilen und langen, an Degen erinnernden Fleischspießen. Sie ging zum Herd hinüber und streckte zögernd die Hand danach aus.


  Hinter ihr ertönte ein leises, böses Lachen.


  Janice erstarrte.


  »Närrin«, sagte eine Stimme. »Glaubst du wirklich, dich gegen uns wehren zu können?«


  Janice fuhr mit einem unterdrückten Aufschrei herum.


  Die Luft hinter ihr ballte sich zu schwarzen, wallenden Schwaden zusammen, formte Umrisse und bizarre Konturen, die kamen und wieder vergingen, immer wieder auseinandertrieben und sich neu formierten.


  Die Schattenreiter!, zuckte es durch Janice' Hirn. Sie sind hier!


  »Wie Recht du hast!«


  Das Wallen verdichtete sich, bildete einen hohen, mehr als sechs Fuß großen Umriss und schien endlich stabil zu werden. Nach einer Ewigkeit stand Janice der breitschultrigen Gestalt eines Schattenreiters gegenüber.


  Auch ohne sein Tier bildete der Reiter eine imposante Erscheinung. Seine Größe war schlecht zu schätzen, aber neben ihm hätte selbst Raven wie ein kümmerlicher Zwerg gewirkt. Seine Schultern waren fast doppelt so breit wie die eines normalen Menschen, und die dunklen Augen blickten aus fast sieben Fuß Höhe auf Janice herab.


  »Was - was wollt ihr?«, stammelte Janice mühsam.


  Ein hässliches Lachen verzerrte das Gesicht des Dämons. Er trat zurück, hob die Arme und murmelte Worte in einer unverständlichen Sprache. Hinter ihm ballte sich das Nichts zu weiteren schwarzen Schatten zusammen. Nach wenigen Augenblicken stand Janice sieben der riesigen, bedrohlichen Gestalten gegenüber.


  Der Anführer der Schattenreiter machte eine herrische Geste. »Charbadan!«


  Eine der Gestalten löste sich aus der stummen Reihe und trat neben den Dämon. Seine Hände schlossen sich langsam um den Griff seines Säbels.


  Und langsam, ganz langsam begriff Janice, was die Dämonen von ihr wollten.


  Die Reihe der Schattenreiter hob sich wie ein leibhaftig gewordener Albtraum gegen den grauen Himmel ab. Ihre Gesichter waren schwarze, unkenntliche Flächen, aber Raven spürte trotzdem, dass die Blicke der Dämonen auf ihn gerichtet waren. Und er konnte die Welle der Mordlust, die ihm entgegenschlug, beinahe sehen.


  »Was - was ist das?«, ächzte Belders.


  Raven antwortete nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte gewusst, dass sie hier waren, aber er hatte nicht geglaubt, dass die Dämonen es wagen würden, ihn derart offen anzugreifen.


  »Wir müssen weg«, keuchte er. Er beugte sich vor, stieß den Fahrer, der wie gelähmt hinter dem Steuer hockte und die Schattenreiter ungläubig anstarrte, grob an und schrie: »Fahren Sie, Mann! Geben Sie Gas, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«


  Der Mann erwachte aus seiner Erstarrung, warf den Gang ein und gab Gas. Der Wagen ruckte an, blieb stehen und hoppelte weiter, ehe der Motor mit einem würgenden Geräusch abstarb. Der Fahrer stieß einen unterdrückten Fluch aus, griff zum Zündschlüssel und drehte ihn mit zitternden Fingern herum. Der Anlasser mahlte knirschend. Der Motor drehte mühsam, und für einen Moment sah es so aus, als würde die Maschine endgültig absaufen.


  Die Schattenreiter setzten sich in Bewegung. Raven sah, wie sich die Reihe teilte, während sich die sechs Gestalten dem Wagen näherten. Offenbar versuchten sie, das Fahrzeug in die Zange zu nehmen.


  »Fahren Sie!«, brüllte Belders. Seine Stimme schwankte vor Hysterie. Offenbar spürte er die Gefahr, die von den Dämonen ausging, ebenso deutlich wie Raven.


  Der Fahrer nickte hastig, startete noch einmal und presste den Fuß auf den Gashebel. Diesmal sprang der Motor an.


  Aber seine Reaktion kam zu spät. Einer der Schattenreiter preschte plötzlich vor, setzte über die Kühlerhaube des Wagens und riss seinen Säbel aus der Scheide.


  Es ging alles unglaublich schnell. Metall blitzte auf, die Frontscheibe verwandelte sich in ein Spinnennetz aus Millionen fein verästelter Risse und Sprünge, und der Fahrer sank mit einem Seufzer zurück. Seine Hände lösten sich vom Lenkrad und umklammerten seine Kehle. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.


  Raven reagierte augenblicklich. Er warf sich zur Seite, stieß im Fallen die Tür auf und hechtete aus dem Wagen. Belders sprang auf der anderen Seite hinaus, kam mit einem dumpfen Laut auf dem harten Asphalt auf und überschlug sich zweimal.


  Sie hatten das Fahrzeug keine Sekunde zu früh verlassen. Der Fahrer sackte nach vorne, sank gegen das Lenkrad und rutschte langsam zur Seite. Der Motor des Polizeiwagens brüllte plötzlich auf. Der Wagen machte einen Satz, krachte gegen die niedrige Mauer und brach durch. Für ein, zwei Sekunden sah es so aus, als würde er mit wild durchdrehenden Reifen in der leeren Luft weiterfahren, dann senkte sich sein Vorderteil wie in Zeitlupe hinab, und das Fahrzeug verschwand in der Tiefe. Sekunden später war ein donnernder Aufprall zu hören.


  Raven wälzte sich herum, kam auf Hände und Knie und hechtete blitzschnell zur Seite, als der riesige, gehörnte Schatten über ihm auftauchte. Der Säbel des Unheimlichen fuhr herunter, riss eine armlange Furche in den Asphalt der Straße und hob sich zu einem weiteren Schlag.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Raven, wie drei, vier weitere Gestalten ihren Pferden die Knie in die Flanken pressten und auf ihn zugaloppierten, während der sechste Dämon mit gezücktem Schwert auf Belders eindrang.


  Raven federte hoch, tauchte unter einem heimtückischen Schwerthieb weg und schlug gleichzeitig mit aller Kraft zu. Raven hatte aus eigener schmerzhafter Erfahrung gelernt, dass die Schattenreiter gegen körperliche Angriffe immun waren. Aber sie hatten eine verwundbare Stelle, eine einzige Achillesferse, die ihn vielleicht retten konnte: ihre eigenen Waffen. Allein mit einem der Krummsäbel konnte man sie verletzen.


  Ravens Handkante sauste herab, drang durch die rauchigen Nebelfinger des Reiters und hämmerte auf den Schwertgriff. Der Schlag schien Ravens Arm zu lähmen. Ein heißer, pulsierender Schmerz zuckte durch seine Hand bis in die Schulter empor, trieb ihm die Tränen in die Augen und ließ ihn aufstöhnen.


  Aber der Angriff hatte Erfolg. Der Schattenreiter schrie überrascht auf, ließ die Waffe fallen und kämpfte vergeblich um sein Gleichgewicht. Sein Pferd bäumte sich auf, stieg auf die Hinterläufe und schlug aus. Der Schattenreiter rutschte mit einem wütenden Aufschrei aus dem Sattel, überschlug sich und blieb benommen liegen.


  Raven blieb keine Zeit, sich über den kurzfristigen Sieg zu freuen. Noch während der gestürzte Dämon versuchte, wieder auf die Füße zu gelangen, drangen zwei weitere Schattengestalten auf Raven ein. Ihre Säbel blitzten grell auf.


  Raven warf sich verzweifelt zurück, tauchte unter den wütenden Hieben der Dämonen durch und warf sich mit einem Hechtsprung nach der Waffe, die der Schattenreiter fallen gelassen hatte. Er prallte hart auf, schlitterte einen halben Yard weit über den nassen Asphalt und riss sich Hände und Knie auf. Aber seine Finger schlossen sich um den Griff des Säbels.


  Hinter ihm ertönte ein wütender Aufschrei. Er wälzte sich auf den Rücken, parierte einen Schwerthieb und kam mühsam hoch.


  Der Kampf war aussichtslos. Selbst mit der magischen Waffe hatte er gegen eine sechsfache Übermacht nicht die Spur einer Chance. Die Dämonen kreisten ihn ein, bildeten mit ihren Tieren einen stummen, drohenden Kreis um ihn herum und drangen langsam weiter vor.


  Raven sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Die Straße war an beiden Seiten von den Schattenreitern blockiert. Er hätte versuchen können, den Hang hinaufzulaufen und im Wald unterzutauchen - aber dazu musste er erst den Kreis der Dämonen durchbrechen.


  »Raven!«


  Raven fuhr überrascht herum. Belders' kurzbeinige Gestalt balancierte auf der Mauer hinter ihm. Sein Gesicht war blutüberströmt, und seine Kleider waren zerfetzt und verdreckt. Aber auf seinem Gesicht war keine Spur von Angst oder Panik zu erkennen.


  »Keiner rührt sich!«, sagte er entschlossen. »Ich weiß nicht, wer oder was ihr darstellt, aber den Ersten, der irgendetwas versucht, schieße ich über den Haufen!« Die Pistole in seiner Hand richtete sich drohend auf den Kreis der Schattenreiter.


  Einer der Dämonen lachte rau, lenkte sein Pferd aus der Formation heraus und preschte auf Belders zu.


  Der Inspektor hob die Waffe. »Stehen bleiben!«


  Raven versuchte noch, Belders eine Warnung zuzurufen, aber es war zu spät. Belders drückte ab. Der Schuss peitschte geisterhaft laut durch das Donnern der Brandung.


  Belders konnte auf diese Entfernung gar nicht verfehlen. Aber die Kugel schlug ohne sichtbare Wirkung durch den Schattenkörper des Dämons hindurch, klatschte gegen einen Stein und jaulte als Querschläger davon.


  Zu einem zweiten Schuss kam der Inspektor nicht mehr. Der Säbel des Schattenreiters zischte herab und verschwand bis zum Heft in Belders' Brust.


  Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei. Auf seinem Gesicht erschien ein fast erstaunter Ausdruck, während sich seine Hände um die Wunde in seiner Brust schlossen. Dann brach er langsam in die Knie, fiel vornüber und blieb reglos liegen.


  Raven schluckte mühsam. Doch dann fuhr er herum, sprang mit einem Satz auf die Schattenreiter zu und hieb wild um sich.


  Ein überraschter Aufschrei ging durch die Reihen der Dämonen. Ravens Säbel hackte haarscharf an der Klinge seines Gegners vorbei, tauchte in die rauchige Masse ein und hinterließ eine dünne rote Spur im Körper des Schattenreiters.


  Der Dämon prallte zurück. Ein Ausdruck ungläubigen Entsetzens huschte über sein Gesicht. Sein Tier bäumte sich auf, warf Reiter und Sattel ab und stieg kreischend auf die Hinterbeine.


  Raven zögerte nur eine halbe Sekunde. Während der tödlich verwundete Schattenreiter neben ihm auf den Boden prallte, fuhr er herum, schlug einem zweiten die Waffe mitsamt der dazugehörigen Hand ab und warf sich nach vorn.


  Unter den Dämonen brach das Chaos aus. Sie hatten geglaubt, ihr Opfer sei ihnen bereits sicher. Die überraschend erfolgreiche Gegenwehr dieses normalen sterblichen Menschen hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht.


  Raven erkannte blitzartig die Chance, die sich ihm bot. Er schlug eine niedersausende Klinge zur Seite, sprang mitten durch den Körper eines der Dämonen hindurch und hetzte über die Straße. Die Schattenreiter waren viel zu überrascht, um ihm sofort zu folgen.


  Raven stürmte den Hang empor. Der Boden war rutschig und vom Regen aufgeweicht, aber die Verzweiflung gab Raven zusätzliche Kraft und trieb ihn zu einem wahnwitzigen Tempo an. Die ersten Bäume tauchten vor ihm auf. Er drang in den Wald ein, warf einen hastigen Blick über die Schulter und hetzte weiter.


  Zwei Schattenreiter hatten die Verfolgung aufgenommen, während sich die übrigen um ihre verwundeten Kameraden kümmerten. Aber auch diese beiden reichten vollauf, um ihn zu erledigen.


  Raven machte sich nichts vor. Er hatte den Erfolg einzig der Überraschung zu verdanken. Für die Schattenreiter musste der Gedanke, dass ein Sterblicher sie töten oder auch nur verwunden konnte, einfach unvorstellbar gewesen sein. Im Normalfall hätte er nicht die leiseste Chance gegen die Dämonen gehabt. Er wusste gerade, an welcher Seite man ein Schwert zu halten hatte, während diese Kreaturen wahre Meister in der Handhabung ihrer Waffen waren.


  Wenn die beiden ihn einholten, war es aus. Er hatte nur noch die winzige Chance, die Straße zu erreichen und vielleicht einen Wagen anzuhalten. Die Monster würden ihn kaum inmitten einer belebten Straße angreifen.


  Er rannte verzweifelt weiter. Seine Füße versanken immer wieder bis zu den Knöcheln im aufgeweichten Waldboden. Zweige und dornige Äste peitschten in sein Gesicht, zerfetzten seine Kleider und klammerten sich wie gierige Arme um seine Beine. Er stolperte, fiel hin und rappelte sich mühsam wieder hoch. Sein Herz hämmerte schmerzhaft, und jeder Atemzug brannte wie Feuer in seinen Lungen. Lange würde er das mörderische Tempo nicht mehr durchhalten.


  Aber er musste weiter. Seine Verfolger kannten keine Erschöpfung, und noch einmal würde er ihnen nicht entkommen. Er warf sich rücksichtslos durch das Unterholz, hackte mit dem Säbel auf die ineinander verwachsenen Äste ein und quetschte sich zwischen eng beieinanderstehenden Bäumen hindurch. Hinter ihm brachen die Schattenreiter krachend und berstend durch das Unterholz.


  Schließlich, nach einer Ewigkeit, tauchte die Straße vor ihm auf. Er flankte über die Mauer, blieb eine halbe Sekunde lang keuchend stehen und rannte dann weiter. Die dumpfen Hufschläge der Verfolger waren jetzt ganz nahe.


  Raven sah sich verzweifelt um. Der Hang setzte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite fort. Der Wald schien dort noch dichter zu sein. Aber er hatte keine Wahl.


  Er überquerte die Straße, sprang über die Mauer und sah sich gehetzt um. Am gegenüberliegenden Waldrand tauchten die massigen Umrisse der Reiter auf.


  Ein wütendes Hupen ließ Raven herumfahren.


  Am nördlichen Ende der Straße war ein riesiger, grellrot lackierter Sattelschlepper aufgetaucht. Der Fahrer schien die beiden Reiter bemerkt zu haben und versuchte verzweifelt, sein schweres Fahrzeug mit einer Notbremsung zum Stehen zu bringen. Der Wagen schlingerte, rutschte mit blockierenden Reifen über die nasse Straße und wälzte sich wie ein Berg aus bunt lackiertem Blech auf die Reiter und ihre Tiere zu.


  Die Schattenreiter schenkten dem Wagen nicht mehr als einen flüchtigen Blick, ehe sie sich wieder auf ihr Opfer konzentrierten. Sie wussten, dass der Sattelzug keine Gefahr für sie darstellte. Ihre Tiere setzten mit einer synchronen, anmutigen Bewegung über die Mauer und kreuzten den Kurs des Lastwagens.


  Was dann geschah, kam für Raven genauso überraschend wie für die Dämonen.


  Die stumpfe Schnauze des Sattelschleppers walzte auf die Reiter zu, prallte gegen die beiden Tiere und wirbelte sie durch die Luft. Ein dumpfer, berstender Laut war zu hören. Pferde und Reiter krachten auf den Asphalt, verschmolzen zu einem dunklen, unentwirrbaren Knäuel und blieben zuckend liegen.


  Es dauerte lange, bis die Erkenntnis in Ravens Denken eingesickert war.


  Etwas Unglaubliches war geschehen. Die Dämonen hatten ihr Schattendasein verloren.


  Sie waren körperlich geworden. Körperlich - und verwundbar!


  Janice wich Schritt für Schritt zur Wand zurück, während der Schattenreiter näher kam. Seine Hand mit dem drohend erhobenen Säbel zitterte unmerklich, und in seine dunklen Augen trat ein seltsames, fast flehendes Flackern.


  »Töte sie, Charbadan!«, zischte der Anführer der Schattenreiter. »Töte sie, und du bist einer der Unseren. Du musst das Blutopfer bringen!«


  Janice spürte, wie Charbadan zögerte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine ganze Skala einander widersprechender Gefühle ab. Seine Hand zitterte.


  »Ich - kann nicht«, sagte er schließlich.


  Der Schattenreiter schrie wütend auf. »Du musst! Du hast den Pakt geschlossen! Nur mit Blut kann der Bund der Dreizehn gefestigt werden! Töte sie!« Seine Stimme wurde plötzlich drohend. »Wenn du es nicht tust, wirst du selbst tausend Tode sterben! Du kennst die Rache der Schattenreiter!«


  »Ich - ich kann es nicht«, stöhnte Charbadan. »Ich habe schon zu viele Unschuldige getötet! Ich kann nicht!«


  »Du musst, oder der Bund der Dreizehn zerfällt! Die Strafe dafür ist tausendmal schrecklicher, als du dir vorstellen kannst!«


  Charbadan stöhnte. Seine Schultern zuckten. Janice konnte den inneren Kampf, der sich in ihm abspielte, deutlich auf seinem Gesicht ablesen.


  »Ich kann nicht«, wimmerte er. Seine Hand sank kraftlos herab. »Ich kann es nicht. Ich habe schon zu viel gemordet!«


  »Du hast bereits einmal versagt!«, schrie der Oberdämon wütend. »Wenn du auch jetzt versagst, bist du verloren! Du wirst die ganze Wut der Hölle kennen lernen, wenn du dich weigerst, das Bündnis einzugehen! Du hast gewählt, Charbadan!«


  Charbadan schüttelte mühsam den Kopf. Sein Blick bohrte sich in den des Schattenreiters. »Macht mit mir, was ihr wollt«, sagte er leise. »Aber ich kann es nicht. Ich habe gewählt, aber diese Wahl war falsch. Ich bin kein Mörder.«


  »Du hast bereits zweimal gemordet«, erinnerte der Schattenreiter.


  Charbadan nickte krampfhaft. »Ich weiß. Ich sehe ihre Gesichter noch vor mir. Ich werde ihre Schreie nie vergessen. Ich - ich kann nicht mehr. Bringt mich um, wenn ihr wollt! Aber ich werde nicht mehr töten. Ich kann nicht mehr!«


  »Du musst es tun«, erwiderte der Schattenreiter. Seine Stimme zitterte. Aber Janice hatte plötzlich das Gefühl, dass die Vibration darin Angst war, nicht Wut. »Du musst, Charbadan! Du hast die Wahl getroffen, schon lange ehe wir dich geholt haben. Du bist einer von uns, bist es immer gewesen. Wir bieten dir das, wovon du träumst! Macht, Reichtum, Unsterblichkeit! Macht über die ganze Welt, wenn du willst. Tue es! Halte den Pakt! Töte sie!«


  Charbadan wandte sich mit einer ruckhaften Bewegung um und senkte den Blick. Seine Schultern zuckten, und aus seiner Brust drang ein mühsames, nur halb unterdrücktes Schluchzen. »Ich kann nicht ...«


  »Du musst«, drängte der Schattenreiter. »Du musst es tun. Es ist leicht, Charbadan. So leicht. Komm - ich helfe dir.«


  Der Schattenreiter trat hinter Charbadan, streckte seine Hand nach dessen Arm aus und drehte ihn mit einer fast sanften Bewegung herum.


  »Komm, Charbadan! Es ist leicht. Du brauchst nur das Schwert zu heben und ...«


  Charbadan schrie verzweifelt auf. Er taumelte zurück, stieß den Schattenreiter mit einer überraschenden Bewegung von sich und riss seine Waffe in die Höhe.


  Der Säbel zischte durch die Luft, hackte in die Schulter des Dämons und hinterließ eine breite, klaffende Wunde.


  Ein gellender Aufschrei ging durch die übrigen Schattengestalten. Plötzlich schien der Raum vor Janice' Augen zu einem Chaos aus brodelnden schwarzen Schatten zu werden. Drei, vier Dämonen stürzten sich auf Charbadan, rissen ihm die Waffe aus der Hand und rangen ihn zu Boden.


  Der Anführer brach langsam in die Knie. Seine Hand presste sich auf die furchtbare Wunde an seiner Schulter, aus der das Blut in dunklen, pulsierenden Strömen hervorschoss.


  »Verrat!«, stöhnte er mühsam. »Der Bund der Dreizehn ist zerbrochen - durch den Verrat eines Sterblichen. Du ...« Er brach ab, krümmte sich und fiel langsam vornüber. Eine seltsame Veränderung ging mit seinem Körper vor sich. Die dunklen Nebelschwaden schienen sich zu verdichten, kompakter und massiger zu werden.


  Sein Körper materialisierte.


  Und nicht nur sein Körper. Vor Janice' Augen verwandelten sich die sieben schwarzen Schattengestalten in riesige Dämonen, immer noch Furcht einflößend und gespenstisch, aber körperlich.


  »Wir sind verloren«, stöhnte der Schattenreiter. Er versuchte sich zu erheben, aber seine Arme konnten das Gewicht seines Körpers nicht mehr tragen. Sie knickten ein. Er fiel abermals vornüber, prallte mit dumpfem Laut auf die harten Keramikfliesen des Bodens und blieb stöhnend liegen. »Flieht!«, murmelte er leise. »Unsere Macht ist gebrochen! Flieht - aber tötet die Frau!«


  Zwei der Schattenreiter ließen Charbadan los und näherten sich Janice.


  Janice presste sich verzweifelt gegen die Wand. Ihre Finger tasteten blind nach hinten, trafen auf Widerstand und schlossen sich um einen Messergriff.


  Als die Dämonen die Arme nach ihr ausstreckten, stach sie zu. Die Klinge bohrte sich in das Handgelenk eines ihrer Peiniger. Sie fuhr herum, stolperte auf die Tür zu und wurde brutal zurückgerissen. Riesige, starke Hände schlossen sich um ihren Hals und drückten zu.


  Janice wehrte sich verzweifelt, aber gegen die überlegenen Kräfte des Dämons hatte sie keine Chance. Die Hände lagen fest um ihren Hals.


  In ihren Ohren rauschte das Blut. Ihre Bewegungen wurden schwächer. Ihre Kräfte erlahmten. Ihr Herz begann schnell und unregelmäßig zu schlagen. Vor ihren Augen wallten rote, blutige Schleier.


  »Halt!«


  Die Stimme dröhnte wie ein Hammerschlag durch den Raum. Der Griff löste sich. Janice taumelte zurück, brach in die Knie und rang keuchend nach Luft.


  »Ihr werdet sie nicht töten!«, fuhr die Stimme fort.


  Janice hob mühsam den Kopf.


  In der Mitte des Raumes war ein dunkler, verwaschener Fleck erschienen, eine treibende Zone schwarzer, konturloser Nebelfetzen und Schleier, in deren Zentrum das Gesicht eines uralten Mannes zu erkennen war.


  Janice musterte die Erscheinung mit einer Mischung aus Neugier und Widerwillen. Es war ein altes, schmales Gesicht, das Gesicht eines Mannes, der ebenso gut hundert wie tausend Jahre alt sein konnte. Falten und Runzeln bildeten ein surrealistisches Muster auf seiner Haut. Der Mund war schmallippig und blass, ein dünner, an eine Narbe erinnernder Strich, der zu einem bösen Lächeln verzogen war. Der Schädel war kahl bis auf einen dünnen Kranz weißer Haare. Eine messerscharfe Adlernase und schmale, tief liegende Augen vervollständigten den Ausdruck des Unheimlichen und Bösen, der von der Erscheinung ausging.


  »Lasst sie leben!«, wiederholte der Alte. »Sie kann uns noch nützlich sein.«


  Janice fühlte sich plötzlich gepackt und rücksichtslos auf die Füße gezerrt. Ein Stoß beförderte sie in eine Ecke des Raumes. Sie sackte gegen die Wand, brach abermals zusammen und blieb reglos sitzen.


  Sie begriff plötzlich, was die Unheimlichen vorhatten. Sie würden sie nicht töten. Jetzt noch nicht. Sie würden warten, bis Raven ihnen in die Falle gegangen war. Eine Falle, in der sie als Köder diente.


  Raven ging zögernd zu den reglosen Gestalten der Schattenreiter und ihrer Tiere hinüber. Pferde und Reiter lagen in seltsam verkrümmter Haltung auf dem Boden. Ihre Glieder wirkten, als hätten sie viel zu viele Gelenke, und der Asphalt unter ihnen färbte sich langsam dunkelrot.


  Man musste nicht unbedingt Medizin studiert haben, um zu erkennen, dass sowohl die Reiter als auch ihre Tiere tot waren. Der Lastwagen hatte sie fast zwanzig Yards weit durch die Luft geschleudert. Kein Wesen konnte diesen Aufprall überleben.


  Raven bückte sich nach einem der reglosen Reiter, nahm die Waffe aus seinen steifen, verkrümmten Fingern und schleuderte sie angewidert von sich. Dunkles, eingetrocknetes Blut schimmerte auf der Klinge. Menschliches Blut.


  Hinter ihm erklangen hastige Schritte. Der Lkw-Fahrer hatte seinen Sattelzug zum Stehen gebracht und kam mit wachsbleichem Gesicht angerannt.


  »Ich - ich habe versucht zu bremsen«, stammelte er. »Aber es ging nicht. Sie - sie sind direkt in die Karre hineingeritten. Ich konnte nichts mehr machen. Sie haben es doch gesehen, oder? Sie müssen es gesehen haben!« Seine Stimme zitterte, und auf seiner Stirn perlte kalter, glänzender Schweiß. »Ich konnte überhaupt nichts mehr machen! Mein Gott, sie sind einfach ...«


  Er verstummte. Sein Blick fiel auf die blutige Waffe in Ravens Händen, dann auf die nachtschwarzen Körper der toten Dämonen und ihrer seltsamen Echsenpferde. Er wurde noch blasser, als er ohnehin schon gewesen war.


  »Was - was sind das für Dinger?«, fragte er mühsam. »Das sind doch keine Menschen.«


  Raven schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er fast unhörbar, »es sind keine Menschen.«


  Der Mann trat einen Schritt zurück. »Wer - wer sind Sie?«, fragte er. Seine Augen hingen wie gebannt an dem Säbel, den Raven noch immer umklammert hielt. »Was soll das alles, Mister? Was wird hier gespielt?«


  Raven trat einen Schritt auf ihn zu. Der Mann zuckte zusammen, sah sich angstvoll nach einem Fluchtweg um und wich einen Schritt zu seinem Wagen zurück.


  »Hören Sie, Mister«, stammelte er. »Ich - ich will gar nicht wissen, was hier los ist. Ich verspreche Ihnen, nichts zu erzählen. Ich ...«


  Raven lächelte kalt. Der Reaktion auf dem Gesicht des Mannes nach zu schließen, musste seine - Ravens - Grimasse Furcht einflößend wirken.


  »Bitte, Mister. Ich ...«


  »Können Sie die Kiste hier wenden?« Raven deutete mit einer Kopfbewegung auf den Sattelzug, der mit leise tuckerndem Motor am Straßenrand stand.


  Der Mann nickte abgehackt. »Ja, aber ...«


  Raven unterbrach ihn mit einer befehlenden Geste. Die Spitze seines Säbels richtete sich wie rein zufällig direkt auf den Magen des Mannes. »Dann tun Sie es! Und stellen Sie keine Fragen!«


  »Bestimmt nicht. Ich ...«


  »Sie können später gern die Polizei rufen«, sagte Raven sanft. »Aber zuerst bringen Sie mich zu einem Ort auf der anderen Seite der Insel.«


  Der Mann schluckte trocken. »Ich - ich tue alles, was Sie wollen, Mister. Bitte, ich ...«


  Raven deutete auf den Lastzug. »Gehen wir.«


  Das Gebäude erhob sich als drohender schwarzer Umriss gegen den trübgrauen Himmel. In einem Zimmer in der ersten Etage brannte Licht, aber die gelbe Helligkeit verstärkte den drohenden Eindruck noch.


  Raven gab dem Fahrer ein Zeichen. »Halten Sie an!«


  Der Truck kam mit einem harten Ruck zum Stehen. Der Fahrer schaltete den Motor aus und sah Raven aus angstvoll geweiteten Augen an. Seine Lippen bebten.


  Ravens Hand tastete nach dem Türgriff. Eine Welle eisiger, kalter Luft drang in die Fahrerkabine, als er die Tür öffnete.


  »Sie fahren jetzt zurück und melden alles, was Sie erlebt haben, der Polizei«, sagte Raven.


  Der Mann nickte stumm.


  »Verlangen Sie ein Gespräch mit Scotland Yard in London«, fuhr Raven fort. »Fragen Sie nach Inspektor Card! Er dürfte der Einzige sein, der Ihnen glaubt. Erzählen Sie genau alles, was Sie erlebt haben. Sagen Sie ihm, dass Belders tot ist und ich Janice zu befreien versuche! Können Sie sich das merken?«


  »Ich - denke schon. Inspektor Card anrufen, sagen, dass Belders tot ist und ...«


  Raven nickte. »So ungefähr. Vergessen Sie den Namen nicht: Card.«


  Er packte seine Waffe fester, sprang aus dem Führerhaus und warf die Tür hinter sich zu. Der Motor erwachte zu dröhnendem Leben, kaum dass er sich ein paar Schritte von dem Lastzug entfernt hatte.


  Raven wartete, bis der Lkw verschwunden war. Dann ging er langsam und fast entspannt auf die Pension zu. Er wusste, dass die Dämonen hier waren. An dem Überfall auf ihn und Belders waren nur sechs Schattenreiter beteiligt gewesen - und er hatte vom ersten Augenblick an gewusst, wo die andere Hälfte der Horror-Armee zu suchen war. Sie wollten nicht nur ihn töten. Sie würden auch versuchen, Janice in ihre Gewalt zu bringen. Und sei es nur, um ein Druckmittel gegen ihn in die Hand zu bekommen, falls der Anschlag fehlschlug.


  Und die Rechnung der Dämonen war aufgegangen. Raven war sich durchaus im Klaren, dass er offenen Auges in eine Falle lief. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Er überquerte die Straße, trat auf die kiesbestreute Zufahrt zum Haus und näherte sich vorsichtig der Eingangstür. Seine Augen suchten unablässig die Umgebung des Hauses ab. Seine Schritte knirschten überlaut auf dem lockeren Kies.


  Er erreichte das Haus, blieb einen Herzschlag lang vor dem Eingang stehen und drückte schließlich mit einer entschlossenen Bewegung die Klinke herunter. Die Tür schwang quietschend auf. Raven betrat das Haus.


  Er konnte die Anwesenheit der Schattenreiter spüren. Ihre Gegenwart hing wie ein übler Geruch in der Luft, durchdrang das Haus und ließ ihn schaudern. Sie waren hier. Und sie warteten auf ihn.


  Ravens Hand schloss sich mit einer kraftvollen Bewegung um den Schwertgriff. Seine Sinne waren bis zum Zerreißen gespannt. Er trat in den Aufenthaltsraum, drehte sich einmal um seine Achse und hielt nach dem Feind Ausschau.


  Unter dem Durchgang zur Küche bewegte sich etwas. Raven zuckte zusammen, machte einen Schritt und blieb abrupt stehen.


  Unter dem bogenförmigen Durchgang erschien die über sechs Fuß hohe Gestalt eines Schattenreiters. Das silberne Metall seines Säbels hob sich deutlich von der schwarzen Struktur seines Körpers ab.


  »Willkommen, Raven«, sagte der Schattenreiter. Diesmal war seine Stimme wirklich eine Stimme, kein körperloses Flüstern in Ravens Gedanken. »Ich wusste, dass du kommst, du bist wirklich närrisch genug dazu.«


  Raven duckte sich, spannte die Muskeln und wartete auf einen Angriff. Aber der Schattenreiter schien es nicht sonderlich eilig zu haben.


  Er trat vollends in den Gästeraum, schwang seinen Säbel in einer spielerisch anmutenden Bewegung und lachte leise.


  »Ihr Menschen seid seltsame Wesen«, murmelte er. »Warum tut ihr das?«


  Raven antwortete nicht. Er würde sich nicht auf eine Diskussion mit dem Monstrum einlassen. Der Dämon wollte ihn in Sicherheit wiegen, um dann um so überraschender zuschlagen zu können.


  »Du bist geradewegs in den Tod gerannt, Raven, weißt du das?«, fragte der Schattenreiter. Seine Gestalt spannte sich merklich. »Du bist gekommen, um die Frau zu retten, nicht wahr?« Er lachte leise und meckernd. »Narr! Selbst wenn sie noch lebt - glaubst du wirklich, eine Chance zu haben?«


  Er sprang vor, hackte spielerisch nach Ravens Kopf und zog sich mit einer fließenden Bewegung wieder zurück. Der Säbel schien in seinen Händen zu geheimnisvollem Leben zu erwachen.


  Ravens Mut sank ins Bodenlose, als er sah, wie perfekt der Dämon seine Waffe handhabte. In den dunklen Händen wirkte der Säbel kaum mehr wie ein Werkzeug, sondern eher wie ein natürlicher Teil seines Körpers, ein blitzendes, unberechenbares Ding, das mit der Geschwindigkeit einer Schlange zustoßen konnte.


  Er knurrte wütend, lief auf den Schattenreiter zu und hob die Waffe mit beiden Händen über den Kopf.


  Der Schlag hätte einen Baum gespalten, aber der Schattenreiter parierte die Klinge so mühelos, als wehre er ein lästiges Insekt ab. Sein Säbel zuckte hoch, bremste Ravens Schlag und stach aus der gleichen Bewegung heraus nach Ravens Körper.


  Raven taumelte ungeschickt zurück, schlug blind um sich und entging im letzten Augenblick einem blitzartig geführten Streich gegen seine Beine.


  Die Schläge des Schattenreiters kamen so schnell, dass Raven die Bewegungen kaum noch sah. Ein Hieb schlitzte seine Jacke auf, hinterließ einen langen, blutigen Kratzer auf seinem Oberarm und trieb ihn weiter zurück. Er wehrte sich verzweifelt, brachte seine Waffe immer wieder im letzten Augenblick zwischen sich und die tödliche Klinge des Schattenreiters und versuchte seinerseits einen Treffer anzubringen.


  Sein Gegner lachte spöttisch, schlug Ravens Säbel beiseite und trieb ihn durch den Raum. Raven wurde plötzlich klar, dass der Dämon nur mit ihm spielte. Wenn er gewollt hätte, hätte er ihn längst erledigen können.


  Aber er wusste auch, dass die Geduld des Schattenreiters sehr schnell erschöpft sein würde. Und dann würde er ihn töten.


  Raven wehrte einen weiteren, nur halbwegs ernst gemeinten Schlag des Dämons ab, sprang zwei, drei Yards zurück - und schleuderte die Waffe im hohen Bogen von sich.


  Auf dem Gesicht des Schattenreiters mischte sich Verblüffung mit Spott.


  »Du gibst auf?«, fragte er. »Du enttäuschst mich.«


  Raven lächelte wortlos.


  Der Schattenreiter schwang seine Waffe, lachte böse und trat einen halben Schritt auf Raven zu. Seine Augen blitzten spöttisch auf.


  Ravens Fuß schwang in einem perfekten Halbkreis hoch und prellte ihm die Waffe aus der Hand.


  Der Dämon stieß einen überraschten Schrei aus, umklammerte seine gelähmte Hand und torkelte zurück.


  Aber Raven ließ ihm keine Chance. Er stieß einen hohen, spitzen Kampfschrei aus, federte aus dem Stand hoch und schnellte auf den Dämon zu. Sein Körper flog beinahe waagrecht durch die Luft. Der Schattenreiter riss in einer instinktiven Bewegung die Arme vors Gesicht und zog den Kopf ein.


  Der Tritt durchbrach seine Deckung so mühelos, als wäre sie gar nicht vorhanden, schmetterte ihn zurück und ließ ihn zusammenbrechen. Ein dumpfes Gurgeln drang aus seiner Brust.


  Raven krachte schwer auf den Boden, kam mit einer Rolle wieder auf die Füße und drang erneut auf den Schattenreiter ein. Sein Gegner überragte ihn selbst im Knien, aber Raven kannte ein paar Tricks, die auch einen solchen Giganten zu Fall bringen konnten.


  Sein Fuß zuckte vor und schleuderte den Dämon durch den Raum. Der Riese ächzte.


  »Wo ist sie?«, keuchte Raven. »Wo ist Janice?«


  Die Bewegungen des Schattenreiters hatten ihre frühere Eleganz eingebüßt, als er diesmal auf die Füße kam.


  In seinen Augen flackerte Angst.


  »Du ...«


  Raven sah die Bewegung einen Sekundenbruchteil zu spät. Die Hände des Schattenreiters schossen vor, legten sich um seinen Kopf und drückten zu.


  »Wurm!«, kreischte der Dämon. »Ich werde dich zerquetschen wie einen Wurm!«


  Raven brüllte vor Schmerz auf, griff nach den Handgelenken des Riesen und versuchte verzweifelt, den Griff zu sprengen. Aber genauso gut hätte er versuchen können, einen Felsen mit bloßen Händen auseinanderzureißen.


  Ein betäubender Schmerz zuckte durch seinen Schädel. Er warf sich zurück, versuchte, dem Griff seines Gegners zu entkommen, und brüllte gepeinigt auf, als sich der Druck der riesigen Hände noch verstärkte.


  Der Schattenreiter heulte triumphierend auf, als er spürte, wie Ravens Widerstand erlahmte. Er stand auf, riss Raven mit sich hoch und schüttelte ihn.


  »Hund!«, kreischte er. »Elender! - Du wagst es, dich gegen ...?«


  Ravens Hand zuckte in einem letzten, verzweifelten Schlag empor. Sein Handballen traf den Schädel des Giganten mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte.


  Die Hände des Dämons öffneten sich. Raven krachte schmerzhaft zu Boden, schlug mit dem Hinterkopf auf und verlor für Sekunden das Bewusstsein ...


  Als er die Augen wieder öffnete, lag sein Gegner reglos neben ihm. Sein Kopf war in einem seltsamen Winkel zur Seite gebogen, und die gebrochenen, weit aufgerissenen Augen schienen Raven anklagend anzustarren.


  Raven erhob sich mühsam. Für einen Moment empfand er selbst für dieses Wesen so etwas wie Mitleid. Aber das Gefühl verging rasch und wurde von der Sorge um Janice abgelöst.


  Er bückte sich nach der Waffe des toten Giganten, sah sich zögernd um und ging dann auf den Durchgang zu, in dem der Schattenreiter erschienen war.


  Leises Stimmengemurmel schlug ihm entgegen, als er durch den Vorhang trat. Durch die geschlossene Tür am Ende des winzigen Korridors fiel flackernder roter Lichtschein.


  Ein seltsames elektrisches Knistern hing plötzlich in der Luft. Das Flackern hinter der Glasscheibe verstärkte sich, wurde dunkler und intensiver.


  Raven warf alle Hemmungen und Bedenken über Bord und stürmte los. Ein Fußtritt riss die Tür aus den Angeln, schleuderte sie quer durch den angrenzenden Raum. Raven stolperte hinterher. Seine Waffe zuckte in Erwartung eines weiteren Angriffs hoch.


  Aber er wurde nicht angegriffen.


  Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn erstarren.


  Der Raum war ein einziges Chaos. Der Boden war übersät mit Trümmern der Einrichtung, Glassplittern und Blut. Zwei dunkle, reglose Körper kündeten von dem verzweifelten Kampf, der hier stattgefunden hatte.


  Aber das war es nicht, was Ravens Aufmerksamkeit gefangen hielt.


  Am anderen Ende der Küche wallte eine riesige schwarze Erscheinung in der Luft. Die weiß gekachelte Wand war verschwunden und hatte einem bogenförmigen schwarzen Durchgang Platz gemacht. Raven erkannte schwarze, feucht glänzende Felsen, gezackte Stalagmiten, die wie bizarre Raubtierzähne in die Öffnung ragten, gelbe, nach Schwefel und Hölle riechende Dampfschwaden, die aus der Öffnung hervorquollen. Ein dumpfes, flackerndes Leuchten drang aus der Tiefe der Höhle hervor und schien den Raum mit Blut zu übergießen.


  Er war wenige Sekunden zu spät gekommen. Vor seinen Augen verschwanden die letzten beiden Schattenreiter in der Öffnung. Zwischen ihnen strampelte eine hilflose Gestalt. Ein gellender, verzweifelter Schrei drang an Ravens Ohren und ließ ihm das Blut in den Adern gerinnen.


  »Janice!«


  Sie rief irgendetwas, stemmte sich verzweifelt gegen den übermächtigen Griff ihrer Peiniger und wurde davongeschleift.


  Und dann begann sich das Tor zu schließen. Seine Ränder zerfaserten, wurden unscharf und transparent. Innerhalb weniger Augenblicke war die Öffnung auf die Hälfte ihres ursprünglichen Durchmessers zusammengeschrumpft.


  Raven zögerte noch eine Sekunde.


  Er wusste nicht, wohin dieses seltsame Tor führte, was ihn auf der anderen Seite erwartete und ob es von da, wo es hinführte, jemals eine Rückkehr gab.


  Aber er wusste, dass Janice dort drüben war.


  Mit einem verzweifelten Satz durchquerte er den Raum und warf sich in das Tor ...


  Vierter Teil


  HORRORTRIP


  INS SCHATTENLAND


  Nach einer Ewigkeit begannen sich die substanzlosen Nebel vor ihm zusammenzuballen. Ein winziger roter Punkt erschien auf dem samtschwarzen Hintergrund, glühte auf, wurde zu einem flammenden, diabolischen Auge, das ihm mit gleichermaßen wachsamen wie spöttischen Blicken entgegenzustarren schien. Das Gefühl der Kälte wurde intensiver, überschritt die Grenze zum Schmerz und steigerte sich zur Qual.


  Dünne, flimmernde Linien wuchsen aus dem roten Teufelsauge, verwoben sich zu einem asymmetrischen Spinnennetz und vergingen wieder. Er spürte, wie sich seine Geschwindigkeit steigerte.


  Langsam kroch ein neues Gefühl in ihm empor, gesellte sich zu der Kälte und seiner Verwirrung und begann seine Gedanken zu durchdringen: Angst.


  Er versuchte sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war, was ihn auf der anderen Seite dieses diabolischen Zwischenbereiches erwartete, aber hinter seiner Stirn war nichts als Chaos.


  Der rote Fleck vor ihm wuchs beständig weiter. Er glaubte, vage Umrisse in dem wabernden Rot wahrzunehmen, aber das Bild vor seinen Augen verschwamm, sowie er sich darauf konzentrierte.


  Erinnere dich an deinen Namen, wisperte eine Stimme in seinen Gedanken. Zuerst deinen Namen. Wer du bist. Was du bist. Alles andere kommt von selbst ...


  Ein Trick, den sie ihm während seiner Spezialausbildung bei der Navy beigebracht hatten. Die sicherste Methode, wieder klar zu denken, wenn man einen Moment weggetreten war.


  Aber diesmal funktionierte er nicht. Nicht vollständig wenigstens. Er erinnerte sich an seinen Namen: Raven. Und er glaubte sich zu erinnern, dass er durch ein Tor gegangen war. Tor? Nein, kein Tor im herkömmlichen Sinne, eher eine Barriere, die Grenze zu einem fremden, nicht für Menschen bestimmten Land, die für Sekundenbruchteile gefallen war.


  Er stöhnte in Gedanken auf. Die Erinnerungen kamen zäh und widerwillig zurück. Es war das Tor ins ...


  ... Schattenland!


  Aber im selben Moment, in dem der Begriff in seinen Gedanken entstand, explodierte der rote Punkt vor ihm, blähte sich zu ungeheurer Größe und Glut auf und streckte gierige, züngelnde Flammenarme nach ihm aus. Er spürte, wie seine Geschwindigkeit abermals wuchs. Unter der wogenden Oberfläche des roten Flecks begannen sich Linien und Striche abzuzeichnen, als gerönne die Glut dort zu fester Materie. Er erkannte eine Höhle. Ein hoher, dreieckiger Raum, nach einer Seite hin offen, der Boden ein Haifischmaul voller gierig emporgereckter Felszähne und -speere.


  Und er stürzte genau darauf zu!


  Er tauchte in das flammende Rot ein und schrie gequält auf. Feuer schlug über seinem Körper zusammen, hüllte ihn ein und versengte jede einzelne Nervenfaser. Dann hatte er das Gefühl, durch eine gigantische unsichtbare Glasscheibe zu fallen.


  Er versuchte noch, sich im Sturz zusammenzukrümmen, um den Aufprall abzufangen, aber seine Reaktion kam viel zu spät. Er krachte auf den stahlharten Felsboden. Ein Felszacken zerfetzte seine Jacke und riss einen langen, blutigen Kratzer in seine Brust. Sein Kopf dröhnte. Irgendwo in seinem linken Bein pulsierte ein heißer, brennender Schmerz, und das Bild der Höhle verschwamm immer wieder vor seinen Augen.


  Raven stöhnte. Seine Stimme hallte wie Hohngelächter von den feuchten, nach innen geneigten Felswänden wider. In seinen Ohren rauschte das Blut, und als er versuchte, sich aufzusetzen, zuckte ein wütender Schmerz durch seinen Rücken und ließ ihn wieder zurücksinken.


  Aber er war bei Bewusstsein.


  Er hatte etwas geschafft, was vorher noch keinem lebenden Menschen gelungen war: Er hatte das Schattenreich betreten. Ein Land, das nicht für Menschen gemacht war, in dem nichts Lebendes auf Dauer Bestand haben konnte.


  Aber er hatte auch nicht vor, lange hierzubleiben.


  Raven versuchte noch einmal, sich aufzusetzen. Wieder schien sich eine glühende Zange in seinen Rücken zu bohren, aber er biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz, so gut es ging.


  Stöhnend richtete er sich auf. Seine Augen tränten vor Schmerz, die Umrisse der Höhle schienen hinter einem blutigen Nebel zu verschwimmen. Er griff nach oben, hielt sich an einer Felszacke fest und zog sich ächzend in eine sitzende Position empor. Sein Körper quittierte jede noch so winzige Bewegung mit Schmerzen, aber darauf konnte er jetzt nicht achten.


  Er lehnte sich ächzend gegen den kalten, feuchten Stein, schloss für einen Moment die Augen und begann dann, seinen Körper zu inspizieren. Er fühlte sich an, als hätte ihn jemand stundenlang mit Hämmern bearbeitet. Aber es war nichts gebrochen, und bis auf ein paar oberflächliche Kratzer und Schnitte und eine ansehnliche Sammlung blauer Flecke und Beulen war er in Ordnung.


  Er zog die Beine an, biss die Zähne zusammen und versuchte aufzustehen.


  Ein Geräusch ließ ihn erstarren.


  Raven drehte sich vorsichtig um. Das Geräusch wiederholte sich. Ein leises, zaghaftes Schaben, das an das Schleifen von Metall auf Stein erinnerte und ihn unerklärlicherweise beunruhigte. Seine Augen suchten angestrengt das Dunkel im hinteren Teil der Höhle ab.


  Raven fuhr mit einem entsetzten Keuchen zurück, als er sah, was das Geräusch verursacht hatte ...


  Er hatte geglaubt, es hier nur mit den Schattenreitern und ihrem geheimnisvollen Herrscher zu tun zu haben. Aber das war ein Irrtum.


  Das Schattenland hatte noch andere Bewohner.


  Und er stand einem von ihnen gegenüber ...


  Zu Anfang hatte sie sich gegen den Griff der schwarzen Giganten gewehrt. Aber sie hatte schnell eingesehen, wie sinnlos das war. Die Schattenreiter mochten den Großteil ihrer Macht eingebüßt haben, aber sie waren einem normalen Menschen noch immer hoffnungslos überlegen.


  Janice stieß ein leises Wimmern aus, während die vier riesigen Dämonen sie durch den Korridor schleiften. Sie erinnerte sich nur schemenhaft daran, wie sie hierhergekommen war. Die Reise durch das seltsame Zwischenreich, das hinter dem magischen Tor gewartet hatte, war von Schmerzen und einem Gefühl intensiver Kälte erfüllt gewesen. Danach waren sie in eine große, von unirdischem roten Licht erfüllte Halle gelangt, von der zahlreiche Gänge und Korridore abzweigten. Janice hatte versucht, sich den Weg bis hierher zu merken, aber die Dämonen hatten sie durch ein wahres Labyrinth von Gängen, Hallen und großen, leeren Räumen geführt. Sie hatte bereits nach wenigen Augenblicken die Orientierung verloren.


  Seltsam war, dass sie bisher auf kein lebendes Wesen gestoßen waren. Das gigantische unterirdische Labyrinth schien vollkommen ausgestorben zu sein. Ein muffiger, abgestandener Geruch strömte aus Decke und Wänden, und die Luft schmeckte bitter und verbraucht. Janice fühlte sich unwillkürlich an das Innere einer riesigen Gruft erinnert. Aber in der zollstarken Staubschicht auf dem Boden waren die Spuren zahlreicher Füße, und von irgendwoher drang ein leises, monotones Dröhnen. Flackernder, roter Lichtschein erhellte die Gänge.


  Die Schattenreiter erreichten eine wuchtige Holztür am Ende des Ganges und blieben stehen. Janice spürte, wie sich der Griff um ihre Handgelenke verstärkte.


  »Keinen Laut jetzt!«, zischte der Dämon. »Du redest nur, wenn du angesprochen wirst. Verstanden?«


  Janice nickte mühsam. Seit die Unheimlichen sie aus der Pension entführt hatten, war jeder Widerstand in ihr erloschen. Sie wusste, dass Gegenwehr hier, im ureigensten Reich der Dämonen, sinnlos war.


  Der Dämon ließ ihr Handgelenk los und stieß sie grob vor sich her. Das Holztor öffnete sich lautlos, als sie darauf zutraten. Dahinter lag eine riesige, von einer Handvoll rußender Fackeln nur unzureichend erleuchtete Halle. Der Boden war mit kostbarem Mosaik ausgelegt, und an den Wänden reihten sich große, minutiös gearbeitete Reiterstatuen aneinander.


  Aber an all dies verschwendete Janice nur einen flüchtigen Blick. Ihre Konzentration wurde völlig von der Gestalt im Hintergrund der Halle gefangen genommen. Sie konnte ihr Gesicht durch die große Entfernung nicht deutlich erkennen, aber selbst sie schrak zusammen, als sie ihre Augen sah.


  »Tritt näher, Janice Land«, sagte der Assassine.


  Janice zögerte, aber ein harter Fauststoß in den Rücken ließ sie vorwärtstaumeln. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, stolperte ein paar Schritte auf den Thron des Alten zu und fiel auf die Knie. Hinter ihr erklang dumpfes, schadenfrohes Gelächter.


  Der Assassine sorgte mit einer kaum merklichen Handbewegung für Ruhe.


  »Schweigt«, sagte er. »Es gibt keinen Grund für euch zu lachen. Ihr habt versagt, schändlich versagt. Ich habe euch ausgeschickt, einen einzelnen Mann zu töten. Einen einzelnen verwundbaren Menschen. Dreizehn von euch sind ausgezogen, und nur vier kommen zurück - ohne die gestellte Aufgabe gelöst zu haben.


  Er sprach nicht einmal laut. Aber der Tonfall, in dem er die Worte hervorbrachte, ließ Janice schaudern.


  »Es war nicht unsere Schuld, Herr«, sagte einer der Dämonen kleinlaut. »Wir ...«


  »Schweig, habe ich gesagt!«, donnerte der Assassine. Er stand mit einem Ruck aus seinem Sitz auf und funkelte die Schattenreiter wütend an. Janice konnte jetzt erkennen, dass er fast so groß wie seine dämonischen Diener war.


  Sie versuchte, ihr Entsetzen für einen Augenblick zu vergessen, und zwang sich, den Assassinen genauer zu betrachten. Der Mann hatte das Gesicht eines Greises, aber den Körper eines jungen Gottes. Die Hände, die aus den weiten Ärmeln seines Umhanges hervorstanden, waren kräftig und stark, und seine Bewegungen zeugten von Geschmeidigkeit und jugendlicher Kraft.


  Der Blick des Assassinen senkte sich und bohrte sich für einen Moment in ihre Augen. Janice stöhnte auf. Die Augen des Assassinen waren schwarz - vollkommen. Groß, dicht beieinanderstehend und ohne sichtbare Pupille oder Iris, wirkten sie wie zwei bodenlose Schächte, die in den Schädel des Alten hineinführten. Das waren keine menschlichen Augen, sondern die Augen eines Ungeheuers!


  »Nun zu dir.« Die Lippen des Alten verzogen sich zu einem dünnen, grausamen Lächeln. Er starrte sie sekundenlang wortlos an, sprang dann von seinem erhöhten Thron herunter und kam mit federnden Schritten auf sie zu. Sein langes weißes Haar umrahmte den kantigen Schädel wie ein im Wind flatternder Umhang.


  »Ich hoffe, du bist dir der Ehre bewusst, Janice«, sagte er höhnisch. »Du bist die erste Sterbliche, die mein Reich betritt. Aber du wirst es nicht wieder verlassen.« Er lachte meckernd. »Jedenfalls wirst du dann nicht mehr die sein, die du warst.«


  Janice schauderte. Sie wusste nicht genau, was der Alte mit seinen Worten gemeint hatte. Aber sie hatte das Gefühl, dass das, was der Assassine ihr zugedacht hatte, schlimmer sein würde als der Tod.


  »Aber noch ist es nicht so weit«, fuhr der Alte im Plauderton fort. »Zuerst wirst du uns helfen, deinen Freund zu fangen.«


  »Raven? Er ist - hier?«, entfuhr es Janice.


  Der Assassine nickte triumphierend. »Er war dumm genug, dir zu folgen. Wir mussten uns nicht einmal die Mühe machen, ihm eine Falle zu stellen. Er ist freiwillig gekommen. Und du wirst mir dabei helfen, ihm endgültig das zuteilwerden zu lassen, was ihm gebührt.«


  Janice wunderte sich fast selbst, woher sie den Mut nahm, dem Alten weiter ins Gesicht zu blicken. Sie schluckte schwer, schüttelte mühsam den Kopf und stand schwerfällig auf.


  »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


  Der Alte lächelte böse. »So?«


  »Du kannst mich nicht zwingen«, sagte Janice tapfer.


  »Bist du sicher?«


  Janice nickte. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie die Hände gegen die Schenkel pressen musste, aber die Angst in ihrem Inneren wurde allmählich von Trotz verdrängt. »Du kannst mich vielleicht umbringen«, sagte sie, »aber du kannst mich nicht zwingen, dir dabei zu helfen, Raven zu töten.«


  »Kann ich das nicht?« Der Alte machte eine beiläufige Handbewegung. Ein Schattenreiter trat hinter Janice, drehte ihr die Arme auf den Rücken und zwang sie erneut auf die Knie.


  »Ich kann dich zwingen, zu was immer ich will«, sagte der Assassine ruhig.


  Janice lachte trotzig. »Versuche es! Du kannst mich foltern, wenn du willst, aber ...«


  »Das wird nicht nötig sein«, fuhr ihr der Assassine ins Wort. »Es gibt andere Methoden, einen Menschen gefügig zu machen. Bessere. Vor mir sind schon Männer auf den Knien gekrochen und haben mich angefleht, sie zu töten. Und du glaubst, mir widerstehen zu können?«


  Er lachte hoch und schrill und warf den Kopf in den Nacken.


  »Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern soll, Janice - deinen Mut oder deine Dummheit«, fuhr er nach einer Weile fort. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen - ich habe nicht vor, dich zu foltern.«


  Er schwieg einen Moment und ließ seinen Blick nachdenklich über Janice' Körper gleiten. Seine unmenschlichen Augen schienen gierig aufzuflammen.


  »Dein Leib wäre viel zu schön, um entstellt zu werden. Vielleicht«, erklärte er mit spöttischem Kichern, »finden wir noch eine bessere Verwendung dafür. Nein, Janice. Du wirst mir freiwillig helfen, diesen Narren zu vernichten. Und du wirst es sogar gern tun. Schon in wenigen Stunden wirst du meine treu ergebene Dienerin sein.«


  Er atmete hörbar ein, drehte sich dann mit einem Ruck um und ging zu seinem Thron zurück.


  »Schafft sie fort!«, befahl er barsch.


  Janice wurde grob hochgerissen und mit einem unsanften Stoß in Richtung Tür getrieben.


  »Bringt sie in die Halle der Särge«, befahl der Alte. »Danach kommt ihr wieder. Wir müssen noch einige Vorbereitungen treffen, um unseren Freund gebührend zu empfangen.«


  Card atmete hörbar auf, als er den Laufsteg verlassen und das schwankende Deck der Fähre gegen das solide Kopfsteinpflaster des Hafens eingetauscht hatte. Die Überfahrt war stürmisch gewesen. Hohe Wellen hatten die kleine Fähre gründlich durchgeschüttelt und Ladung und Passagiere mehr als einmal durcheinandergeworfen, und Card hatte selbst jetzt noch das Gefühl, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Der Horizont schien immer noch vor ihm auf und ab zu hüpfen. Aus einer offen stehenden Lagerhalle wehte durchdringender Fischgeruch zu ihm herüber und ließ seinen gemarterten Magen vollends revoltieren.


  Er verzog das Gesicht und schloss für einen Moment die Augen, aber dadurch wurde es auch nicht besser. Im Gegenteil.


  »Mr. Card?«


  Card sah verwirrt auf und zog die Schultern zusammen, als ein eisiger Windstoß von der Seeseite aus in den Hafen fuhr und Menschen und Gebäude mit einem feinen Sprühregen eiskalten Salzwassers überschüttete. Vor ihm stand ein junger, schmalbrüstiger Mann mit kurz geschnittenem Haar und einer überdimensionalen Nickelbrille.


  »Inspektor Card?«, wiederholte er.


  Card nickte. »Stimmt. Sie erwarten mich?«


  »Kemmler«, sagte der Junge und streckte Card die Hand entgegen. »Sergeant Kemmler, um genau zu sein. Ich soll Sie abholen, Sir.«


  Card ignorierte die ausgestreckte Hand und betrachtete Kemmler stattdessen genauer. Der Junge kann höchstens zwanzig sein, schätzte er. Allerhöchstens. Sein Gesicht war von einer unnatürlichen, nervösen Blässe, und die übergroße Brille, die bei jedem anderen vielleicht komisch gewirkt hätte, gab seinen Augen einen seltsam melancholischen Ausdruck. Nicht der Typ des Polizisten, diagnostizierte Card. Dieser Junge passte vielleicht hinter einen Bankschalter oder in die Außendienstmannschaft einer Versicherungsgesellschaft, aber nicht hinter den Schreibtisch eines Kriminalbeamten.


  »Ich nehme an, Sie sind mit dem Wagen da«, sagte Card knapp.


  Kemmler nickte verwirrt und zog seine Hand zurück. »Ich ... ja«, antwortete er unsicher. »Er steht gleich da hinten.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf einen dunkelblauen Ford, der direkt in der Hafeneinfahrt geparkt war. »Ich hole nur rasch ihr Gepäck und ...«


  »Das ist unnötig«, unterbrach ihn Card. »Ich habe alles hier.« Er nahm seine Reisetasche auf, machte einen Schritt und sah den Sergeant erwartungsvoll an. »Können wir?«


  Kemmler blinzelte nervös und nickte dann hastig. »Sicher.« Er drehte sich um, griff in die Jackentasche und zog die Wagenschlüssel hervor. Card bemerkte, dass seine Finger vor Kälte zitterten. Wahrscheinlich hatte er schon eine geraume Weile in der beißenden Kälte gestanden und auf ihn gewartet. Card hatte die Fähre als letzter Passagier verlassen. Nicht, dass ihn irgendetwas auf dem Boot fasziniert hätte - Card hasste Schiffe jeder Art, und Wassermengen, die über den Inhalt einer Badewanne hinausgingen, waren ihm zuwider -, aber er hatte vom Deck der Fähre einen ausgezeichneten Blick über die Insel. Und es gehörte zu seinen Gewohnheiten, sich möglichst viele Details seiner Umgebung einzuprägen, ganz egal, wo er war.


  »Also«, sagte er, nachdem sie in den Wagen gestiegen waren und Kemmler den Motor angelassen hatte, »was ist passiert?«


  Kemmler sah überrascht auf. »Ich dachte, Sie ...«


  Card brachte ihn mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen. »Natürlich weiß ich, was passiert ist. In groben Zügen. Aber Ihr Anruf war alles andere als klar«, erklärte er vorwurfsvoll. »Um genau zu sein, war er fast unverständlich. Fassen Sie Ihre Berichte immer so ab?«


  Kemmler wurde noch eine Spur blasser und schluckte. »Normalerweise nicht«, sagte er nach einer Pause. »Aber - es ist viel passiert, was wir uns auch jetzt noch nicht erklären können. Außerdem«, fügte er trotzig hinzu, »sind Sie ja gekommen.«


  Card lächelte humorlos. »Das lag weniger an Ihrem Bericht, junger Mann«, sagte er, wobei er das Wort Sergeant absichtlich vermied, »sondern daran, dass Mr. Raven und ich gewissermaßen - Freunde sind.«


  Kemmler legte den Gang ein und fuhr los. »Wenn das so ist, dann ist Ihr Freund in Schwierigkeiten«, sagte er, ohne Card anzusehen.


  Cards linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. »Ach?«


  Kemmler nickte. »Er ist verschwunden. Er und seine Verlobte. Spurlos verschwunden.«


  »Sie verdächtigen ihn?«, fragte Card.


  »Sagen wir, ich möchte mich mit ihm unterhalten. Ich und noch eine ganze Menge anderer Leute«, entgegnete Kemmler. »Immerhin war er der Letzte, der Inspektor Belder lebend gesehen hat.«


  Card rief sich blitzschnell die Einzelheiten des Berichtes ins Gedächtnis, aufgrund dessen er auf die Isle of Wight gekommen war. Normalerweise wäre ein Bericht eines solchen Inhaltes geradewegs in den Papierkorb gewandert. Aber es gab bei dieser Sache zwei Dinge, die nicht normal waren - der Name Raven und die Fotografie eines Wesens, dem Card schon einmal gegenübergestanden hatte.


  Er war schon einmal mit einem solchen Ungeheuer konfrontiert worden, und das, was damals geschehen war, hatte sein Weltbild gründlich erschüttert.


  Aber er hatte trotzdem seinen ganzen Einfluss bei seinen Vorgesetzten geltend machen müssen, um hierherkommen zu dürfen. Normalerweise wäre die Sache nicht in sein Ressort gefallen. Aber Raven hatte ausdrücklich nach ihm verlangt, und nachdem er das Bild gesehen hatte, war ihm auch klar geworden, warum.


  Raven. Der Name brachte seine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück.


  »Er ist verschwunden, sagen Sie?«


  Kemmler sah verwirrt auf. »Wer? Raven?«


  Card schluckte die bissige Bemerkung, die ihm auf der Zunge gelegen hatte, hinunter und nickte wortlos.


  »Seit gestern Abend«, antwortete Kemmler. »Genauer gesagt, seit gestern Nachmittag. Der Lastwagenfahrer war der Letzte, der ihn gesehen hat. Seiner Aussage nach floh er in panischer Angst.«


  Card lächelte flüchtig. »Allerdings halte ich nicht viel von dem Zeugen. Das, was er erzählt hat ...« Er ließ den Satz unvollendet und schüttelte vielsagend den Kopf.


  »Ich hätte ihn zum Teufel gejagt, wenn nicht gleichzeitig dieses Foto aufgetaucht wäre.«


  »Und Belders Leiche«, versetzte Card trocken.


  Kemmlers Gesichtsausdruck wurde um mehrere Nuancen düsterer. »Ja«, sagte er leise, »und Belders Leiche.«


  Er schluckte plötzlich, und seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte er nach einer Weile. »Er sah - schrecklich aus. Es war nicht der erste Tote, den ich zu Gesicht bekommen habe, aber der erste, der so fürchterlich zugerichtet worden ist«, stieß er hervor. Sein Kopf ruckte plötzlich herum. »Ich will die Leute haben, die das getan haben, Card«, sagte er mit einer Entschlossenheit, die Card ihm bisher nicht zugetraut hatte. »Verstehen Sie das?«


  Card nickte unmerklich. »Und ob ich das verstehe. Ich bin schließlich aus dem gleichen Grund hier.«


  »Sie kennen sie?«, fragte Kemmler.


  »Wen?«


  »Diese Männer. Die - Schattenreiter. Das war doch das Wort, das Raven benutzte, oder?«


  Card zögerte.


  »Sie kennen sie«, sagte Kemmler überzeugt. »Und Sie wissen auch, wer sie sind, nicht wahr?«


  »Ich - habe einen Verdacht«, druckste Card herum. »Aber ich bin nicht Sherlock Holmes, wissen Sie? Ich muss erst einmal mit den Zeugen sprechen, ehe ich mir meine Meinung bilden kann.«


  Kemmler tat so, als hätte er Cards Einwand überhaupt nicht gehört. »Was bedeutet dieser Name?«, bohrte er weiter. »Schattenreiter! Ein Geheimbund? Okkultisten oder so eine Art Ku-Klux-Klan-Verschnitt?«


  Card betrachtete den jungen Sergeant mit einer Mischung aus Zorn und widerwilliger Anerkennung. Kemmler kam mit seiner Vermutung näher an die Wahrheit heran, als er ahnte.


  »Wenn wir es hier wirklich mit den Schattenreitern zu tun haben«, antwortete er ausweichend, »werde ich Ihnen alles erklären. Aber Sie müssen mir ein wenig mehr Zeit geben.«


  Die Situation begann sich anders zu entwickeln, als ihm lieb war. Er spürte, dass er diesem jungen Sergeant gegenüber bereits mehr Boden verloren hatte, als gut war. Normalerweise war er es, der seine Gesprächspartner in die Enge trieb und verunsicherte - eine Taktik, die ihm im Lauf seiner Dienstjahre einen gewissen Ruf eingebracht hatte. Diesmal war Kemmler in der Offensive. Aber irgendeinen Grund, dachte Card missmutig, musste es ja dafür geben, dass Kemmler trotz seiner Jugend bereits Sergeant war. Vielleicht lernte er ihn gerade kennen.


  »Ist es noch weit?«, fragte er, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  »Zur Pension?« Kemmler schüttelte den Kopf. »Noch ein paar Straßen.«


  »Ich habe nichts von Pension gesagt«, entgegnete Card. »Das Zimmer läuft mir nicht davon. Ich möchte gleich zur Wache.«


  »Jetzt sofort?«


  Card nickte und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Ich möchte mit den Zeugen sprechen«, sagte er. »Und die Berichte einsehen.«


  Kemmler zuckte mit den Schultern, warf einen raschen Blick in den Rückspiegel und schaltete den Blinker ein. »Wie Sie wollen. Ich glaube allerdings nicht, dass Sie wesentlich mehr als ich erfahren werden. Die beiden sind gründlich vernommen worden. Sie werden kaum erfreut darüber sein, schon wieder Fragen beantworten zu müssen.« Er lächelte flüchtig. »Sie verlieren keine Zeit, wie?«


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Zwei Leichen sind genug. Hat die Suchmannschaft irgendwelche brauchbaren Ergebnisse erzielt?«


  »Suchmannschaft?«


  Card blinzelte überrascht. »Sie haben doch eine Mannschaft zusammengestellt und die Insel abgesucht?«, fragte er misstrauisch.


  Kemmler schwieg einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Natürlich nicht«, antwortete er.


  »Und - warum nicht?«


  »Wir haben den Hafen abgeriegelt, wenn Sie das meinen«, sagte Kemmler. »Außerdem führen wir verstärkt Straßenkontrollen durch, aber das ist auch alles, was wir tun können. Ich glaube, Sie begehen den gleichen Fehler wie die meisten Festländer, Inspektor: Auf der Landkarte mag die Isle of Wight nicht viel mehr als ein winziger Fleck sein, aber sie ist verdammt groß. Sie brauchen eine kleine Armee, um die Insel gründlich abzusuchen. Eine Handvoll Männer kann sich hier wochenlang versteckt halten. Außerdem«, fügte er düster hinzu, »werden sie kaum so nett sein, jetzt noch in ihren albernen Verkleidungen herumzulaufen.«


  Card bezweifelte das. Aber er zog es vor, nichts zu sagen. Wenn sich seine Befürchtungen bewahrheiteten, würde Kemmler noch früh genug Gelegenheit bekommen, ihn für verrückt zu erklären.


  Das Ding sah aus wie eine überdimensionale Küchenschabe. Der Körper war niedrig, flach und von einem silbrigen, vielfach gegliederten Schuppenpanzer umgeben. Ein halbes Dutzend dünner, mit zahllosen Gelenken versehener Beine scharrte über den steinigen Boden.


  Raven vergeudete wertvolle Sekunden damit, das plötzlich aufgetauchte Monstrum anzustarren. Der dreieckige Schädel des Ungetüms pendelte suchend umher. Die kräftigen, vorspringenden Beißzangen schnappten gierig in die leere Luft, und in dem halb geöffneten Maul konnte Raven eine Doppelreihe breiter, kräftiger Zähne erkennen. Das Ungeheuer reichte ihm gut und gerne bis zur Hüfte. Die Länge schätzte Raven auf mehr als zwei Meter.


  Das Monster verharrte sekundenlang reglos in dem Felsspalt, aus dem es aufgetaucht war. Der augenlose Kopf streckte sich witternd in seine Richtung.


  Raven wich langsam zurück, ohne das Monstrum auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. Seine Gedanken überschlugen sich. Er wusste, dass er gegen dieses Ungeheuer mit bloßen Händen keine Chance haben würde. Der silbrig schimmernde Panzer sah sehr stabil aus.


  Ravens Blick irrte suchend über den Boden. Er erinnerte sich, das Schwert eines Schattenreiters aufgerafft zu haben, ehe er sich in den Schlund des magischen Tores geworfen hatte.


  Er hatte keinen Gedanken mehr an die Waffe verschwendet, seit er dieses unterirdische Reich betreten hatte. Aber es musste hier irgendwo sein. Er wich zwei, drei weitere Schritte zurück, sah sich hastig um und blickte wieder zu der Riesenschabe hinüber. Das Untier hatte seine Bewegung wahrgenommen. Der lang gestreckte Körper richtete sich auf, huschte mit erstaunlicher Eleganz über den Boden und verharrte dann wieder reglos. Die dünnen Antennen auf seinem Kopf peitschten die Luft.


  »Nur schön ruhig bleiben, Junge«, sagte Raven leise. »Niemand tut dir was ...« Der riesige Höhlendom verzerrte seine Stimme und warf sie als vielfach gebrochenes Echo zurück. Raven machte einen weiteren Schritt, stieß mit dem Rücken gegen einen Felsen und blieb stehen. Irgendetwas rutschte unter seinem Fuß weg und glitt klirrend über den Fels. Raven senkte hastig den Blick.


  Das Schwert!


  Er seufzte erleichtert, bückte sich rasch und hob die Waffe auf. Sie fühlte sich schwer und ungelenk an, aber ihr Gewicht gab ihm Sicherheit.


  Das Monstrum war abermals auf ihn zugehuscht, als er sich bewegt hatte. Die grausamen Scheren vor seinem Schädel waren jetzt dicht vor Ravens Beinen.


  Raven atmete tief ein, schloss die Augen und hob die Waffe mit beiden Händen über den Kopf. Seine Muskeln spannten sich. Der dreieckige Schädel der Riesenschabe pendelte erregt hin und her. Die Antennen peitschten nervös.


  Ravens Arme sausten herab. Die Klinge traf den gepanzerten Schädel des Monstrums mit fürchterlicher Wucht - und brach ab. Ein dumpfer, lähmender Schmerz zuckte durch Ravens Arme. Er hatte das Gefühl, auf einen massiven Felsblock geschlagen zu haben. Der Schmerz erreichte seine Schultern, explodierte in seinem Rücken und ließ ihn zurücktaumeln. Seine Hände öffneten sich kraftlos. Der zersplitterte Stumpf der Waffe polterte zu Boden.


  Raven taumelte zurück. Sein Fuß verfing sich in einer Bodenspalte. Er stolperte, ruderte wild mit den Armen und fiel schließlich hintenüber.


  Der Aufprall raubte ihm fast das Bewusstsein. Ein Vorhang aus rotem, pulsierendem Schmerz senkte sich vor seinen Augen, ließ die Umrisse der Höhle verschwimmen. Er stöhnte, wälzte sich mühevoll herum und versuchte verzweifelt, aus der Reichweite der grässlichen Beißzangen zu kriechen. Der Umriss des riesigen, silbergepanzerten Körpers wuchs drohend über ihm empor.


  Raven erstarrte. Seine zu einem verzweifelten Schlag geballten Hände sanken herab, als er sah, wie die Bewegungen des Monstrums langsamer wurden. Der geöffnete Rachen mit den furchtbaren Zähnen, die kräftig genug erschienen, um Steine zu zermalmen, verharrte dicht vor seinem Gesicht reglos in der Luft. Ein dumpfes, drohendes Zischen drang aus dem Rachen des Ungeheuers. Die dünnen Antennen peitschten erregt durch die Luft, streiften Ravens Gesicht, tasteten neugierig über seine Wangen, seine Schläfe und suchten weiter.


  Bewegung, dachte Raven. Es reagiert nur auf Bewegung!


  Sein Blick richtete sich wie hypnotisiert auf den flachen, augenlosen Schädel des Ungeheuers. Das Biest hatte keinen Gesichtssinn, aber es musste über eine Art natürlichen Radars verfügen, mit dem es jede noch so winzige Bewegung in seiner Umgebung wahrnehmen konnte. Solange sich Raven absolut reglos verhielt, war er für das Monstrum unsichtbar!


  Er bemühte sich, möglichst flach zu atmen, aber er spürte, wie seine angespannten Muskeln bereits zu zittern begannen. Er konnte in dieser unglücklichen Stellung höchstens noch ein paar Sekunden aushalten!


  Raven wog blitzschnell seine Chancen ab und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Wenn er sich verrechnet hatte, dann war das sein letzter Fehler gewesen. Aber dieses Risiko musste er eingehen. In wenigen Augenblicken würden seine überanstrengten Muskeln unter der Belastung nachgeben, sein Körper würde zurücksinken, und die peitschenden Antennen würden die Bewegung sofort registrieren ...


  Raven warf sich herum, rammte dem Monstrum mit aller Kraft die Beine in den Leib und griff gleichzeitig nach oben. Seine Fäuste schlossen sich mit verzweifelter Kraft um die dünnen, zuckenden Antennen.


  Die Riesenschabe bäumte sich auf. Das fürchterliche Maul klappte eine Handbreit vor Ravens Gesicht zu. Raven wurde hochgerissen und hin und her geschleudert, als das Ungeheuer den Kopf herumwarf, um seine empfindlichen Antennen zu befreien.


  Aber Raven ließ nicht los. Er wusste, dass er verloren war, wenn sich sein Griff lockerte.


  Das Ungeheuer tobte. Seine Beine hämmerten Funken sprühend gegen den Felsboden. Der lange, elastische Körper peitschte wie der Leib einer Schlange hin und her, und aus dem schnappenden Maul drang ein wütendes Zischen. Die Beißzangen öffneten und schlossen sich mit ekelhaftem Geräusch.


  Raven stemmte sich mit aller Kraft in den Boden und zerrte wütend an den Antennen seines Gegners. Der Griff schien der Schabe große Schmerzen zu bereiten. Sein Toben steigerte sich zur Raserei, als Raven noch mehr Kraft in seinen Griff legte. Die armlangen Scheren schnappten hinter seinem Kopf zusammen, während sich Raven so dicht wie möglich gegen den zuckenden Körper presste. Er wusste, dass er diesen Kampf nicht mehr lange durchhalten konnte. Seine Kraft begann bereits nachzulassen.


  Er schrie auf, als eines der dünnen Beine des Monstrums seine Brust traf und Wogen feurigen Schmerzes durch seinen Körper jagte. In einer verzweifelten Bewegung warf er sich zurück, wich im letzten Augenblick den zuschnappenden Zangen aus und stieß der Riesenschabe die Knie in den ungepanzerten Unterleib.


  Ein metallisches Knacken übertönte das Zischen des Ungeheuers, als die beiden dünnen Antennen abbrachen.


  Raven stürzte schwer auf den steinharten Felsboden und starrte verblüfft auf die beiden schlaffen silbernen Fäden in seinen Händen. Ein paar Tropfen schleimigen Blutes rannen an seiner Haut herunter und tropften zu Boden. Raven ließ die blutigen Stümpfe angeekelt fallen und kroch langsam rückwärts davon.


  Das Ungeheuer hatte aufgehört zu toben. Es lag schlaff auf dem Boden, die Beine halb unter dem zuckenden Leib begraben, und stieß ein helles, klagendes Seufzen aus. Aus den beiden Löchern in seinem Schädelpanzer, in denen die Antennen gesessen hatten, sickerten zwei dünne Blutfäden.


  Raven stand vorsichtig auf und blieb in sicherer Entfernung stehen. Das Monstrum reagierte nicht auf die Bewegung.


  Seine Vermutung war richtig gewesen - ohne die beiden Fühler war das riesige Scheusal hilflos.


  Er blieb einen Moment reglos stehen und betrachtete das Ungeheuer neugierig. Seine Knie zitterten, und er merkte plötzlich, wie sehr ihn der kurze Kampf angestrengt hatte. Die Entscheidung war wirklich in letzter Sekunde gefallen. Hätte das Ungeheuer noch wenige Augenblicke länger durchgehalten, wäre er jetzt tot.


  Er reckte sich, massierte seine schmerzenden Oberarme und begann dann mit einer genaueren Inspektion der Höhle.


  Der Felsdom war gigantisch. Sein Hintergrund verlor sich irgendwo in schattiger Schwärze, aber das, was Raven sehen konnte, war groß genug, um ein Zehnfamilienhaus aufzunehmen. Der Boden war - wenn man von den dolchspitzen Felsen absah, die wie heimtückische Riffe aus dem ansonsten glatten Fels wuchsen - relativ eben. Die Seitenwände wuchsen fast senkrecht in die Höhe, neigten sich irgendwo hoch über seinem Kopf gegeneinander und bildeten ein spitzes, an ein Kirchenschiff erinnerndes Dach.


  Raven drehte sich einmal um seine Achse. Die Rückwand der Höhle unterschied sich kaum von den Seiten - auch sie war glatt, fast senkrecht und in etwa zwanzig Metern Höhe von einer Anzahl runder Löcher durchbrochen. Gänge möglicherweise, die aus dieser gigantischen natürlichen Falle hinausführten.


  Raven spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, es mit einem von ihnen zu versuchen, aber er verwarf die Idee fast sofort wieder. Die Wand war viel zu glatt, um hinaufzusteigen. Nein - er hatte nur eine Wahl. Er musste den Teil der Höhle erforschen, aus dem das Monstrum gekommen war. Seine Anwesenheit bewies, dass es dort einen Ausgang geben musste.


  Raven drehte sich abermals herum und versuchte, das verwirrende Muster aus Dunkelheit und trüben, grauen Schatten mit Blicken zu durchdringen. Der hintere Teil der Höhle unterschied sich stark von dem Bereich, in dem er aufgewacht war. Der Boden war dort uneben, mit einer verwirrenden Vielfalt von Rissen, Sprüngen und breiten, bodenlosen Schächten und Löchern durchzogen und mit einem ganzen Wald spitzer, messerscharfer Felsen bewachsen.


  Der Gedanke, in diesem steinernen Labyrinth vielleicht auf ein weiteres Ungeheuer zu treffen, behagte ihm gar nicht. Aber er konnte schlecht hier sitzen bleiben und ruhig abwarten, was weiter geschah. Wenn diese Riesenschabe - wie er vermutete - eine Art Wächter des unterirdischen Labyrinths war, dann würde früher oder später jemand auftauchen und nachsehen, was geschehen war. Und Raven zog es vor, dann nicht mehr hier zu sein.


  Er blieb einen Moment unschlüssig stehen, warf einen Blick auf den reglosen Körper des Riesenkerbtieres und zuckte zusammen.


  Die Wunden an seinem Schädel hatten aufgehört zu bluten. Und in den ausgefransten Löchern bildeten sich dünne, rosarot glänzende Fäden.


  Die Fühler wuchsen nach!


  Raven atmete scharf ein und lief los. Es würde nicht allzu lange dauern, bis das Ungeheuer wieder voll einsatzfähig war. Und wahrscheinlich würde es sehr, sehr wütend auf den vorwitzigen kleinen Menschen sein, der ihm das angetan hatte.


  Raven warf einen letzten gehetzten Blick über die Schulter und drang dann in den steinernen Wald ein ...


  Es wurde dunkler, aber das Licht verschwand nicht ganz. Das geheimnisvolle, rot pulsierende Leuchten, das die Höhle hinter ihm erhellt hatte, erlosch nach wenigen Metern, aber auf den Felsen um ihn herum lag eine schleimige, übel riechende Schicht, die eine trübgraue Helligkeit ausstrahlte.


  Raven blieb stehen und berührte die Masse neugierig mit den Fingern. Sie war warm, weich und gab unter dem Druck seiner Hand nach. Sie pulsierte, als wäre sie von Leben erfüllt.


  Er verzog angeekelt das Gesicht, wischte sich die Hand an seiner Jacke ab und ging vorsichtig weiter. Die Felsen standen dichter, je tiefer er in das granitene Labyrinth eindrang, und mehr als einmal musste er von dem eingeschlagenen Weg abweichen, um jäh aufklaffenden Rissen und Schächten auszuweichen, aus denen rötliches Flackern und ein warmer, schwefeliger Geruch zu ihm emporwehten.


  Das Vorwärtskommen wurde mit jeder Minute schwieriger. Schließlich blieb er erschöpft stehen, lehnte sich gegen einen Felsen und rang keuchend nach Atem. Seine Hände zitterten, als er in die Jackentasche griff und sein Feuerzeug hervorholte. Er ließ es aufschnappen. Die winzige gelbe Flamme schien in der gräulichen Dämmerung unnatürlich hell zu leuchten.


  Raven blinzelte und ließ das Feuerzeug ein zweites Mal aufschnappen. Die Flamme brannte wirklich heller als normal - und sie flackerte. Von irgendwoher kam Zugluft. Dort musste auch der Ausgang zu diesem unterirdischen Labyrinth liegen!


  Er starrte ein paar Sekunden lang in die tanzende Flamme, versuchte sich die Richtung einzuprägen, aus der der Zug kam, und ließ das Feuerzeug dann wieder in der Jackentasche verschwinden. Seine Augen benötigten ein paar Sekunden, um sich wieder an das graue Dämmerlicht zu gewöhnen. Er wartete geduldig, bis die formlosen Umrisse vor ihm wieder zu Felsen und Spalten geworden waren, und kletterte dann ächzend weiter.


  Er musste sein Feuerzeug noch ein halbes Dutzend mal als Wegweiser benutzen, ehe er endlich das Ende der Höhle erreicht hatte. Der steinerne Wald endete so abrupt, wie er begonnen hatte, und Raven stand vor einer senkrechten, glatten Felswand.


  Er ließ enttäuscht die Schultern sinken.


  Die Wand war so fugenlos, als wäre sie aus einem Stück gegossen. Ihr oberes Ende verlor sich irgendwo über seinem Kopf in schattigem Schwarz.


  Raven schluckte einen Fluch herunter und drehte sich einmal um seine Achse. Hinter ihm erhob sich das schwarze Gewirr der Felsen, und vor ihm dehnte sich die fugenlose Wand zu beiden Seiten, so weit er gehen konnte.


  Aber irgendwo musste es doch einen Ausgang aus dieser Falle geben!


  Raven sah sich wütend um. Die Riesenschabe musste irgendwo hergekommen sein, und er konnte sich nicht vorstellen, dass das riesige Tier an der glatten Wand heruntergekrochen war.


  Eine Bodenspalte zu seiner Rechten erregte seine Aufmerksamkeit. Sie war ein wenig breiter als die, die er bisher gesehen hatte, und ihre Ränder schienen seltsam regelmäßig. Er trat dicht heran, ließ sich auf die Knie sinken und spähte vorsichtig über den Rand.


  Die Wände stürzten senkrecht in die Tiefe. Am Grund des Schachtes, vielleicht fünfzig, sechzig Meter unter ihm, brodelte eine zähflüssige rote Masse. Ein Schwall warmer Luft schlug ihm entgegen, und noch während er hinsah, bildete sich auf der Oberfläche des roten Glühens eine Blase. Es zischte. Dunkelroter Dampf stieg auf, dann platzte die Blase und entließ eine Wolke schwefelig riechender Luft.


  Lava, dachte er. Die Höhle musste direkt über einer noch aktiven Lavaader liegen.


  Und plötzlich wusste er auch, wieso der Boden in diesem Teil der Höhle so seltsam schroff und zerschrunden aussah! Offensichtlich war der Lavastrom tief unter ihm nicht ganz so friedlich, wie es im Moment den Anschein hatte. Die bizarre Felslandschaft rings um ihn hatte sich gebildet, als das geschmolzene Gestein aus den Schächten emporgequollen und erstarrt war!


  Wieder tauchte eine Gasblase auf der Oberfläche des Lavastroms auf und zerplatzte. In der dunkelroten Oberfläche der Steinschmelze erschien plötzlich ein Muster aus hellen, orangerot glühenden Strichen und Linien. Ein sanftes Zittern lief durch den Boden. Gleichzeitig verstärkte sich der Schwefelgestank.


  Raven prallte entsetzt vom Rand des Schachtes zurück. Irgendwo knisterte etwas, und von der Decke der Höhle löste sich ein Felsbrocken und krachte splitternd und berstend in die erstarrte Lava.


  Raven zog den Kopf ein, als ein Hagel winziger, scharfkantiger Steintrümmer über ihn hinwegfegte. Der Boden zitterte wieder, heftiger und länger diesmal. Dann drang ein dumpfer, stöhnender Laut aus den Wänden. Ein Geräusch, das Raven einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Es klang, als stöhne der Berg vor Schmerzen.


  Er sprang auf und sah sich gehetzt um. Die Lavaader unter seinen Füßen stand kurz vor einem Ausbruch! Er musste hier raus, wenn er nicht von der glühenden Lava verbrannt werden wollte!


  Ein neues Geräusch ließ ihn herumfahren. Einen Moment lang sah er nichts außer dem verwirrenden Muster der Felsen, dann erschien ein flacher, silbern schimmernder Körper zwischen den Lavamassen.


  Die Schabe!


  Raven prallte zurück und sah sich instinktiv nach einer Fluchtmöglichkeit um. Aber das Ungeheuer schien sich nicht für ihn zu interessieren. Der flache Schädel ruckte für einen Moment herum, als die nachgewachsenen Antennen die Bewegung auffingen, aber dann huschte das Wesen dicht an Raven vorbei und trippelte mit kleinen, schnellen Schritten auf die Felswand zu.


  Raven zögerte nur einen Herzschlag lang, ehe er der Bestie folgte. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich wieder in den rückwärtigen Teil der Höhle zurückzuziehen. Aber dort würde ihn nur der sichere Tod erwarten. Niemand garantierte ihm, dass sich der Ausbruch nur auf diesen Teil der Höhle beschränkte. Und selbst wenn ihn die glühenden Lavamassen nicht erreichten, würden ihn die mörderische Hitze und die giftigen Gase töten. Nein - er hatte nur eine Chance.


  Das Tier schien die heraufziehende Gefahr zu spüren. Wenn es einen Ausweg aus dieser Höhle gab, dann kannte es ihn.


  Raven registrierte verblüfft, wie die Riesenschabe direkt auf die massive Felswand zulief. Ihre Antennen peitschten erregt durch die Luft. Sie erreichte den Fuß der Felswand, blieb einen Moment lang reglos hocken und schien zu überlegen. Die kräftigen Zangen tasteten über den Felsen.


  Am Fuße der Wand entstand ein Riss. Helles, flackerndes Licht drang in die Höhle, während der Spalt breiter und gleichzeitig länger wurde. Die Schabe zitterte erregt. Sie wartete ungeduldig, bis der Spalt groß genug geworden war, und huschte dann mit einer blitzschnellen Bewegung hindurch.


  Raven stieß sich entschlossen von dem Lavabrocken ab, hinter dem er Deckung gesucht hatte, und hetzte auf die Felswand zu. Der Spalt begann sich bereits wieder zu schließen.


  Raven fluchte und lief schneller. Die Felsplatte senkte sich unentwegt tiefer - die Lücke war jetzt kaum mehr einen Meter hoch. Und sie schloss sich rasch weiter.


  Raven setzte alles auf eine Karte. Er stieß sich ab, landete federnd auf dem betonharten Boden und rollte unter der heruntersinkenden Felsplatte hindurch. Das riesige Tor donnerte mit dumpfem Krachen hinter ihm auf den Boden.


  Raven blieb einen Moment lang mit angehaltenem Atem liegen. Sein Herz hämmerte. Seine Hände begannen plötzlich zu zittern, und in seinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Das war knapp gewesen!


  Er öffnete vorsichtig die Augen, stemmte sich auf die Ellbogen hoch und sah sich misstrauisch um. Der Raum, in dem er sich befand, unterschied sich vollkommen von der Höhle. Wände, Boden und Decke bestanden ebenfalls aus Fels, aber er war bearbeitet und sorgfältig geglättet worden. Die Kammer maß etwa zehn mal zehn Meter, und die Decke mochte gute zehn Meter hoch sein - ein perfekter Würfel, in dessen Wänden sich ein halbes Dutzend hohe, runde Türen befanden. Von der Riesenschabe war keine Spur mehr zu entdecken.


  Er richtete sich vorsichtig auf, blieb einen Moment unschlüssig stehen und näherte sich dann dem erstbesten Gang. Ein Weg war so gut wie der andere. Er wusste von keinem, wohin er ihn führte.


  »Das ist der falsche Gang«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Auf diesem Weg läufst du der Wächterin direkt in die Zangen.«


  Raven fuhr erschrocken herum und - erstarrte.


  »Willkommen im Schattenland«, sagte der Mann. Sein breitflächiges, ebenholzschwarzes Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Die kräftige Hand glitt zum Gürtel und zog das riesige Schwert aus der Scheide. »Ich habe dich beobachtet. Ich muss sagen, du hast dich gut gehalten - für einen Menschen. Wärst du kein Sterblicher, könnte ich dich fast bewundern.«


  Die Stimme wurde plötzlich hart, und das dunkle Gesicht verlor jede Spur von Freundlichkeit. Alles, was Raven in den schwarzen, pupillenlosen Augen sah, war Hass.


  »Und jetzt komm! Wir haben schon mehr als genug Zeit vergeudet«, sagte der Schattenreiter.


  Inspektor Card richtete sich ächzend auf, legte den Kopf in den Nacken und massierte einen Moment lang mit geschlossenen Augen seine Schläfen. Sein Gesicht wirkte noch blasser als nach seiner Ankunft, und die Augen waren gerötet.


  Auf dem Schreibtisch vor ihm türmten sich Akten, Hefter und ganze Stapel loser Blätter. Alles, was bisher über die Aufsehen erregenden Vorkommnisse der letzten Tage in Erfahrung gebracht worden war, war hier auf Cards Schreibtisch zusammengekommen. Und es war mehr, als er nach dem einleitenden Gespräch mit Kemmler geglaubt hatte.


  Card seufzte, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und starrte einen Herzschlag lang auf das Chaos vor sich. Die Protokolle, Schriftstücke und Memoranden enthielten alles, was er wissen musste - und sogar noch einiges mehr. Für einen Moment glaubte er, Kemmlers Eulengesicht vor sich zu sehen. »Aber es ergibt keinen Sinn«, hatte der junge Sergeant gesagt.


  Card lachte leise und humorlos. Es ergab sehr wohl einen Sinn - wenn man wusste, mit welchem Gegner man es wirklich zu tun hatte.


  Er ächzte, zog geistesabwesend eine Zigarette aus der Packung und schob sie nach einem Blick auf den überquellenden Aschenbecher wieder zurück. Der pelzige Geschmack auf seiner Zunge war auch so schlimm genug.


  Seine kleinen, plumpen Finger klappten den Kunststoffhefter zu, in dem er bisher gelesen hatte, er legte ihn sorgfältig auf den Stapel zu seiner Rechten und nahm ein anderes Schriftstück zur Hand. Von allen Beweisen war dies der überzeugendste - wie gesagt, wenn man wusste, mit wem man es zu tun hatte.


  Er klappte den Ordner auf und breitete seinen Inhalt auf der Schreibtischplatte aus. Es handelte sich um ein halbes Dutzend großformatiger Fotos; Abzüge und Detailvergrößerungen eines einzigen Negativs. Card hatte das Bild in den wenigen Stunden, die er jetzt hier war, schon unzählige Male betrachtet. Und trotzdem erfüllte es ihn noch mit dem gleichen eisigen Schrecken wie beim ersten Mal.


  Das Foto zeigte einen Reiter: groß, massig und unglaublich muskulös und breitschultrig. Er war mit einem schwarzen, lose fallenden Umhang bekleidet, der Mann und Reiter fast vollkommen den Blicken entzog, und auf seinem Schädel saß ein barbarisch anmutender Hörnerhelm. Die Gestalt war absolut schwarz. Ein Schwarz, das tiefer war als alles, was Card je zuvor gesehen hatte. Aber das war nicht das eigentlich Unheimliche an der Erscheinung. Der wirkliche Schrecken offenbarte sich erst, wenn man genau hinsah.


  Card beugte sich über das Foto, zog die Lider zu schmalen Schlitzen zusammen und schüttelte den Kopf. Durch den nachtschwarzen Körper des Unheimlichen waren schemenhaft die Umrisse der Bäume hinter ihm zu erkennen. Der Mann schien keinen festen Körper zu besitzen, sondern ein bloßer Schatten zu sein.


  Es gab keinen Zweifel. Die Gestalt auf dem Bild war ein Schattenreiter!


  Card sammelte die Bilder wieder ein, legte den Ordner beiseite und stand auf. Er hätte noch den Rest des Tages und die gesamte Nacht damit zubringen können, die angesammelten Daten durchzusehen. Aber das würde ihn keinen Schritt weiterbringen. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, diesem unheimlichen Feind beizukommen, dann nur draußen an der Front.


  Seine Gedanken irrten für einen Moment zurück zu dem Tag, an dem er den unheimlichen Dämonen aus dem Schattenreich zum ersten Mal begegnet war. Für einen winzigen Augenblick glaubte er sich wieder in dem Penthouse hoch über den Dächern Londons, hilflos, gelähmt vor Schrecken und Unglauben, über sich den gigantischen Körper des Schattenreiters ...


  Er hatte geglaubt, es wäre vorbei. Aber das war ein Irrtum gewesen.


  Er schüttelte die bedrückenden Erinnerungen mit einer ärgerlichen Kopfbewegung ab und verließ das Büro. In der Polizeiwache war es ungewöhnlich still. Card sah auf die Uhr. Die normale Dienstzeit war schon lange vorüber, und außer der verminderten Besatzung der Nachtschicht war das Gebäude verwaist. Nur durch die Milchglasscheibe einer Tür am Ende des Korridors schimmerte noch trübes Licht.


  Er ging den Gang hinunter, klopfte kurz an und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Der Raum war leer bis auf einen nackten Tisch, der von zwei unbequemen Hockern flankiert wurde. Ein typisches Verhörzimmer. Sein Blick streifte kurz das schlaffe, abgespannt wirkende Gesicht des Mannes dahinter und bohrte sich dann in Kemmlers Eulenaugen.


  »Nun?«


  Kemmler schüttelte müde den Kopf. »Er bleibt dabei.«


  Card lächelte flüchtig. Warum sollte der Mann nicht bei der Wahrheit bleiben? Aber er sagte nichts.


  »Sie sind Mister ...?«


  »Stevens«, antwortete der Mann matt. »Ich - habe den Lkw gefahren. Aber ich habe bereits alles gesagt, was ich weiß. Ein paar Dutzend Mal. Aber Ihr Kollege scheint mir nicht zu glauben.«


  Kemmler lachte hell auf. »Bei der Geschichte, die Sie mir aufgetischt haben, ist das kein Wunder, Stevens!«


  »Aber sie stimmt.«


  Card lächelte und ließ sich auf der Tischkante nieder. »Erzählen Sie sie mir«, verlangte er.


  Stevens verzog das Gesicht. »Zum wie vielten Mal?«


  »Vielleicht zum letzten Mal«, antwortete Card achselzuckend. »Versuchen Sie es wenigstens.«


  »Er wird Ihnen dasselbe Ammenmärchen auftischen wie mir«, sagte Kemmler.


  Card wandte den Kopf und sah ihn scharf an. »Ihr Misstrauen in Ehren, Kollege, aber das Bild beweist eindeutig, dass ...«


  »Ich bestreite ja gar nicht, dass es diese Schattenreiter - oder wie immer Sie sie nennen wollen - gibt. Und ich glaube sogar, dass er zwei von ihnen überfahren hat ...«


  »Angefahren«, fiel ihm Stevens ins Wort. »Ich konnte überhaupt nichts machen. Sie ritten einfach auf die Straße. Dabei müssen sie den Lkw gesehen haben. Einen Achtunddreißigtonner übersieht man doch nicht so einfach! Ich ...«


  »Schon gut«, sagte Kemmler besänftigend. »Ich glaube Ihnen ja. Was ich nicht glaube, ist, dass sie sich anschließend in Luft aufgelöst haben sollen.«


  »Aber es war so!«, widersprach Stevens. Seine Stimme zitterte vor Erregung. »Warum sollte ich mir eine so unglaubliche Geschichte ausdenken?«


  »Zum Beispiel, weil Sie nach dem Unfall die Nerven verloren haben und davongefahren sind. Weil Sie dann Gewissensbisse bekommen haben und zurückgefahren sind«, sagte Kemmler hart. »Und weil Sie dann festgestellt haben, dass jemand in der Zwischenzeit die Leichen fortgeschafft hat.«


  Stevens schnaubte. »Wenn es wirklich so gewesen wäre, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, zur Polizei zu gehen. Ich wäre zum Hafen gefahren und hätte die nächste Fähre genommen. Ich wäre jetzt längst in Frankreich.«


  »Das konnten Sie nicht riskieren«, widersprach Kemmler. »Sie ...«


  Card unterbrach ihn mit einer kaum merklichen Handbewegung. »Vielleicht versuchen wir es anders herum«, sagte er zu Stevens. »Ist es möglich, dass die Männer nicht tot waren? Ich meine, dass sie nur verletzt worden sind und ...«


  »Unmöglich«, unterbrach ihn Stevens. »Die beiden sind mir direkt vor den Kühler geritten. Sie wissen nicht, was ein Zug wie meiner anrichten kann. Wer davon erwischt wird, der ist hin.«


  Card wiegte den Kopf. »Trotzdem. Es wäre doch möglich, dass mein Kollege Recht hat. Ihnen passiert nichts, wenn Sie zugeben, davongefahren zu sein. Immerhin standen Sie unter Schock, und ich verspreche Ihnen, dass wir auf eine Anzeige wegen Unfallflucht verzichten. Es geht hier um mehr.«


  Stevens schüttelte hartnäckig den Kopf. Card bewunderte die Standhaftigkeit des Mannes fast. Er selbst wäre wahrscheinlich schon längst zusammengeklappt und hätte sich eine plausible Ausrede einfallen lassen, nur um das quälende Verhör endlich zu beenden.


  »Es war so, wie ich es sage«, beharrte er,


  Card seufzte, stand auf und ging zur Tür. »Ich möchte Sie einen Moment sprechen«, sagte er, ehe er die Klinke herunterdrückte und auf den Gang trat. Kemmler folgte ihm.


  »Ich fürchte, Sie werden den Mann laufen lassen müssen«, sagte Card, nachdem Kemmler die Tür hinter sich zugezogen hatte. »Sie können ihm nichts vorwerfen.«


  »Und ob ich das kann! Den Unfall mindestens.«


  »Aber das reicht nicht, um ihn bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag festzuhalten.«


  »Bis dahin nicht, aber lange genug, bis er endlich die Wahrheit sagt. Oder bis wir auf anderem Wege weitergekommen sind«, sagte Kemmler.


  Card überlegte. Er wusste, dass der Mann die Wahrheit sprach. Aber er konnte Kemmler ebenso verstehen. Noch vor ein paar Monaten hätte er jeden, der ihm eine derartig unglaubhafte Geschichte auftischte, schon aus Prinzip eingesperrt.


  »Springen Sie nicht zu hart mit ihm um«, sagte er.


  Kemmlers Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich halte mich streng an die Vorschriften.«


  Card zuckte mit den Schultern und gab auf. Er hätte seine Machtposition ausspielen und Kemmler zwingen können, den Mann freizulassen. Aber es war noch zu früh dazu. Er musste zumindest einen Beweis in Händen haben, ehe er versuchen konnte, Kemmler die Wahrheit zu erklären.


  »In Ordnung. Machen Sie weiter! Ich werde mich inzwischen ein wenig umsehen. Können Sie mir einen Wagen stellen?«


  »Selbstverständlich. Wo erreiche ich Sie?«


  »Ich möchte mir die Pension ansehen, in der Raven und Miss Land gewohnt haben.«


  »Was davon übrig ist, meinen Sie«, sagte Kemmler. »Ihr Freund hat schlimmer gewütet, als es Dschingis Khans Horden gekonnt hätten.«


  Card lächelte und verzichtete auf eine Antwort. Er drehte sich auf dem Absatz um, nickte noch einmal grüßend über die Schulter zurück und ging langsam den Korridor hinunter.


  Das Haus lag wie ein winziges Spielzeugmodell am Fuße des Hügels. Die untergehende Sonne verwandelte seinen Schatten in einen bizarren Umriss, der sich wie eine groteske, fingerlose Hand auf den verlassenen Strand hinauszutasten schien. Hinter den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht, und aus dem Kamin kräuselte eine dünne Rauchfahne.


  Die drei Gestalten waren lautlos aus dem Wald herausgetreten und starrten auf das einsame Anwesen hinunter. Der eisige Wind umspielte ihre Körper, bauschte die bodenlangen schwarzen Umhänge und warf prasselnd Sand und trockenes Laub gegen ihre metallenen Brustpanzer.


  Die drei Männer passten so wenig in diese Umgebung, wie diese Welt mit ihren Menschen und deren komplizierten Gefühlen und Gedanken zu ihnen passte. Sie waren gigantisch. Breitschultrige, muskelbepackte Riesen, deren schwarze Gesichter im Licht der untergehenden Sonne wie poliertes Ebenholz glänzten und die selbst ohne ihre gehörnten Helme noch fast zweieinhalb Meter Höhe erreichten. Früher einmal waren sie Menschen gewesen, aber diese Zeit lag so lange zurück, dass die Erinnerung daran längst aus ihren Gehirnen verschwunden war.


  »Wir müssen es riskieren«, sagte einer der Unheimlichen. Seine Stimme war tief und grollend, in einem menschlichen Ohr hätte sie misstönend geklungen. Er trat einen Schritt zurück, drehte sich zu seinen beiden Begleitern um und nickte, um seine Worte zu bekräftigen. »Sie werden nicht gehen.«


  Die beiden anderen zögerten sichtlich. »Es könnte gefährlich werden.«


  »Aber wir können nicht warten. Die Zeit arbeitet gegen uns. Schließlich können wir uns nicht ewig verstecken. Früher oder später würde man uns entdecken. Wenn die Menschen erst einmal von unserer Existenz wissen, werden sie uns jagen und töten.« Die Stimme des Schattenreiters vibrierte unmerklich. Zum ersten Mal, seit er seine menschliche Existenz aufgegeben hatte und in den Dienst des Bösen getreten war, spürte er Angst.


  Sie waren dreizehn gewesen, als sie aufgebrochen waren - dreizehn unverwundbare Dämonen, die es allein mit einer ganzen Armee hätten aufnehmen können.


  Aber das Unternehmen hatte in einem Fiasko geendet. Der größte Teil der höllischen Armee war tot oder geflohen, und die drei Überlebenden hatten ihre stärkste Waffe verloren: ihre Unverwundbarkeit. Der Bund der Dreizehn war endgültig zerfallen, und mit ihm war auch das Schattendasein der Dämonen erloschen. Sie waren zu verwundbaren, lebenden Wesen geworden.


  Der Dämon riss sich von seinen düsteren Gedanken los und machte eine befehlende Geste.


  »Wir können nicht warten«, sagte er bestimmt. »Wir müssen das magische Tor öffnen - wenn es noch möglich ist.«


  Keiner der beiden anderen antwortete. Aber der Blick ihrer schwarzen, pupillenlosen Augen sagte genug. Sie wussten nicht, ob es ihnen gelingen würde, das magische Tor zum Schattenland ein zweites Mal zu öffnen. Aber es war der einzige Ausweg, der ihnen blieb. Allein und ihrer dämonischen Kräfte beraubt, würden sie von den Menschen gejagt und getötet werden.


  »Gehen wir.«


  Die drei Riesen drangen erneut in den Wald ein und gingen zu ihren Pferden zurück. Die Tiere standen ihren Reitern in Hässlichkeit kaum nach. Die Ähnlichkeit mit irdischen Pferden war nur oberflächlich - die Tiere waren größer, kräftiger und wilder als normale Pferde. Ihr Körper war von kleinen, stumpfschwarzen Schuppen bedeckt, der Kopf ähnelte mehr dem eines Drachen; er war von dreieckiger Form und hatte ein furchteinflößendes Gebiss.


  Die Dämonen schwangen sich in die Sättel, zögerten einen Moment und ritten dann hintereinander aus dem Wald hinaus. Der weiche Boden verschluckte das Geräusch der Hufe, und die hereinbrechende Dämmerung ließ ihre Körper zu schwarzen, huschenden Schatten verschwimmen. Keiner der Männer in der Pension bemerkte etwas von ihrer Annäherung.


  Die Schattenreiter näherten sich dem Gebäude von der Rückseite aus. Ihre Tiere schnaubten erregt, als sie die Nähe von Menschen witterten, aber die Männer brachten sie mit ein paar knappen Befehlen zum Schweigen.


  Tiere und Reiter erreichten den schwarzen Schlagschatten des Hauses und verschmolzen damit, Metall klirrte leise, als sich die Dämonen aus den Sätteln schwangen und rechts und links der Tür Aufstellung nahmen. Durch das dünne Holz drangen die gedämpften Stimmen von zwei Männern heraus. Ein Radio spielte leise, und irgendwo in dem Raum hinter der Tür klirrte Glas.


  Der Anführer der Schattenreiter zog seinen Säbel aus der Scheide, warf seinen beiden Begleitern einen warnenden Blick zu und baute sich vor der Tür auf.


  Holz splitterte, als sein Stiefel das Schloss traf und aus der Angel riss. Die Tür flog krachend nach innen, prallte gegen die Wand. Der Schattenreiter stürzte sich mit einem wütenden Aufschrei ins Innere des Hauses.


  Die beiden Polizeibeamten, die das verwüstete Gebäude bewachen sollten, hatten nicht die geringste Chance. Der Unheimliche tobte wie ein lebendig gewordener Albtraum durch die zerschmetterte Tür, trat einen Tisch beiseite und stürzte sich mit hoch erhobener Waffe auf die beiden vollkommen überraschten Männer.


  Der Säbel zuckte herunter. Einer der Polizisten schrie auf, griff sich an die Brust und taumelte gegen die Wand. Sein Körper sackte langsam zu Boden.


  Sein Kamerad entging einem zweiten Schlag des Dämons im letzten Moment. Die Klinge zuckte dicht an seiner Schläfe vorbei, trennte eine Schulterklappe von seiner Uniform und bohrte sich splitternd in den Türrahmen.


  Der Mann warf sich in einem Reflex herum, wehrte einen Fußtritt des Dämons ab und taumelte gegen den Herd. Er schrie auf, als die Ofenplatte seine Hände versengte. Aber der Schmerz brachte ihn auf eine Idee. Er fuhr herum, griff nach dem dampfenden Wasserkessel und schleuderte ihn dem Unheimlichen entgegen. Kochendes Wasser spritzte über Gesicht und Schultern des Schattenreiters.


  Der Dämon brüllte auf, taumelte zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Zischender Dampf quoll zwischen seinen Fingern hervor. Die Schreie des Dämons steigerten sich in unmenschliche Höhe. Er prallte gegen die Wand, krümmte sich zusammen und brach langsam in die Knie.


  Der Polizeibeamte starrte das grausige Bild eine Sekunde an, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und hetzte zur Tür.


  Er erreichte sie nie.


  Ein riesiger schwarzer Schatten tauchte plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihm auf. Starke Hände griffen nach seinem Hals, rissen ihn vom Boden hoch und drückten zu. Der Mann warf sich zurück, strampelte mit den Beinen und griff nach den Handgelenken seines Gegners. Aber seine Abwehrbewegungen wurden mit jeder Sekunde schwächer. Schließlich erschlaffte der Körper. Der Dämon ließ sein Opfer achtlos zu Boden fallen und richtete sich keuchend auf. Eine unnatürliche Ruhe breitete sich über dem Gebäude aus. Die Ruhe des Todes.


  Raven wog blitzschnell seine Chancen ab. Der Schattenreiter stand gute vier Meter von ihm entfernt - nicht zu viel für einen überraschenden Sprung -, aber das Gesicht des Dämons spiegelte gespannte Aufmerksamkeit, und seine Augen folgten jeder noch so kleinen Bewegung Ravens voller Misstrauen. Die Spitze seiner fast meterlangen Waffe war leicht nach unten gesenkt und zitterte, aber Raven hatte mehr als einmal gesehen, wie unglaublich schnell und geschickt die Schattenreiter mit ihren plump anmutenden Waffen umzugehen verstanden.


  »Versuche es nicht«, sagte der Dämon leise. Er schien Ravens Gedanken erraten zu haben.


  Raven entspannte sich. Im Augenblick war es sinnlos, etwas gegen den Unheimlichen unternehmen zu wollen. Raven kannte sich zwar im waffenlosen Kampf hervorragend aus - gut genug, um es auch mit einem weit kräftigeren Gegner aufnehmen zu können -, aber der Raum bot einfach nicht genug Bewegungsfreiheit, um einen Kampf gegen den Dämon riskieren zu können. Außerdem wartete der Schattenreiter nur darauf, dass er eine verräterische Bewegung machte.


  »In Ordnung«, murmelte Raven resignierend. »Ich gebe auf.«


  Ein hässliches Lächeln flog über die schwarzen Gesichtszüge des Riesen. Die Schwertspitze senkte sich weiter.


  »Schade«, sagte er hämisch. »Ich hatte gehofft, du wärst nicht so klug. Du bist uns noch einiges schuldig. Aber was nicht ist, kann ja noch werden«, fügte er drohend hinzu. Er senkte die Waffe vollends, trat beiseite und deutete mit einer herrischen Kopfbewegung auf den Korridor, aus dem er hervorgetreten war. »Los jetzt!«


  Raven rührte sich nicht.


  »Was geschieht mit mir?«, fragte er.


  »Einiges, was dir nicht gefallen wird«, entgegnete der Dämon kalt. »Aber zuvor bringe ich dich zum Assassinen. Er hat mit dir zu reden. Das heißt, wenn du so freundlich bist, seine Einladung anzunehmen.« Das Grinsen auf dem hässlichen Gesicht wurde breiter. »Du bist doch hergekommen, um ihn zu sehen, nicht?«


  Raven verzichtete auf eine Antwort. Er stieß sich von der Wand ab, ging mit erzwungen ruhigen Schritten an dem Dämon vorbei und trat zögernd durch die Tür. Dahinter lag ein schmaler, niedriger Gang mit gewölbter Decke, dessen Ende sich irgendwo in unbestimmbarer Entfernung verlor.


  Raven blieb stehen, sah über die Schulter zurück und verzog fragend die Stirn. »Hier entlang?«


  Der Schattenreiter nickte. »Geh!«, sagte er barsch. Eine auffordernde Bewegung mit dem Säbel unterstrich den Befehl.


  Raven stolperte vorwärts, als sich die Spitze der Klinge in seinen Rücken bohrte. Aus dem Gang wehte ihm kalte, modrig riechende Luft entgegen. Der Boden zitterte sanft, und irgendwo tief im Felsen unter seinen Füßen erklang ein dumpfes, hallendes Donnern. Gleichzeitig wurde es spürbar wärmer.


  Er ging schneller. Die Hitze kam von hinten, aus dem Raum, den sie soeben verlassen hatten. Er sah an der gebückt gehenden Gestalt des Schattenreiters vorbei und bemerkte, dass die steinerne Falltür in stumpfem Rot zu glühen begann. Er war wirklich im letzten Moment entkommen.


  Der Gang zog sich mehrere hundert Meter tief in den Fels hinein und endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Raven blieb unwillkürlich stehen, als er aus dem Stollen hinaustrat. Vor ihm erstreckte sich eine Höhle von wahrhaft gigantischen Ausmaßen. Die Decke verlor sich irgendwo in mehr als hundert Metern Höhe über seinem Kopf in ungewissem Dunkel. Von den Wänden tropfte Feuchtigkeit in schmalen, schimmernden Bahnen, und der Boden war mit unzähligen kleinen, scharfkantigen Lavabrocken übersät, die das Gehen zu einer Qual werden lassen mussten.


  Raven spürte den harten Druck der Schwertklinge im Rücken, machte einen zögernden Schritt und blieb abermals stehen.


  Der Boden brach wenige Meter vor ihnen in einer messerscharf gezogenen Linie ab und stürzte senkrecht in die Tiefe, ein bodenloser, gigantischer Schacht, dessen gegenüberliegende Wand nicht einmal sichtbar war.


  »Geh weiter!«


  Raven erhielt einen harten Stoß in den Rücken und stolperte vorwärts. Eine schmale, kaum mehr als meterbreite Steinbrücke führte rechts von ihm über den Abgrund. Der Schattenreiter trieb ihn darauf zu.


  Raven betrachtete das Bauwerk misstrauisch. Es sah alles andere als Vertrauen erweckend aus. Die dünne, aus natürlichem Felsgestein bestehende Brücke führte in einem kühn geschwungenen Bogen über den Abgrund hinweg. Es gab keine erkennbaren Stützen oder Pfeiler, kein Geländer, nichts, an dem er sich hätte festhalten können. Die Brücke schien nichts als ein Felsstück zu sein, das durch eine Laune der Natur stehen geblieben war, als die Decke über dem darunterliegenden Hohlraum eingebrochen war. Ihre Oberfläche fiel nach beiden Seiten leicht ab, und der Stein glänzte, als wäre er poliert. Der Gedanke, auf diesem schmalen Pfad über den Abgrund balancieren zu müssen, behagte Raven gar nicht. Aber es gab keinen anderen Weg.


  Trotzdem bedurfte es eines weiteren schmerzhaften Rippenstoßes, ehe er endlich zögernd den Fuß auf den Beginn der Steinbrücke setzte und einen ersten Schritt wagte. Sein Blick fiel an dem kaum handtuchbreiten Felsstück vorbei in die Tiefe. Die Wände des Schachtes stürzten senkrecht hinunter. Hundert, zweihundert, dreihundert Meter und mehr. Vielleicht führt dieser Schacht geradewegs in die Hölle hinab, dachte Raven schaudernd.


  Er schloss für einen Moment die Augen, drängte das aufkommende Schwindelgefühl zurück und ging langsam los. Wieder ertönte tief unter ihm ein dumpfes Grollen, und der Fels unter seinen Füßen schwankte spürbar. Aber er war jetzt bereits zu weit, um noch umzukehren.


  Er ging langsam weiter und warf von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter zurück. Der Schattenreiter folgte ihm in wenigen Schritten Abstand mit traumwandlerischer Sicherheit. Der bodenlose Abgrund direkt neben ihm schien ihm nicht das Geringste auszumachen.


  Raven war schweißgebadet, als das gegenüberliegende Ende des Schachtes schließlich vor ihm auftauchte.


  »Gleich hast du es geschafft«, sagte der Schattenreiter hinter ihm. Seine Stimme troff vor Hohn. »Dein Herzenswunsch soll dir erfüllt werden. Unser Herr freut sich schon darauf, dich zu sehen. Und du wirst auch deine Freundin wiedersehen. Ich weiß nur nicht, ob dir die Begegnung Freude bereiten wird.«


  Raven zuckte bei dem letzten Satz wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Janice! Die Worte des Unheimlichen bewiesen, dass sie immer noch in der Gewalt der Dämonen war. Er musste etwas unternehmen. Und zwar jetzt. Wenn sie erst in das eigentliche Herrschaftsgebiet der Dämonen eingedrungen waren, würde er keine Gelegenheit mehr dazu haben.


  Er beschleunigte seine Schritte, bis er das Ende der Steinbrücke fast erreicht hatte, blieb einen halben Meter vor der Felskante stehen und drehte sich um.


  Der Dämon blieb ebenfalls stehen. »Warum gehst du nicht weiter?«, fragte er grollend. Seine Augen blitzten misstrauisch auf. Das Schwert in seiner Rechten hob sich unmerklich.


  Raven wich einen halben Schritt zurück und spannte sich. Der Dämon folgte ihm misstrauisch. Die Spitze seines Säbels deutete drohend auf Ravens Gesicht. »Geh weiter!«, befahl er. Seine Stimme zitterte merklich.


  Raven schüttelte entschlossen den Kopf. In seinem Gehirn nahm ein verwegener Plan Gestalt an. »Zwing mich, wenn du kannst.«


  Der Dämon stieß ein ärgerliches Schnauben aus. »Geh weiter, oder ich hacke dich in Stücke!«


  »Greif mich an, und wir sterben beide«, sagte Raven. »Du kannst mich töten, aber ich verspreche dir, dass ich dich mit in die Tiefe reiße.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den gähnenden Abgrund. »Na? Wie gefällt dir die Vorstellung?«


  Der Dämon blickte nervös in den Abgrund und machte einen zögernden Schritt, blieb aber sofort wieder stehen, als Raven die Hände hob. In seinem Gesicht arbeitete es. Raven konnte sich deutlich vorstellen, was hinter der Stirn des Riesen vorging. Für ein Wesen, das jahrhunderte-, vielleicht jahrtausendelang in dem Wissen gelebt hatte, absolut unverletzlich und unsterblich zu sein, musste die Vorstellung eines plötzlichen Todes doppelt schreckhaft sein. Und Raven gedachte diesen Vorteil auszunützen.


  »Du bist nicht mehr unverwundbar, denk daran«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Du kannst mich töten, aber dann stirbst du ebenso.«


  Der Dämon schwieg eine ganze Weile. »Du kannst nicht ewig dort stehen bleiben«, sagte er schließlich. »Irgendwann wirst du müde. Dann töte ich dich.«


  Raven nickte. »Das stimmt. Jedenfalls wirst du es versuchen. Aber ich werde nicht so lange warten.«


  Er richtete sich auf und trat einen Schritt auf den Dämon zu.


  Der Schattenreiter zuckte zusammen. Die Waffe in seiner Hand zitterte. »Was - was hast du vor?«, fragte er nervös. Sein Blick fiel an Raven vorbei in die Tiefe und richtete sich dann wieder auf sein Gesicht.


  »Gib mir deine Waffe!«, verlangte Raven. »Leg das Schwert auf den Boden. Und dann gehst du zurück. Zehn Schritte sind genug.«


  In den Zügen des Dämons mischten sich Unglauben, Überraschung und langsam aufkeimender Zorn.


  »Du bist verrückt«, sagte er. »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich dich sonst in die Tiefe stoße«, antwortete Raven ernsthaft und trat einen weiteren Schritt auf den schwarzen Riesen zu. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Was er tat, war ein reines Vabanquespiel, aber seine gewagte Rechnung schien aufzugehen. Der Dämon war verunsichert. Der Schock über den Verlust seiner Unverwundbarkeit saß noch zu tief in ihm.


  »Leg die Waffe weg!«, verlangte Raven noch einmal. »Ich tue es. Ich habe nichts mehr zu verlieren, denk daran. Wenn wir dort drüben ankommen« - er deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück -, »bin ich sowieso so gut wie tot. Der Gedanke, noch einen von euch mitzunehmen, gefällt mir immer besser.«


  Der Schattenreiter zögerte sichtlich. Das Schwert senkte sich um eine Handbreit.


  Raven sprang.


  Sein Fuß zuckte vor, traf die Schwerthand des Riesen und schmetterte sie zur Seite. Der Dämon schrie auf, ließ die Waffe fallen und taumelte mit wild rudernden Armen zurück. Das Schwert klirrte auf den Felsen, rutschte ab und verschwand in der Tiefe.


  Raven prallte schwer auf dem Boden auf, knickte ein und fiel auf Hände und Knie. Für einen kurzen, schrecklichen Moment verlor er auf dem spiegelglatten Boden den Halt.


  Dann krallten sich seine Finger in winzigen Unebenheiten des Felsens fest. Er warf sich herum, sprang auf und hielt nach dem Schattenreiter Ausschau.


  Der Dämon war ebenfalls zu Boden gestürzt. Aber er hatte nicht so viel Glück wie Raven gehabt. Seine Beine pendelten hilflos über dem Abgrund, und die Hände griffen verzweifelt auf dem spiegelglatten Boden nach Halt.


  Aber der Riese verfügte über Kraftreserven, die die eines normalen Menschen bei Weitem überstiegen. Er warf sich mit einem wütenden Knurren nach vorne, bekam den gegenüberliegenden Rand der Brücke zu fassen und zog sich mit einer kraftvollen Bewegung nach oben.


  Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass, als er sich aufrichtete.


  »Hund«, knurrte er. »Verdammter Hund! Dafür sollst du büßen!«


  Er duckte sich, breitete die Arme aus und kam mit langsamen Bewegungen auf Raven zu.


  Raven sah sich verzweifelt um. Sein Angriff hatte ihn wieder auf die schmale Steinbrücke hinausgeführt. Das rettende Ende lag fünf Meter hinter ihm. Viel zu weit. Der tobsüchtige Dämon würde ihn niemals bis dorthin kommen lassen.


  »Über leg dir, was du tust«, sagte Raven. »Ich kann dich immer noch ...«


  Diesmal verfehlten seine Worte ihre Wirkung. Der Unheimliche war zu wütend, um die Gefahr zu erkennen, in die er sich begab.


  Er stieß einen hohen, spitzen Kampfschrei aus, federte in den Knien und drang mit wirbelnden Fäusten auf Raven ein. Sein Gesicht war zu einer verzerrten Grimasse geworden.


  Raven blockte den ersten Schlag mit dem Unterarm ab, duckte sich unter einem Schwinger des Riesen weg und stieß dem Titanen die Schulter in den Leib.


  Der Zusammenprall ließ die beiden Gegner auseinandertaumeln. Raven stolperte, tastete verzweifelt mit dem Fuß nach Halt - und trat ins Leere!


  Einen Moment lang kämpfte er mit wild rudernden Armen um seine Balance, dann warf er sich mit einem verzweifelten Ruck nach vorne und fiel schwer auf beide Knie.


  Aber der Dämon setzte schon wieder zum Angriff an. Er schleuderte Raven vollends zu Boden und ließ ihn erneut auf den Abgrund zurollen. Der Schmerz trieb Raven die Tränen in die Augen. Er hob in einer instinktiven Abwehrbewegung die Arme und fing einen Fausthieb ab.


  Eine riesige Hand griff nach seinem linken Arm, riss Raven wie ein gewichtsloses Spielzeug vom Boden hoch und schüttelte ihn wild. Zwei, drei Schläge trieben Raven die Luft aus den Lungen. Ein schwarzes, verzerrtes Gesicht erschien in den Schleiern vor seinen Augen.


  Raven handelte instinktiv. Seine Rechte krallte sich in das Gesicht des Dämons, bekam irgendetwas Weiches, Nachgiebiges zu fassen und riss mit verzweifelter Kraft daran. Der Schattenreiter schrie auf. Der Griff seiner Hände lockerte sich für einen Augenblick.


  Und Raven nutzte diese Chance. Er warf sich zurück. Mit dem linken Fuß stieß er dem Dämon gegen die Beine.


  Der Dämon schrie auf, taumelte zurück und ließ sein Opfer vollends los. Die schmale Felsbrücke bebte, als der schwere Körper zu Boden krachte.


  Raven blieb schwer atmend stehen. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, den Dämon in diesem Augenblick anzugreifen und vollends in den Abgrund zu schleudern. Aber er tat es nicht. Irgendetwas in seinem Inneren hinderte ihn daran, das Wesen zu ermorden. Er hatte mehr als einen Schattenreiter getötet, seit er den Kampf gegen diese Wesen aus den Dimensionen des Grauens aufgenommen hatte, aber das war in Notwehr geschehen. Wenn er den halb bewusstlosen Dämon jetzt in die Tiefe stieß, wäre das kaltblütiger Mord.


  Seine Hemmungen kosteten ihn um ein Haar das Leben. Der Schattenreiter erholte sich in überraschend kurzer Zeit - und er kannte keine Skrupel wie sein Gegner. Er rollte sich herum, sprang auf die Füße und drang mit einem Schrei auf Raven ein. Seine riesige, zu einer Kralle verkrümmte Hand durchbrach Ravens Deckung, traf dessen Brust und ließ ihn zurücktaumeln.


  Raven schrie auf. Er versuchte, einen weiteren Schlag abzuwehren, und verlor vollends die Balance auf dem schmalen Felsstück. Der Abgrund gähnte plötzlich wie ein gigantisches, gierig aufgerissenes Maul unter ihm.


  Für eine halbe Sekunde schien Raven bewegungslos in der Luft zu hängen, dann stürzte er zu Boden, schlug schwer mit der Hüfte auf dem Fels auf und rollte über die Kante ins Nichts.


  Raven griff in einer verzweifelten Bewegung nach oben. Seine Finger bekamen die Felskante zu fassen und verkrallten sich darin. Ein heftiger Ruck ging durch seine Arme. Schmerzen explodierten in seinem Rücken, rasten wie eine feurige Welle an seinen Nervenbahnen entlang und trieben ihm die Tränen in die Augen.


  Unter ihm war das Nichts - ein schwarzer, bodenloser Abgrund, in dem nur noch ein endlos langer Sturz und ein kurzer, schmerzloser Tod auf ihn warteten. Er hing mit angehaltenem Atem an der Felskante, versuchte das Pendeln seiner Beine auszugleichen und den Schmerz in seinen Fingerspitzen zu ignorieren.


  Es ging nicht. Seine Hände schienen in Flammen zu stehen. Der Druck wurde langsam unerträglich. Er spürte, wie seine Fingernägel auf dem glasharten Felsen abbrachen. Er spürte, wie er Stück für Stück absackte. Seine Fingerspitzen würden das Gewicht seines Körpers nicht mehr lange halten können.


  Ein riesiger schwarzer Schatten wuchs drohend über ihm empor. Raven warf stöhnend den Kopf in den Nacken und blickte in das Gesicht des Schattenreiters. Die dunklen, pupillenlosen Augen flackerten.


  »Hilf - mir ...«, keuchte Raven. Seine Stimme war ein kaum hörbares Röcheln. Er rutschte ein weiteres Stück ab, schrie verzweifelt auf und fand noch einmal Halt. Der Druck auf seine Handgelenke wurde unerträglich.


  Der Schattenreiter bewegte sich unruhig. Raven konnte sehen, wie es hinter der hohen, schwarzen Stirn des Dämons arbeitete. In seine Augen trat ein lauernder Ausdruck.


  »Bitte hilf - mir ...«, stöhnte Raven. Aber er wusste, dass es sinnlos war. Dieses Wesen kannte das Wort Mitleid nicht.


  Der Schattenreiter lachte leise und trat näher an die Felskante heran.


  Und dann senkte sich sein Stiefel langsam auf Ravens Fingerspitzen ...


  »Halten Sie hier!«


  Inspektor Card wartete, bis der Streifenwagen an den linken Straßenrand gerollt und zum Stehen gekommen war. Der Motor erstarb brummend, und die Dunkelheit schien wie eine schwarze, lautlose Woge über der Straße zusammenzuschlagen, als der Fahrer das Licht ausschaltete.


  Card deutete mit einer Kopfbewegung auf das niedrige Gebäude, dessen Umriss sich als schwarzer Schatten gegen das mondbeschienene Meer abzeichnete. »Ist es das?«


  Der Fahrer nickte. »Ja. Die Pension, in der Raven und Miss Land abgestiegen waren.« Er griff nach der Türklinke, aber Card hielt ihn mit einer raschen Handbewegung zurück.


  »Ich möchte allein gehen«, sagte er.


  Der Polizeibeamte sah ihn erstaunt an und zuckte dann mit den Schultern. »Wie Sie meinen.« Er lächelte flüchtig. »Sie sind der Boss.«


  »Das hat nichts damit zu tun«, widersprach Card sanft. »Aber ich möchte, dass jemand am Funkgerät bleibt, solange ich dort drin bin. Vielleicht ergibt sich irgendetwas. Sergeant Kemmler hat versprochen, sich zu melden ...«


  »Ich lasse das Gerät eingeschaltet«, versprach der Beamte.


  Card öffnete die Tür und stieg aus. Eisiger, feuchtkalter Wind schlug ihm entgegen, als er mit schnellen Schritten die Straße überquerte und sich dem Haus näherte.


  Er erreichte die Zufahrt zum Haus, ging die kiesbestreute Auffahrt hinauf und streckte die Hand nach dem Klingelknopf aus. Aber er zögerte. Irgendetwas warnte ihn.


  Card trat von der Tür zurück, sah sich nervös nach beiden Seiten um und versuchte, sich über die Gründe der plötzlichen Beunruhigung klar zu werden. An dem Gebäude war absolut nichts außergewöhnlich. Und doch roch er die Gefahr regelrecht.


  Kriminalistischer Instinkt, dachte er spöttisch. Vielleicht.


  Vielleicht spürte er aber auch nur die unwirkliche, fremdartige Ausstrahlung, die plötzlich von dem Gebäude ausging. Es war, als hätte sich das Haus auf schwer zu beschreibende Weise verändert, wäre zu einem Teil einer fremden, feindseligen Welt geworden.


  Card trat nervös zurück, legte den Kopf in den Nacken und blickte an der holzverschalten Front des Hauses entlang. Es gab keine sichtbare Veränderung. Und doch schien das Gebäude plötzlich eine fast greifbare Atmosphäre der Gewalt auszustrahlen.


  Das Haus - oder etwas, das in ihm war ...


  Card bedauerte plötzlich, allein gekommen zu sein. Er sah nervös über die Schulter zu dem geparkten Wagen zurück und überlegte einen Moment, ob er hinübergehen und Verstärkung anfordern sollte. Aber er entschied sich dann doch dagegen. Es brachte nichts ein, auf ein bloßes Gefühl hin einen Riesenwirbel zu veranstalten.


  Kemmler würde so oder so langsam misstrauisch werden. Und auch wenn Card selbst umfangreiche Vollmachten hatte, war dies immer noch Kemmlers Territorium. Was Card im Augenblick am wenigsten brauchen konnte, war Widerstand im eigenen Lager.


  Er öffnete seinen Mantel, zog die Dienstpistole aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie. Das leise Klicken hörte sich in der Stille wie ein Pistolenschuss an.


  Er trat wieder an die Tür und drückte die Klinke nieder. Sie bewegte sich nicht. Der Riegel musste von innen vorgeschoben sein. Das war seltsam. Das Gebäude wurde bis zum endgültigen Abschluss der Ermittlungen von zwei Polizeibeamten bewacht - und Card konnte sich keinen logischen Grund vorstellen, aus dem sie sich einschließen sollten.


  Er blickte abermals in die Runde, überzeugte sich davon, dass ihm von hinten keine unliebsamen Überraschungen drohten, und schlich dann geduckt an der Hausfront entlang.


  Als er die Rückseite der Pension erreichte, hörte er Geräusche. Er blieb stehen, presste sich dicht gegen die Hauswand und versuchte, das absolute Dunkel vor sich mit Blicken zu durchdringen.


  Irgendetwas Großes, Massiges schien sich vor ihm zu bewegen. Ein leises, metallisches Klirren drang an sein Ohr, gefolgt von einem schnaubenden Geräusch und dem Knarren von Leder.


  Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Was er dann zu erkennen glaubte, ließ ihn entsetzt den Atem anhalten.


  Dicht neben der aus den Angeln gerissenen Hintertür der Pension standen drei riesige schwarze Tiere. Pferde - kräftige, nachtschwarze Tiere, die ihn aus pupillenlosen Augen anzustarren schienen. Ihre Köpfe waren mit kleinen, stacheligen Schuppen bedeckt. Die hornigen, mit messerscharfen Krallen versehenen Hufe scharrten unruhig im Sand.


  Card schauderte. Er hatte ein solches Tier schon einmal gesehen ...


  Plötzlich wusste er, dass seine Befürchtung berechtigt war. Der Albtraum begann sich zu wiederholen. Die Schattenreiter ...


  Cards Blick saugte sich wie hypnotisiert am schwarzen Rechteck der Tür fest. Die Dämonen mussten dort drinnen sein.


  Er umklammerte seine Pistole fester, warf den Pferden einen misstrauischen Blick zu und bewegte sich langsam weiter. Die Tiere hoben die Köpfe und schnaubten erregt, als sie die Nähe des Menschen spürten. Ihre Hufe stampften dumpf, und einer der hässlichen Köpfe ruckte plötzlich in Cards Richtung und schnappte in die leere Luft.


  Card prallte zurück und konnte sich im letzten Augenblick beherrschen abzudrücken. Für einen Moment bohrte sich sein Blick in den des Dämonenpferdes. Ein dumpfes, grollendes Knurren drang aus dessen Kehle. Seine Ohren zuckten erregt. Aber entgegen Cards Befürchtungen verzichtete es darauf, ihn anzugreifen.


  Card atmete innerlich auf und ging - dicht an die Hauswand gepresst - weiter. Der Pferdeschädel folgte seiner Bewegung, und Card glaubte die Blicke des Monstrums selbst dann noch im Rücken zu spüren, als er das Gebäude bereits betreten hatte.


  Er blieb sekundenlang unter der Tür stehen, spähte aus zusammengekniffenen Augen in das Dunkel vor sich und huschte dann gebückt durch den Raum. Draußen hatte er wenigstens noch das fahle Mondlicht gehabt, aber hier drinnen war es absolut finster.


  Er blieb stehen und lauschte. Aus dem rückwärtigen Teil des Gebäudes glaubte er leises Stimmengemurmel zu hören. Aber er war sich nicht sicher, ob das Geräusch wirklich da war oder ob ihm seine überreizten Nerven nur etwas vorgaukelten.


  Er würde es herausfinden müssen.


  Er schlich weiter, blieb erneut stehen und wandte sich dann in die Richtung, in der er die Verbindungstür vermutete. Sein Fuß traf auf ein Hindernis. Er stolperte, unterdrückte einen Fluch und bückte sich. Seine Finger tasteten über den Boden.


  Card brauchte nur Sekunden, um zu erkennen, dass er über einen Leichnam gestolpert war. Er zuckte zusammen, zog erschrocken die Hand zurück und atmete scharf ein. Sein Herz begann wild zu hämmern. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, wessen Leiche das war.


  Er ließ sich lautlos auf die Knie sinken und griff noch einmal nach dem Toten. Die Haut war noch warm. Seine Finger ertasteten etwas Weiches, Klebriges. Blut.


  Card spürte, wie seine Beklemmung einer entschlossenen, eiskalten Wut wich. Er war plötzlich froh, dass er das Gesicht des Toten nicht sehen konnte. Wieder ein unschuldiges Opfer mehr. Wieder ein Mensch, der gestorben war, sinnlos, einfach deshalb, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.


  Er blieb einen Moment lang auf den Knien hocken und wartete, bis sich das Zittern seiner Hände beruhigt hatte. Dann stand er auf, trat mit einem großen Schritt über den leblosen Körper hinweg und schlich weiter.


  Die Geräusche waren jetzt deutlicher zu hören. Es waren Stimmen. Die Stimmen von zwei, vielleicht drei Männern, die in einer dumpfen, gutturalen Sprache miteinander redeten.


  Cards Finger verkrampfte sich um den Abzug der Waffe. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht einfach loszustürmen und mit der Pistole auf die drei skrupellosen Mörder loszugehen.


  Er erreichte die Tür, schob sie vorsichtig auf und spähte durch den entstehenden Spalt. Rote, flackernde Helligkeit erfüllte den angrenzenden Raum. Schritte klangen auf, kamen näher, entfernten sich wieder. Erneut hörte er die Stimmen.


  Card atmete tief ein, nahm all seinen Mut zusammen und stieß die Tür mit einem Ruck auf. Aber seine Befürchtungen waren umsonst gewesen. Der schmale, schmucklose Gang dahinter war leer. Das rötliche Flackern drang aus einer Tür an seinem Ende.


  Er packte seine Waffe fester, warf einen sichernden Blick über die Schulter zurück und schlich dann gebückt den Korridor hinunter. Vor der angrenzenden Tür blieb er abermals stehen.


  Vor ihm spielte sich eine unheimliche Szene ab.


  Der Empfangsraum der Pension war vollkommen verwüstet. Die Möbel waren zertrümmert, als hätte jemand in einem Anfall sinnloser Wut jedes einzelne Stück methodisch zerschlagen, Tapeten und Teppiche aufgeschlitzt und versengt. Und inmitten dieses Chaos, hoch aufgerichtet und reglos - die Schattenreiter.


  Card unterdrückte den Impuls, die Waffe zu heben und abzudrücken. Die Unheimlichen hatten noch nichts von seiner Anwesenheit bemerkt.


  Obwohl Card schon einmal einem dieser schrecklichen Wesen begegnet war, schauderte er bei dem Anblick. Die Männer waren gigantische, breitschultrige Riesen, die mit ihren ungeheuren Proportionen selbst den weitläufigen Raum zu sprengen schienen. Die schwarzen, bodenlangen Umhänge gaben ihren Erscheinungen etwas seltsam Mystisches.


  Card drückte die Tür behutsam weiter auf und ging in die Hocke. Der Lauf seiner Waffe deutete auf den Rücken eines der Schattenreiter. Er wusste, dass er nur durch ein reines Wunder bisher unentdeckt geblieben war. Aber dieser Zustand würde nicht mehr allzu lange anhalten.


  Einer der Schattenreiter bewegte sich, sagte etwas in seiner dunklen, kehligen Sprache und wandte den Kopf. Card sah, dass sein Gesicht verbrannt und entstellt war. Frisches, kaum eingetrocknetes Blut bildete ein abstraktes Muster auf seinem Brustpanzer.


  Sie sind verwundbar!, durchfuhr es Card. Irgendetwas war geschehen, das sie ihres Schattendaseins beraubt hatte! Sie waren keine körperlosen Schatten mehr, sondern fleischliche, verwundbare Wesen. Es waren immer noch große und schreckliche Gegner, aber sie waren nicht länger unverletzlich.


  Card richtete sich mit einem Ruck auf und sprang in den Raum. Die Tür flog mit einem schmetternden Krach gegen die Wand.


  »Halt!«, brüllte er. »Eine Bewegung, und ich schieße!«


  Die Dämonen fuhren beim Klang seiner Stimme herum. Erschrecken mischte sich auf ihren Gesichtern mit Zorn. Einer von ihnen griff nach seinem Schwert und erstarrte mitten in der Bewegung, als sich die Mündung von Cards Waffe drohend auf ihn richtete.


  »Zieh doch«, krächzte Card. »Tu es, und ich drücke ab. Ich warte nur darauf.« Seine Stimme zitterte vor Erregung. Er dachte an den toten Polizisten dort draußen. Er hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren.


  »Zur Wand zurück!«, befahl er barsch. »Und zwar mit erhobenen Händen.«


  Die Unheimlichen gehorchten zögernd. Card tat einen Schritt in den Raum hinein und schob die Tür hinter sich zu.


  »Und jetzt legt die Waffen ab!«, sagte er, nachdem die drei Schattenreiter bis zur gegenüberliegenden Wand des Raums zurückgewichen waren. »Aber schön langsam. Und einer nach dem anderen! Du zuerst!« Er deutete mit der freien Hand auf den ganz links stehenden Dämon.


  Der Schattenmann gehorchte widerwillig. Card bemerkte, dass er nur eine Hand benutzen konnte. Die andere steckte in einem blutigen Lappen, der mit mehr gutem Willen als wirklicher Sachkenntnis angelegt war.


  Sie sind verwundbar, dachte Card befriedigt. Und sie wissen es.


  Der Schwertgürtel polterte zu Boden. Card atmete innerlich auf und deutete auf den zweiten Dämon. »Jetzt du.«


  Auch der andere Schattenreiter gehorchte. Seine Finger öffneten den Verschluss des breiten Gürtels, schoben die Schnalle auseinander - und rissen mit einer blitzschnellen Bewegung das Schwert aus der Scheide.


  Card sah die Bewegung im letzten Augenblick. Der Säbel zuckte als silberner Schemen durch die Luft, überschlug sich und bohrte sich mit ungeheurer Wucht in den Türrahmen neben seinem Kopf.


  Card ließ sich zur Seite fallen und drückte ab. Der Schuss peitschte überlaut durch die Luft.


  Für einen winzigen Moment sah er den blutroten Widerschein der Mündungsflamme in den pupillenlosen Augen des Dämons aufleuchten, dann verzerrte sich das schwarze Gesicht zu einer qualvollen Grimasse. Der Körper wurde von der Wucht des Aufpralls herumgeworfen. Der Schattenreiter schrie auf, griff sich an die Schulter und fiel stocksteif vornüber.


  Aber die beiden anderen Dämonen nutzten die Chance. Noch bevor Card die Waffe für einen weiteren Schuss hochbringen konnte, wirbelten die schwarzen Gestalten herum. Card sah einen der Giganten auf sich zuhechten, feuerte und warf sich mit einem verzweifelten Satz in Deckung. Die Kugel verfehlte den Dämon und fuhr krachend in die Decke.


  Card prallte schmerzhaft auf, wälzte sich auf den Rücken und riss die Pistole hoch.


  Aber es gab nichts, auf das er hätte schießen können. Der Raum war leer.


  Die beiden Dämonen waren geflohen!


  Card benötigte einige Sekunden, um die Erkenntnis zu verdauen. Es wäre für die Schattenreiter ein Leichtes gewesen, ihn zu überwältigen, aber sie hatten darauf verzichtet und stattdessen ihr Heil in der Flucht gesucht. Ihre Schritte dröhnten dumpf durch das Haus.


  Card sprang mit einem wütenden Knurren auf die Füße und stürzte hinterher.


  Aber er kam zu spät. Der wehende Umhang des letzten Dämons verschwand aus der Hintertür, als er die Küche erreichte. Card blieb stehen, feuerte einen Schuss hinterher und rannte weiter. Draußen klang ein zorniges Wiehern auf, dann das Stampfen horniger Klauen auf dem weichen Sandboden.


  Card jagte einen weiteren Schuss durch die Tür, ehe er selbst aus dem Haus stürzte. Ein schwarzer Schatten wirbelte vor ihm davon, schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung auf den Rücken eines Dämonenpferdes und preschte in wildem Galopp los.


  Card feuerte, sah, wie die Gestalt zusammenzuckte und sich im Sattel krümmte, und zog den Abzug ein weiteres Mal durch.


  Der einzige Erfolg bestand aus einem leisen, blechernen Klicken. Die Waffe war leer geschossen.


  Card fuhr mit einem wilden Fluch herum. Der zweite Schattenreiter schwang sich wenige Meter neben ihm in den Sattel seines Tieres und riss an den Zügeln. Das Pferd kreischte auf, stieg auf die Hinterläufe und schlug wild mit den Vorderhufen aus.


  Card duckte sich im letzten Augenblick.


  Die stahlharten Hufe des Tieres hämmerten dort gegen die Hauswand, wo sich Sekunden zuvor noch sein Kopf befunden hatte.


  Die dünnen Bretter zersplitterten unter der fürchterlichen Gewalt der Schläge.


  Card wich keuchend zurück, als das Tier wieder angriff. Die stahlharte Kante eines Hufes streifte seine Schulter.


  Er schrie vor Schmerz auf, taumelte gegen die Wand und sank langsam daran herunter. Seine gesamte linke Körperhälfte schien in Flammen zu stehen. Er versuchte, auf die Beine zu gelangen, und sank mit einem schmerzhaften Seufzer wieder zurück.


  Das Letzte, was er wahrnahm, war ein riesiger Schatten, der den Himmel über ihm verdunkelte, eine huschende Bewegung - dann nichts mehr ...


  Sie hatte geschlafen, aber es konnte nicht lange gedauert haben. Die Fackeln in den schweren, schmiedeeisernen Haltern hinter ihr an der Wand waren kaum merklich heruntergebrannt, seit die Dämonen sie in diesen Raum gesperrt hatten.


  Zu Anfang hatte sich Janice verzweifelt gewehrt und versucht, die dünnen Ketten, mit denen sie gefesselt worden war, aus der Wand zu reißen. Das einzige Ergebnis war, dass sie sich die Handgelenke wund gescheuert hatte. Schließlich hatte sie aufgegeben.


  Selbst wenn es ihr gelungen wäre, die Fesseln zu sprengen, hätte sie den Saal nicht verlassen können. Die Tür bestand aus einer riesigen verzierten Bronzeplatte, die so schwer war, dass sich zwei der übermenschlich starken Dämonen dagegenstemmen mussten, um sie zu bewegen.


  Janice setzte sich halb auf, wischte sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und sah sich schaudernd in der weitläufigen Halle um. Der Anblick jagte ihr selbst jetzt, nach Stunden, noch einen eisigen Schauer über die Haut.


  Die Halle der Särge ...


  Der Name war zutreffend. Der Raum wurde von dreizehn riesigen, roh bearbeiteten Felsquadern beherrscht, auf deren Oberseiten schwarze, mit kabbalistischen Zeichen versehene Särge standen. Deckellose Särge, die so aufgestellt worden waren, dass die mumifizierten Leichname darin zu stehen schienen. Jedenfalls in denen, in denen sich noch Leichen befanden. Die meisten Särge waren leer, nur mit trockenem Staub und ein paar Brocken rostigen Eisens gefüllt.


  Sie stand auf, bewegte Arme und Beine, soweit es die stählernen Fesseln zuließen, und rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Ihre Muskeln fühlten sich taub und schwerfällig an, eine Folge der unbequemen Haltung, zu der sie die Fesseln zwangen.


  Ihre Aufmerksamkeit wandte sich wieder den Särgen zu. Es konnte kein Zufall sein, dass ihre Zahl mit der der Schattenreiter übereinstimmte, Dies hier mussten die ursprünglichen Körper der Dämonen sein - die menschlichen Hüllen, in denen sie gelebt hatten, bevor sie ihre Seelen dem Teufel verschrieben.


  Der Gedanke erfüllte Janice mit milder Befriedigung. Sechs der Särge waren leer. Und wenn ihre Vermutung zutraf, dann würde es jetzt eine gleich große Anzahl Schattenreiter weniger geben. Sie hatte das Ende von drei Dämonen selbst miterlebt, aber das schien Jahre zurückzuliegen.


  Die anderen drei ...


  Es gab eigentlich nur eine Erklärung: Raven.


  Irgendwie musste es ihm gelungen sein, mit den anderen drei Scheusalen fertig zu werden - wenn sie sich auch beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie.


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Sie bemerkte eine Bewegung in einem der Särge und hielt erschrocken den Atem an.


  Einer der aufrecht stehenden, mumifizierten Leichname hatte sich bewegt!


  Janice wich erschrocken zurück, stolperte über den eisernen Ring, an dem ihre Fußfesseln befestigt waren, und fiel auf die Knie. Sie bemerkte es kaum. Ihr Blick hing wie gebannt an dem grausigen Geschehen.


  Sie konnte jetzt deutlich erkennen, dass sich der Körper bewegte! Der braune, haarlose Schädel zuckte, fiel auf die Seite und pendelte haltlos hin und her. Die Hände, die bisher auf der Brust verschränkt gewesen waren, öffneten sich, griffen in einer hilflosen Bewegung nach vorne und krümmten sich. Der Körper zuckte, als würde er von Krämpfen geschüttelt. Ein dumpfes Stöhnen entrang sich der Brust der Mumie. Der Kopf bewegte sich wieder, richtete sich in einer unendlich mühsamen Bewegung auf und zitterte.


  Dann öffnete die Mumie langsam die Augen ...


  Janice stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus und schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


  Das Geräusch schien die Aufmerksamkeit der Mumie erregt zu haben. Der verschrumpelte Schädel ruckte herum, und der Blick der kleinen, stechenden Augen schien sich direkt in die ihren zu bohren.


  Janice hielt dem stummen Duell einen Herzschlag lang stand und senkte dann den Blick. Ihr Herz begann zu rasen.


  Die Mumie bewegte sich. Stoff raschelte, als sie mühsam einen Fuß nach vorne schob und aus ihrer makabren Behausung hervortrat. Dann ein weiterer Schritt. Janice bemerkte voller Entsetzen, wie die Bewegungen des Untoten mit jeder Sekunde flüssiger und kraftvoller wurden. Er schien die Beherrschung über seinen Körper mit fantastischer Geschwindigkeit zurückzugewinnen.


  Das Wesen erreichte die Kante des Felsbrockens, blieb sekundenlang stehen und sprang dann mit einem geschmeidigen Satz auf den Boden hinunter. Janice bildete sich fast ein, seine Knochen knacken zu hören.


  Der Dämon verharrte einen Moment, sah sich in der weiten, leeren Halle um und bewegte sich dann mit schleppenden Schritten auf Janice zu. Seine Hände waren gierig in ihre Richtung ausgestreckt. In den trüben Leichenaugen loderte ein diabolisches Feuer.


  Janice sprang mit einem gellenden Schrei auf die Füße und wich zurück, soweit ihre Ketten die Bewegung zuließen.


  Der Untote kam immer näher. Janice spürte den süßlichen, Übelkeit erregenden Geruch, der von seinem Körper ausging. Das zahnlose Maul klappte auf. Ein Speichelfaden tropfte aus dem Mund des Monstrums und hinterließ eine schleimige Spur auf seinem Kinn. Seine verkrümmten Finger streckten sich nach Janice' Gesicht aus.


  Sie schrie auf, schlug den Arm des Untoten beiseite und versuchte, an ihm vorbeizustürzen. Aber das Wesen war schneller, als sie geglaubt hatte. Die dünnen, zerbrechlich aussehenden Ärmchen packten zu und hielten sie mit übermenschlicher Kraft fest.


  Janice wehrte sich, aber ihre Bemühungen schienen den Untoten nur noch weiter anzustacheln. Die dünne Raubvogelkralle tastete nach ihrem Hals, fuhr in einer beinahe zärtlichen Bewegung über ihre Haut und berührte ihre Lippen. Ein heiseres Krächzen drang aus der Kehle des Ungeheuers.


  »Halt!«


  Der Griff erschlaffte. In die Augen des Untoten trat ein fast bedauernder Ausdruck. Aber er ließ Janice gehorsam los und zog sich wenige Schritte zurück.


  Janice brach abermals in die Knie, krümmte sich zusammen und rang verzweifelt mit der aufwallenden Übelkeit. Noch nie hatte sie etwas derartig Widerwärtiges gespürt wie die Berührung dieser kalten, feuchtschleimigen Finger. Selbst die Erinnerung daran jagte ihr eine neue Welle der Übelkeit durch den Körper.


  Ein leises, amüsiertes Lachen wehte zu ihr herüber. Sie hob mühsam den Kopf und sah, dass die schwere bronzene Tür lautlos aufgeschwungen war, während sie mit dem lebenden Toten gerungen hatte. In der Öffnung stand der Assassine, flankiert von zwei nachtschwarzen Dämonen.


  Seine Augen glitzerten spöttisch. »Nun?«, fragte er lauernd. »Wie hat dir die kleine Vorstellung gefallen?«


  Janice setzte zu einer Antwort an, würgte plötzlich und kämpfte sekundenlang gegen den Drang, sich zu übergeben.


  »Hübsch, nicht?«, fragte der Assassine harmlos. »Und dabei war das erst der Anfang.« Er wies mit einer beiläufigen Handbewegung auf den Untoten, der mit zuckenden Händen dastand und Janice gierig musterte. »Ich habe dir gesagt, dass du mit mir zusammenarbeiten wirst«, sagte er im Plauderton. »Und zwar freiwillig.«


  Janice schüttelte mühsam den Kopf. »Nie.«


  »So?« Der Magier lachte leise. »Ist dir eine Umarmung meines Dieners lieber?« Er legte eine wohlberechnete Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr fort: »Du hast die Wahl, Janice Land. Ich - oder er. Es wird ihm ein Vergnügen sein, dich gefügig zu machen. Er hat sehr lange keine Frau mehr gehabt. Und seine Kameraden auch nicht«, fügte er leiser hinzu.


  Janice stöhnte entsetzt auf. Sie wusste, dass der Assassine keine leere Drohung ausstieß. Wenn sie sich weigerte, auf seinen Vorschlag einzugehen, würde er das Monstrum ein zweites Mal auf sie loslassen.


  Sie sah auf, warf einen nervösen Blick in das verzerrte Mumiengesicht des Untoten und schluckte angewidert. Sie würde eine weitere Berührung des Ungeheuers nicht ertragen.


  »Nun?«, fragte der Assassine lauernd. »Hast du es dir überlegt?«


  Janice nickte. »Ja. Ich komme mit dir.«


  »Nicht ...«, stöhnte Raven entsetzt. »Bitte - nicht ...«


  Der Schattenreiter lachte meckernd. Das Geräusch wurde von der Höhlendecke als verzerrtes Echo zurückgeworfen. Der Fuß des Dämons senkte sich ein weiteres Stück auf Ravens Finger.


  Der Schmerz war unerträglich.


  Raven schrie auf. Ein greller Blitz zuckte vor seinen Augen auf. Seine Rechte öffnete sich kraftlos, griff in die leere Luft und rutschte hilflos an der Felskante herab.


  Ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper. Für einen Moment hing sein gesamtes Gewicht nur an seiner linken Hand. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Arm aus dem Schultergelenk gerissen würde. Der Fuß des Schattenreiters nagelte seine Finger regelrecht an der Felskante fest.


  Raven spürte, wie er zurückrutschte und abermals aufgefangen wurde, als der Dämon den Druck noch verstärkte ...


  Dann griff eine riesige schwarze Hand nach seinem Gelenk, umfasste es mit übermenschlicher Kraft und zog ihn mit einem einzigen Ruck auf den sicheren Boden zurück. Das Gesicht des Schattenreiters tauchte vor ihm auf, eine hässliche schwarze Maske.


  Raven sah die Hand des Riesen und duckte sich instinktiv. Aber seine Reaktion kam viel zu spät. Die Faust des Unheimlichen traf ihn an der Schläfe, warf seinen Kopf zurück und ließ ihn erneut zu Boden stürzen.


  Er prallte auf dem Fels auf, blieb einen Moment lang liegen und wurde erneut hochgerissen.


  Er hob in einer schwächlichen Abwehrbewegung die Arme, aber der Schattenreiter verzichtete darauf, noch einmal zuzuschlagen. Er schien zu erkennen, dass sein Gegner besiegt war. Er packte Raven an der Schulter, drehte ihn um und trieb ihn mit unsanften Stößen vor sich her.


  Raven taumelte mehr, als er ging, über das schmale Felsband. Sein Herz hämmerte zum Zerspringen, und sein linker Arm war taub und gefühllos. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Hand und zuckte zusammen. Die Finger waren blau angelaufen, und die gesamte Hand war angeschwollen. Es würde lange dauern, ehe er sie wieder normal gebrauchen konnte.


  Er stöhnte erleichtert auf, als er die Felsenbrücke verließ und auf sicherem Boden stand. Aber der Dämon ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen. Er trat hinter ihn, gab ihm einen wütenden Stoß und knurrte ärgerlich.


  »Beeil dich«, zischte er. »Wir haben schon genug Zeit verloren.«


  Raven nickte müde und ging schneller. Wenn er je eine Chance gehabt hatte, aus dieser Hölle zu entkommen, dann hatte er sie gerade selbst verspielt. Im Augenblick war er dem Unheimlichen hilflos ausgeliefert. Noch einmal würde sich der Schattenreiter nicht bluffen lassen.


  »Ich hätte dich umbringen sollen«, knurrte der Dämon, als hätte er Ravens Gedanken gelesen. »Es wäre einfach gewesen. Ich hätte nur zuzusehen brauchen, wie du in die Tiefe stürzt.«


  »Danke für die Lebensrettung«, murmelte Raven sarkastisch. »Warum hast du es nicht getan?«


  Der Dämon kicherte leise. »Weil wir andere Pläne mit dir haben. Bessere. Viel bessere. Du wirst sehen. Und jetzt schneller. Der Herr wartet nicht gerne.« Er unterstrich seine Worte mit einem weiteren unsanften Stoß, der Raven noch schneller vorwärtstaumeln ließ.


  Sie bewegten sich durch ein schattiges, scheinbar endloses Labyrinth aus gleichförmigen Stollen und Korridoren. Raven verlor bereits nach wenigen Augenblicken die Orientierung. Die Gänge glichen sich einer wie der andere. Der Schattenreiter schien seinen Weg jedoch genau zu kennen. Er dirigierte Raven mit Stößen in den Rücken vor sich her und blieb schließlich vor einem geschlossenen Tor stehen.


  »Tritt zur Seite!«, befahl er halblaut.


  Raven gehorchte. Der Dämon warf ihm einen warnenden Blick zu und hantierte an der Tür. Die schweren bronzenen Flügel schwangen lautlos auf.


  Dahinter lag eine hohe, von blakenden Fackeln beinahe taghell erleuchtete Halle. Der Dämon stieß Raven grob durch die Tür, schloss die Torflügel hinter sich wieder und deutete dann mit einer befehlenden Kopfbewegung auf eine schmale Steintreppe, die an einer der Seitenwände emporführte. »Dort entlang!«


  Raven setzte sich gehorsam in Bewegung. Der Schattenreiter folgte ihm, wenn auch jetzt in größerem Abstand. Er schien sich seines Gefangenen jetzt merklich sicherer zu sein.


  Die Treppe führte steil in die Höhe und endete vor einer schmalen, unverschlossenen Holztür. Dahinter kam ein weiterer Gang, wieder eine Treppe, die diesmal in die Tiefe führte, noch ein Stollen ...


  Das sinnverwirrende Labyrinth setzte sich noch weiter fort. Die Anlage musste gigantisch sein. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, den Dämon zu überwältigen, hätte Raven niemals bis hierher gefunden. Dieses unterirdische Rattenloch war so groß, dass es sich praktisch allein beschützte. Einen einzelnen Menschen in diesem Labyrinth von Gängen und Stollen zu finden war so gut wie aussichtslos.


  Schließlich erreichten sie eine weitere Bronzetür. Der Schattenreiter gebot ihm mit einer herrischen Geste anzuhalten, trat an die Tür und legte die Hand auf eines der komplizierten Muster.


  Das tonnenschwere Tor schwang lautlos auf.


  Und dahinter ...


  Raven wusste sofort, wen er vor sich hatte ...


  Den Assassinen!


  Card öffnete stöhnend die Augen, blinzelte verwirrt und setzte sich auf. In seinem Schädel war ein dumpfer, dröhnender Schmerz, und als er den Kopf bewegte, wallte Übelkeit in ihm hoch.


  »Nur die Ruhe«, sagte eine Stimme neben ihm. »Das vergeht gleich.« Ein leises, erleichtertes Lachen. »Ich dachte, Sie kommen überhaupt nicht mehr zu sich.«


  Card sah verwirrt auf und blickte in ein bebrilltes Eulengesicht.


  »Kemmler«, murmelte er.


  Der Sergeant nickte. »In voller Lebensgröße.« Das Lächeln verschwand wie fortgewischt aus dem Gesicht des jungen Sergeant. »Wie fühlen Sie sich?«


  Card versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, und setzte sich vollends auf. Er lag noch immer an derselben Stelle, an der er zu Boden gegangen war. Jemand hatte eine zusammengerollte Decke unter seinen Kopf geschoben, und links von ihm blitzte das rotierende Blaulicht eines Streifenwagens durch die Nacht.


  »Was ist passiert?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Kemmler zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir diese Frage beantworten würden. Ihr Fahrer hat uns über Funk verständigt, nachdem er die Schüsse gehört hat. Warum sind Sie allein in das Haus gegangen?«


  Card grinste verlegen und schüttelte den Kopf. »Weiß ich auch nicht. Vielleicht aus falsch verstandenem Heldenmut.«


  Kemmler schien es vorzuziehen, nicht auf die Bemerkung einzugehen. Er seufzte, streckte Card die Hand entgegen und half ihm aufzustehen. »Sie haben verdammtes Glück gehabt, wissen Sie das?«, fragte er.


  Card nickte und tastete mit zusammengekniffenen Lippen nach der Beule an seinem Kopf. Wenn das Monstrum ein bisschen besser gezielt hätte, gäbe es jetzt einen Toten mehr auf der Insel.


  »Ihr Fahrer hat mich alarmiert«, begann Kemmler noch einmal. »Nachdem er die Schüsse gehört hat, wie gesagt.« Er seufzte. »Ich muss gestehen, der Mann hat uns eine ziemlich haarsträubende Geschichte erzählt.«


  »Glauben Sie ihm«, brummte Card. »Sie stimmt.«


  »Wer sagt, dass ich ihm nicht glaube?«, fragte Kemmler erstaunt.


  Card sah verdutzt hoch.


  »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Inspektor«, fuhr der Sergeant fort. »Und bei unserem Freund Stevens ebenfalls.« Er schüttelte den Kopf. »Das sind also Ihre ominösen Schattenreiter.«


  »Es sind nicht meine Schattenreiter«, sagte Card gereizt. »Außerdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie aufhörten, in Rätseln zu sprechen.«


  Kemmler nickte und setzte eine schuldbewusste Miene auf. »Sicher. Also zum dritten Mal: Der Fahrer hat Sie gefunden, als er hierherkam, um nach dem Rechten zu sehen. Bedanken Sie sich bei dem Mann - er hat Ihnen das Leben gerettet. Ihr Schattenfreund wollte Ihnen gerade den Garaus machen.«


  »Und?«, fragte Card erschrocken.


  »Nichts und.« Kemmler grinste. »Sie leben ja noch, nicht wahr?«


  Card schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ist ihm etwas passiert?«


  »Nein. Der Reiter floh, als er den Beamten sah. Sie müssen die Burschen ganz schön eingeschüchtert haben. Wie mir der Beamte berichtete, sind sie geritten, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihnen her.« Er drehte sich um, nahm Card bei der Schulter und ging auf den Hauseingang zu. Das Gebäude war mittlerweile hell erleuchtet. Überall waren uniformierte Polizeibeamte.


  Card sah sich mit einem raschen Blick in der Küche um und zuckte zusammen, als er die beiden länglichen, mit weißer Plane verhüllten Körper an der rechten Wand entdeckte.


  Kemmler folgte seinem Blick und nickte betrübt. »Wieder zwei Gründe mehr, aus denen ich diese Ungeheuer haben will«, murmelte er. Er lächelte, aber der Geste fehlte jede Spur von Humor. »Haben Sie gewusst, dass die Schattenreiter hierherkommen würden?«, fragte er.


  Card schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wäre kaum so wahnsinnig gewesen, mich allein mit ihnen anzulegen. Ich hatte schon einmal die Ehre, wissen Sie.« Er lächelte schmerzlich. »Damals habe ich auch keine sehr gute Figur gemacht, fürchte ich.«


  Kemmler blieb ernst. In seinem Gesicht arbeitete es. Er öffnete den Mund, setzte zu einer Frage an und schüttelte dann den Kopf.


  Card konnte sich lebhaft vorstellen, was hinter der Stirn des jungen Sergeant vorging.


  »Haben Sie schon eine Spur der beiden Flüchtigen?«, fragte er, um die Situation zu entspannen.


  Kemmler schüttelte den Kopf. »Nein. Vor Tagesanbruch wird da auch nicht viel zu machen sein. Aber sie haben keine Chance zu entkommen. Wenn es sein muss, lasse ich die ganze Insel umgraben.« Er atmete schwer. »Sagen Sie mir eins, Card«, bat er zögernd. »Diese Schattenreiter, was sind sie wirklich?«


  »Verbrecher«, antwortete Card. »Aber eine ganz besondere Art von Verbrechern.«


  Kemmler schüttelte den Kopf. »Ich will die Wahrheit wissen.«


  »Sie würden sie nicht glauben.«


  Kemmlers linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. Er sah Card mit einem seltsamen Blick an, drehte sich dann um und zog den Inspektor hinter sich her. Sie verließen die Küche und gingen durch den Korridor zum Aufenthaltsraum. Vor der Tür blieb Kemmler stehen und drehte sich um.


  »Vor einer halben Stunde hätte ich Ihnen vermutlich nicht geglaubt«, sagte er. »Aber jetzt ...« Er ließ das Ende des Satzes offen und stieß stattdessen die Tür weit auf.


  Card sog scharf die Luft ein. Der Raum bildete noch das vertraute Chaos. Nur eines hatte sich verändert: Auf einer umgestürzten Couch direkt neben der Tür lag ein Schattenreiter. Sein Gesicht war verbrannt, und auf dem metallenen Brustschild glänzte Blut. Und seine Hände und Füße waren sorgfältig mit Handschellen aneinandergekettet.


  »Jetzt«, sagte Kemmler noch einmal, »glaube ich Ihnen, Inspektor. Ich werde es wohl müssen.«


  »Willkommen in meinem Reich, Raven«, sagte der Assassine. Ein verschlagenes, bösartiges Lächeln huschte über seine Züge. »Ich habe lange auf dich gewartet.« Er trat einen Schritt zurück, machte eine einladende Geste und wartete, bis Raven vollends in den Raum getreten war. Die schwere Holztür schlug mit dumpfem Geräusch hinter ihm zu. Der Laut erinnerte Raven unwillkürlich an das Schließen eines Sargdeckels.


  Er begann sich unauffällig im Raum umzusehen. Der Saal war beinahe leer. Entlang den Wänden standen eine Anzahl großer, sorgfältig gearbeiteter Skulpturen auf mächtigen Marmorsockeln, und hinter ihnen zogen sich Zeichnungen und Reliefs auf den nur roh bearbeiteten Felswänden dahin.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte der Assassine leise.


  Raven antwortete nicht, aber der Alte schien an dem Thema Gefallen gefunden zu haben. Er scheuchte den Dämon, der bisher schweigend hinter Raven gestanden hatte, mit einer beiläufigen Handbewegung davon und zog seinen Gefangenen am Arm hinter sich her.


  »Komm«, sagte er, »ich zeige dir meine kleine Galerie.«


  Raven folgte ihm widerstrebend. Für einen Moment flammte der Gedanke in ihm auf, die Chance zu nutzen und sich auf den Alten zu stürzen, aber die Sorglosigkeit, mit der sich der Assassine bewegte, war ihm Warnung genug.


  »Du hast Recht«, sagte der Alte. »Du hättest keine Chance.«


  Raven blickte verblüfft auf. »Du liest meine Gedanken?«


  »Natürlich. Selbst meine Diener können es - warum sollte mir diese Fähigkeit verschlossen bleiben?« Er lächelte und schüttelte sanft den Kopf. »Es gibt noch eine Menge Dinge, die du lernen musst, Raven. Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass du da bist. Ich war über jeden deiner Schritte informiert. Manchmal schon, bevor du ihn getan hast«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu. »Selbst wenn du den Kampf auf der Felsbrücke gewonnen hättest, wärst du nicht entkommen.«


  »Aber warum ...?«


  »Es war - ein Test, wenn du so willst«, sagte der Assassine. »Meine Diener haben mir Erstaunliches von dir berichtet. Ich wollte wissen, ob es stimmt. Nun« - er nickte anerkennend und musterte Raven mit einem beinahe respektvollen Blick -, »es scheint zu stimmen. Aber jetzt komm. Wir haben Wichtigeres zu besprechen.«


  Raven riss seinen Arm mit einem Ruck aus dem Griff des Alten los.


  »Ich wüsste nicht, was es zwischen uns zu bereden gäbe«, sagte er.


  Der Assassine schüttelte missbilligend den haarlosen Schädel, drehte sich um und schlurfte zu seinem steinernen Thron zurück.


  »Du bist hierhergekommen«, begann er, nachdem er Platz genommen hatte, »um deine Verlobte zu befreien. Nun, dieses Unternehmen ist - vorsichtig ausgedrückt - misslungen. Es wäre ein Leichtes für mich, dich zu töten. Auf tausend verschiedene Arten. Und die meisten würden dir ganz und gar nicht gefallen.« Der Ton seiner Stimme wurde schärfer. »Aber damit wäre mir nicht gedient.«


  Seine Hände verkrampften sich um die steinerne Sessellehne. Er beugte sich vor, starrte Raven durchdringend an und schürzte die Lippen.


  »Du hast uns großen Schaden zugefügt, Raven. Der Großteil meiner Diener ist vernichtet, der Rest seiner Macht beraubt. Seit Tausenden von Jahren hat es kein Sterblicher mehr gewagt, mich derart zu demütigen. Ich müsste dich töten. Aber ich werde es nicht tun. Nicht sofort wenigstens.«


  Raven spannte sich. Er spürte, dass die Worte des Alten mehr als nur leere Drohung waren. Was immer der Assassine vorhatte - es musste schlimmer sein als der Tod.


  »Du verkennst mich, Raven«, murmelte der Alte, als er Ravens Gedanken las. »Ich kämpfe um größere Ziele als einfach Rache. Ich gebe zu, dass ich dich vernichtet hätte, wenn du mir gleich in die Hände gefallen wärst. Ich werde dir eine Chance geben. Du hast den Tod verdient, aber du bist ein tapferer Mann, und ich zolle der Tapferkeit Respekt. Auch wenn es die Tapferkeit meiner Feinde ist. Du sollst eine faire Chance haben.«


  Raven hörte, wie das schwere Portal hinter seinem Rücken ein zweites Mal aufschwang. Die Schritte von drei, vier Männern klangen hinter ihm auf dem harten Steinboden auf. Metall klirrte.


  Er drehte sich halb um und erkannte die vier Schattenreiter. Sie hatten sich in einer Reihe hinter ihm aufgestellt und musterten ihn aus dunklen, hasserfüllten Augen.


  Der Assassine klatschte in die Hände. Einer der Dämonen trat vor und legte ein dunkles Bündel vor Raven auf den Boden.


  Es waren Kleider. Schwarze, eisenbeschlagene Stiefel, ein dunkler Umhang, ähnlich denen der Unheimlichen, ein metallener Brustharnisch und ein breiter Ledergürtel, an dem ein meterlanges Schwert hing - die gleiche Art von Kleidung, die auch die Schattenreiter trugen!


  »Du sollst deine Chance haben, Raven«, sagte der Alte vom Berge. »Du bekommst vier Stunden Vorsprung. Dann werden dir meine Diener folgen. Und diesmal werden sie kein Erbarmen kennen.«


  Raven sog scharf die Luft ein. »Ich soll - gegen alle vier kämpfen?«, fragte er ungläubig.


  Der Assassine nickte. »Ja. Und es wird ein Kampf auf Leben und Tod sein, Raven. Du oder sie.«


  »Und - was ist mit Janice?«, fragte Raven zögernd.


  »Wenn du den Kampf gewinnst, gehört sie dir«, entgegnete der Alte ruhig. »Wenn nicht ...« Er zuckte mit den Schultern und grinste vielsagend.


  Raven überlegte nur wenige Sekunden. Vier Stunden Vorsprung - gegen einen Feind, der in der Lage war, seine Gedanken zu lesen, war das nicht viel. Aber er hatte immerhin eine Chance.


  Er bückte sich, nahm den Waffengürtel vom Boden auf und wollte ihn umlegen.


  »Nicht«, sagte der Assassine scharf. »Zuerst die Kleidung!«


  Raven sah an sich hinunter. Sein Freizeitanzug sah aus, als hätte er sechs Wochen darin geschlafen. Aber er gefiel ihm immer noch besser als die abenteuerliche Kleidung, die die Unheimlichen trugen.


  »Es spielt keine Rolle, ob sie dir gefallen«, grollte der Alte. »Du wirst sie tragen, wenn du den Kampf annehmen willst. Dieses Spiel wird nach meinen Regeln gespielt.«


  Raven nickte gehorsam.


  Er schauderte, als er den schwarzen Umhang umlegte und sich den schweren, metallenen Helm auf den Kopf setzte. Die Kleidung schien die gleiche finstere Aura auszustrahlen wie die Schattenreiter selbst. Es war, als wäre sein Körper in einen Mantel aus Kälte und Gefühllosigkeit gehüllt, nachdem er das Kleidungsstück angelegt hatte.


  Er schloss die letzte Schnalle, zog prüfend das Schwert aus der Scheide und wog es in der Hand. Er verstand nicht viel von Waffen dieser Art, aber der Säbel war wunderbar ausbalanciert. Er spürte sein Gewicht kaum. Es war, als stelle die Waffe eine natürliche Verlängerung seines Armes dar.


  »Zufrieden?«, fragte der Assassine, als Raven fertig war.


  Raven schenkte ihm einen finsteren Blick und rammte die Waffe in die Scheide zurück.


  »Nein«, sagte er dann. »Aber ich habe ja wohl keine große Auswahl.«


  Der Magier schüttelte den Kopf. »Nein, die hast du nicht.« Er lächelte. »Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht. Ich freue mich auf einen spannenden Kampf.«


  »Wer garantiert mir, dass du Wort hältst, wenn ich gewinne?«, fragte Raven.


  »Niemand. Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich dich und Janice Land freilasse, wenn du meine Diener schlagen solltest. Aber du wirst keine Möglichkeit haben, mich an mein Wort zu erinnern. Du wirst sie nicht schlagen.«


  Raven drehte sich betont langsam um. Sein Blick wanderte über die stummen, schwarzen Gesichter der Schattenreiter. Ihre pupillenlosen Augen flammten vor Hass und Gier. Ihre Finger spielten nervös an den Griffen ihrer Waffen.


  »Geh jetzt«, sagte der Assassine. »Deine Zeit läuft.«


  Raven setzte sich widerstrebend in Bewegung. Die Schattenreiter traten beiseite, als er sich der Tür näherte.


  »Vier Stunden«, dröhnte die Stimme des Assassinen hinter ihm. »Denk daran - vier Stunden sind nicht viel.«


  Raven verließ den Thronsaal, blieb einen Moment lang vor der Tür stehen und wandte sich dann nach rechts.


  Zwei Minuten seiner Frist waren bereits um. In den vier Stunden, die der Alte ihm zugebilligt hatte, konnte er versuchen, sich zu verstecken, sich eine strategisch günstigere Position zu suchen - oder Janice zu finden. Aber nichts von alledem würde ihm wirklich etwas nützen. Die Jagd hatte im Grunde jetzt schon begonnen. Er konnte in diesem unterirdischen Rattenloch nirgends verschwinden, ohne dass die Unheimlichen über jeden seiner Schritte informiert waren.


  Die beiden Reiter preschten wie schwarze, wesenlose Schatten durch die Nacht. Die Hufe ihrer Pferde hämmerten in dumpfem Stakkato auf den federnden Waldboden, und das keuchende Atmen der Tiere war noch in weitem Umkreis zu hören. Die beiden Reiter waren tief über die Hälse ihrer Pferde gebeugt. Sie preschten einen Hügel hinauf, drangen in ein Waldstück ein, ohne ihre Geschwindigkeit nennenswert zu verringern, und brachen auf der anderen Seite wieder hervor.


  Ihr Ziel lag im Westen der Insel, in einer Gegend, in der selbst dieses von Touristen überschwemmte Land noch unberührt und friedlich war. Sie hatten das Bild aus den Gedanken der Menschen: ein kleines, kaum hundert Seelen zählendes Dorf. Es gab eine Tankstelle, eine winzige Schule und eine Polizeistation. Aber es gab auch einen kleinen, natürlichen Hafen, in dem die Fischer mit ihren winzigen Booten anlegten.


  Dort lag das Ziel der Schattenreiter. Sie wussten, dass sie verloren waren, wenn sie länger auf der Insel blieben. Ihre einzige Chance bestand darin, die Isle of Wight zu verlassen und in einem der zerbrechlichen Fischerboote zum Festland zu fahren. Die Menschen würden sie jagen und töten, ganz egal, wie viele Opfer dieses Unternehmen forderte. Deshalb war einer von ihnen zurückgeblieben, um die Verfolger in die Irre zu leiten. Er würde sterben, aber die beiden anderen würden eine Chance haben. Eine winzige Chance nur, das Festland zu erreichen und die Odyssee zu ihrer Heimat anzutreten. Aber wenn sie es schafften, den Weg in ihre unterirdischen Katakomben zu finden, wenn auch nur einer von ihnen durchkam, würden sie eines Tages zurückkehren und grausame Rache üben ...


  Die beiden Reiter überquerten eine Straße, wichen einem einsam liegenden Gehöft aus und hetzten ihre Tiere weiter nach Westen. Nach einer halben Stunde tauchte die Ortschaft unter ihnen auf.


  Die Lichter waren fast ausnahmslos erloschen. Das Dorf lag dunkel und schweigend unter ihnen - zwei Dutzend kleiner, weiß getünchter Häuser, deren Bewohner keine Ahnung davon hatten, dass der Tod bereits auf dem Weg zu ihnen war ...


  Der Raum unterschied sich radikal von den übrigen Zimmern der unterirdischen Festung, die Janice bis jetzt zu Gesicht bekommen hatte. Er war klein - vielleicht drei mal fünf Meter - und wurde fast zur Gänze von einem riesigen, über und über mit Gold und Edelsteinen verzierten Himmelbett beherrscht - ein barbarisches Möbelstück, das nicht Behaglichkeit, sondern Gewalt und Furcht ausstrahlte. An den Wänden hingen vergoldete Totenköpfe, aus deren Augenhöhlen rötliches, flackerndes Licht drang. Ein einzelner Stuhl, der aus vergoldeten menschlichen Gebeinen bestand, und ein dazu passender Tisch komplettierten die Einrichtung.


  Janice presste sich ängstlich gegen die Wand, als sie Schritte hinter der Tür hörte. Ein Schlüssel klirrte im Schloss, dann schwang die mannshohe Bronzetür lautlos auf, und der Assassine betrat den Raum.


  Er hatte seine Kleidung gewechselt und trug jetzt einen bodenlangen schwarzen Seidenumhang und ein dazu passendes, pyjamaähnliches Kleidungsstück. Janice fröstelte.


  Die schwarzen Augen des Alten glitzerten spöttisch, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Entschuldige, dass ich dich warten ließ«, sagte er hämisch. »Aber ich wurde aufgehalten.« Er bewegte die Finger, und die Tür schwang lautlos hinter ihm zu. »Ich hoffe, du hast dich inzwischen umgesehen«, fuhr er fort. »Gefällt dir mein Privatgemach?«


  Janice schluckte und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Es - es passt zu dir«, sagte sie.


  Der Assassine starrte sie einen Herzschlag lang verblüfft an, dann warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.


  »Du gefällst mir, Janice Land«, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. Er trat einen Schritt näher, warf mit einer fließenden Bewegung seinen Umhang ab und streckte auffordernd die Hand aus. »Komm, Janice! Besiegeln wir unseren Bund.«


  Janice atmete scharf ein und versuchte, sich noch enger gegen die Wand zu pressen. Ihr Blick irrte verzweifelt durch den Raum und suchte nach einem Ausweg.


  »Du hattest die Wahl«, sagte der Assassine sanft. »Du hast dich entschieden. Nun komm! Du wirst mir gehören - ganz.«


  Janice stöhnte. »Ich ...«


  »Es muss sein«, beharrte der Assassine. »Hinterher wirst du meine treue Dienerin sein. Bedenke, was ich dir biete, Janice. Macht! Unsterblichkeit!« Sein Atem beschleunigte sich. Er trat näher.


  Janice nahm seinen aufdringlichen Geruch wahr. Die pupillenlosen Augen begannen gierig zu flackern.


  »Ich war einsam, Janice«, fuhr er mit zitternder Stimme fort. »Ich war unsterblich, aber ich war einsam. Zu einsam. Selbst ein Mensch wie ich braucht Gesellschaft. Komm! Gib dich mir freiwillig hin, und wir werden die Welt erobern. Ich mache dich zur Königin über ganze Kontinente. Alles, alles, was du willst, soll dir gehören. Komm!«


  Seine Stimme begann eine einlullende Wirkung auf Janice auszuüben. Sie spürte, wie tief in ihr der Wunsch erwachte, den lockenden Worten zu folgen, das Unvermeidliche hinzunehmen und ...


  Janice ballte die Hände, schloss die Augen und bot ihren ganzen Willen auf, um die flüsternde Stimme zurückzudrängen.


  »Was - was ist das?«, fragte sie stockend. »Hypnose?«


  Der Alte lachte glucksend. »Nein. Ich könnte deinen Willen brechen, wenn ich wollte, aber das würde mich nicht befriedigen. Ich will, dass du dich freiwillig gibst. Und du wirst es tun. Der Preis, den ich dir biete, ist zu hoch. Kein Mensch könnte ihm widerstehen. Keiner.«


  Janice stöhnte. Der Alte kam näher. Sie spürte seinen warmen, übel riechenden Atem im Gesicht, seine dürren Finger, die ihren Arm berührten und langsam zur Schulter hinaufwanderten.


  »Komm, Janice!«, flüsterte er. »Komm mit mir! Ich ...«


  Ein unüberwindliches Ekelgefühl wallte in Janice empor. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, versetzte dem Assassinen einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ, und holte zu einem heftigen Fußtritt aus.


  Aber der Alte wirbelte mit überraschender Schnelligkeit herum, packte ihren hochzuckenden Fuß und schleuderte sie mit einem Ruck zu Boden.


  Er lachte schrill. »Wehr dich ruhig, wenn es dir Spaß macht. Ich mag widerspenstige Frauen. Der Sieg ist um so größer.«


  Er trat zurück, wartete, bis Janice aufgestanden war, und näherte sich ihr dann abermals.


  »Ich gebe dir Zeit, dir deine Antwort zu überlegen«, sagte er. Seine Stimme zitterte vor Gier.


  Janice schüttelte trotzig den Kopf. »Nie«, sagte sie überzeugt.


  »Ich biete dir ein ewiges Leben. Ewige Jugend. Ewige Schönheit. Ich kann dir die Schönheit einer Göttin geben, Janice.«


  »An deiner Seite?« Janice lachte humorlos. »Lieber sterbe ich, ehe ich mein Leben an der Seite eines schmierigen alten Mannes verbringe.«


  Sie bemerkte an der Reaktion auf seinem Gesicht, dass ihn die Worte getroffen hatten. Seine Züge verhärteten sich. Seine Stimme klang verändert, als er wieder sprach. »Nun gut. Wie du willst. Ich gebe dir eine letzte Chance.«


  »Spar dir die Mühe! Ich ...«


  Der Alte unterbrach sie mit einer entschlossenen Handbewegung. »Sprich nicht weiter! Sieh dorthin!« Er deutete auf die Wand hinter Janice.


  Sie drehte sich um und folgte seinem ausgestreckten Finger. Ihr Blick fiel auf einen großen, goldgerahmten Spiegel, der vor wenigen Augenblicken noch nicht dort gehangen hatte.


  »Sieh!«


  Die Oberfläche des Spiegels begann sich zu wellen. Graue Schlieren kochten unter dem polierten Glas, es wurde matt, dann schwarz, schließlich wieder durchsichtig.


  Aber es war kein Spiegel mehr. Janice hatte den Eindruck, durch ein Fenster in einen schmalen, dunklen Stollen zu blicken. Eine Gestalt erschien in dem Spiegel - groß, schlank, in einen wallenden schwarzen Umhang gekleidet. In der Linken trug sie einen großen, dreieckigen Schild, während die Rechte ein schweres Schwert umklammerte. Auf dem Gesicht des Mannes lag ein angespannter, furchtsamer Ausdruck. Er sah sich immer wieder um und zögerte vor jeder Abzweigung weiterzugehen.


  Es war Raven!


  Der Assassine lachte meckernd. »Du erkennst ihn?«


  Janice nickte. »Es ...«


  »Dieser Narr hat meine Herausforderung angenommen«, kicherte der Alte. »Er glaubt wirklich, eine Chance gegen meine Diener zu haben. Und weißt du, warum er diesen aussichtslosen Kampf aufgenommen hat? Deinetwegen, Janice. Du bist der Preis in diesem Spiel. Er kämpft, um dich zu befreien!«


  Janice fuhr herum und starrte den Alten wild an.


  »Über lege dir deine Antwort gründlich«, sagte der Magier. Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem hässlichen triumphierenden Lachen. »Er hat keine Chance, diesen Kampf zu überstehen. Aber es liegt in deiner Macht, ihn zu retten.« Er machte eine hastige Bewegung, als Janice zu einer Antwort ansetzen wollte. »Sage nichts! Ich habe ihm vier Stunden gegeben, und ich gewähre dir die gleiche Frist.«


  Er drehte sich um, ging zur Tür und öffnete sie. Sekunden später fiel das schwere Bronzeportal mit dumpfem Knall zu.


  Sergeant Kemmler schwieg noch eine geraume Weile, nachdem Card mit seinem Bericht zu Ende war. Der Blick seiner großen, bebrillten Kinderaugen war die ganze Zeit unverwandt auf das Gesicht des Inspektors geheftet gewesen, aber der Ausdruck darin hatte sich von anfänglichem Unglauben zuerst in Staunen, dann in blankes Entsetzen gewandelt. Card hatte ihm die ganze Geschichte erzählt - beginnend mit seiner ersten Begegnung mit den Schattenreitern in London, ihrem verzweifelten Kampf, ihre Theorien, die auf so grausame Weise bestätigt worden waren ...


  »Ich weiß, dass ich Ihnen glauben muss«, sagte Kemmler nach einer Weile. Seine Stimme war so leise, dass Card Mühe hatte, die Worte zu verstehen. »Aber es fällt mir schwer. Trotz allem.« Er schüttelte den Kopf, seufzte und trat dicht an die Couch mit dem immer noch bewusstlosen Schattenreiter heran.


  Das Gesicht des Unheimlichen war zu einer Furcht einflößenden Maske geworden. Die breiten, wulstigen Lippen waren etwas geöffnet und entblößten eine Doppelreihe nadelspitzer schwarzer Zähne. Die Schulterwunde war immer noch nicht geschlossen. Aus dem gezackten Loch, das die Kugel in seinen Harnisch geschlagen hatte, sickerte ein dünner Blutfaden. Seine Hände bewegten sich unruhig.


  »Seien Sie vorsichtig, Kemmler«, sagte Card. »Diese Wesen sind unberechenbar. Ich würde mich nicht unbedingt auf die Handschellen verlassen.«


  Kemmler starrte einen Herzschlag lang auf die massive stählerne Acht, die die Handgelenke des Dämons fesselte, und trat dann einen halben Schritt zurück.


  »Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte Card.


  Kemmler zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, Inspektor - ich habe keine Ahnung.« Er lächelte unglücklich. »Soviel ich weiß, gibt es in der englischen Rechtsprechung keinen Präzedenzfall, was eine Verhandlung gegen einen Dämon betrifft. Aber darüber mache ich mir eigentlich viel weniger Sorgen als über die Frage, was mit den anderen beiden Monstern ist. Das Schlimme ist, dass wir keine Ahnung haben, was sie als Nächstes unternehmen werden.«


  »Ich befürchte das Schlimmste«, sagte Card dumpf.


  Kemmler drehte sich halb um. »So?«


  »Versuchen Sie, sich vorzustellen, in welcher Situation sich die Dämonen befinden«, sagte Card. »Diese Wesen haben buchstäblich eine Ewigkeit gelebt. Sie waren unsterblich und unverwundbar. Und plötzlich ändert sich das - sie sehen den Tod vor sich. Für jemanden wie sie muss dieses Gefühl tausendmal schrecklicher sein als für uns. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Amok laufen. So wie der da.«


  »Ich glaube eher, dass sie versuchen werden, die Insel zu verlassen.«


  »Wozu?«, fragte Card. »Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, das Festland zu erreichen, wären sie dort nicht sicherer als hier. Sie sind nicht dumm, Kemmler. Sie wissen genau, dass sie ab jetzt gnadenlos gehetzt werden.«


  Er brach ab, als sich der Schattenreiter unruhig bewegte. Ein schmerzhaftes Zucken lief über sein breitflächiges Gesicht. Seine Muskeln spannten sich. Die Handschellen ächzten hörbar, die Kette spannte sich unter dem ungeheuren Druck der übermenschlich starken Muskeln.


  »Vorsicht!«, schrie Card.


  Kemmler wirbelte herum, stieß ein überraschtes Keuchen aus und riss seine Dienstwaffe aus dem Schulterhalfter.


  Der Dämon war wieder bei Bewusstsein. Seine Lider hatten sich geöffnet, und der Blick seiner schwarzen, pupillenlosen Augen richtete sich starr auf die beiden Menschen. Er bewegte sich, versuchte sich aufzurichten und sank mit einem gemurmelten Fluch wieder zurück.


  »Es ist sinnlos«, sagte Card. »Sie haben verloren. Geben Sie auf!«


  Der Schattenreiter lachte leise. Aber auf seinem Gesicht spiegelte sich deutlich die Angst, die die beiden auf ihn gerichteten Waffen ihm einflößten.


  Card ließ die Sicherung seiner Waffe hörbar herausschnappen und trat einen Schritt näher. »Ich wüsste keinen Grund, aus dem ich Sie nicht sofort erschießen sollte«, sagte er drohend. »Ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, und Sie werden sie beantworten.«


  »Geh zum Teufel«, murmelte der Dämon.


  Card grinste. »Da bin ich schon.« Er hob die Waffe etwas an. Ihre Mündung deutete jetzt genau auf die Stirn des Schattenreiters. »Wo sind die beiden anderen?«, fragte er.


  Der Dämon lachte leise. »Drücken Sie ab, Card, und Sie erfahren es nie.«


  Card blinzelte verblüfft, überlegte einen Moment und nickte dann anerkennend. »Sieht so aus, als hätte ich Sie unterschätzt«, murmelte er. Die Pistole bewegte sich erneut und deutete jetzt auf die Beine des Monstrums. »Aber was halten Sie von einer Kugel im Knie?«, fragte er harmlos.


  »Card!«, sagte Kemmler warnend.


  Card schüttelte unwillig den Kopf und schob den Sergeant zur Seite. »Nun?«


  »Das - das wagen Sie nicht«, keuchte der Schattenreiter.


  Card grinste boshaft. »So? Wer sollte mich daran hindern? Niemand wird es erfahren. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, erschieße ich Sie. Ihr Körper wird verschwinden. Es wird keine Leiche geben, keine Spuren.«


  »Sie bluffen, Card«, sagte der Dämon nervös. Sein Gesicht zuckte. »Ihr Freund wird Sie verraten. Er ...«


  »Niemand würde ihm glauben«, sagte Card ruhig. »Und jetzt haben wir genug diskutiert. Wo sind die beiden anderen? Ich rate Ihnen zu reden. Ich mache Ernst.«


  Der Schattenreiter überlegte sichtlich.


  Sein Blick wanderte nervös von Card zu Kemmler, dann zurück zu der Pistole in Cards Hand.


  »Selbst wenn ich es euch verrate, werden sie euch entkommen«, sagte er nach einer Weile.


  Card zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Lassen Sie das unsere Sorge sein. Also?«


  »Sie - sie versuchen, ein magisches Tor zu erschaffen. Aus dem gleichen Grund sind wir auch hierhergekommen.«


  »Ein magisches Tor? Was ist das?«


  »Ein Weg, auf dem wir zurückkehren können. Eine Straße durch das Nichts, wenn Ihnen dieser Ausdruck lieber ist. Aber das würden Sie sowieso nicht verstehen.«


  »Wo?«, schnappte Card.


  »Das weiß ich nicht. Ein Ort ist so gut wie der andere. Wahrscheinlich sind sie bereits fort.«


  »Welche Bedingungen müssen dazu erfüllt sein?«


  »Keine, Card. Sie müssen nur eine Weile ungestört bleiben. Das ist alles. Wahrscheinlich sind sie bereits fort.« Der Schattenreiter brach ab, schwieg einen Moment und richtete sich dann umständlich auf. In seine Augen trat ein verschlagenes Funkeln. »Was bieten Sie mir, wenn ich Ihnen helfe?«, fragte er.


  Card starrte den Unheimlichen verblüfft an. »Was ...?«


  »Sie haben es selbst gesagt«, fuhr ihm der Dämon ins Wort. »Ich habe keine Chance. Sie müssen mich töten, so oder so. Die Gefahr, dass ich entkommen könnte, wäre zu groß.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich an einem Geschäft mit Ihnen interessiert wäre?«, fragte Card verblüfft.


  »Sie wollen die beiden anderen, und ich will leben. So einfach ist das. Ich kann Ihnen helfen, sie zu fangen. Aber dafür verlange ich etwas.«


  »Was?«


  »Mein Leben«, antwortete der Dämon ruhig.


  Card lachte schrill. »Sie sind wahnsinnig. Das hieße, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.«


  »Ich biete Ihnen etwas dafür.«


  »Was?«


  Der Dämon schwang die Beine von der Couch, reckte sich und bewegte beinahe gemütlich die Arme. Die Handschellen zersprangen mit einem hellen, peitschenden Geräusch.


  Card zuckte zusammen und wich zwei, drei Schritte zurück. »Keine falsche Bewegung!«, drohte er.


  Der Schattenreiter grinste. »Ich hätte Sie töten können, Inspektor«, sagte er ernsthaft. »Ich habe nur den Bewusstlosen gespielt. Ich war die ganze Zeit über wach. Keine Macht der Welt hätte mich daran gehindert, Sie beide umzubringen, wenn ich das wirklich gewollt hätte.«


  »Und warum - haben Sie es nicht getan?«, fragte Kemmler verblüfft.


  »Weil ich Ihnen einen Vorschlag zu machen habe.« Der Dämon beugte sich vor, zerfetzte mit einer beiläufigen Bewegung seine Fußfesseln und stand auf.


  Kemmler ächzte, als er zum ersten Mal sah, wie groß der Dämon war. Gegen ihn erschienen die beiden Menschen wie lächerliche Zwerge. Die Pistolen in ihren Händen schienen mit einem Mal nichts als Spielzeug zu sein.


  »Ich habe nachgedacht, Inspektor«, fuhr der Dämon fort. »Sie selbst haben es gesagt - wir waren jahrtausendelang unsterblich und unverwundbar. Aber wir waren auch Gefangene. Wir waren mächtig, aber wir waren trotzdem Sklaven.«


  »Der Alte vom Berge ...«, murmelte Card.


  »So nennt ihr ihn, ja. Aber seine Macht wird genauso vergehen wie die unsere. Sie wollen wissen, wo Ihr Freund ist?«


  »Raven?«


  Der Dämon nickte. »Er befindet sich in der Gewalt des Assassinen. Er und seine Verlobte. Aber der Assassine wird diesen Kampf verlieren. Er wird sterben und mit ihm alle anderen. Um ehrlich zu sein, ich habe keine Lust, ihr Schicksal zu teilen.«


  »Und das soll ich glauben?«, murmelte Card verwirrt.


  »Sie werden es glauben, wenn ich fertig bin.«


  Card starrte den schwarzen Giganten misstrauisch an. Er wechselte einen Blick mit Kemmler, aber der hob nur die Schultern.


  »Gut«, murmelte Card schließlich. »Ich kann mir ja wenigstens anhören, was Sie zu sagen haben.«


  In den Augen des Riesen blitzte es triumphierend auf. »Die anderen haben mich hier zurückgelassen, damit ich Sie auf eine falsche Fährte locke und ihnen den Vorsprung verschaffe, den sie brauchen«, sagte er. »Aber ich habe keine Lust zu sterben, nur damit sie entkommen. Nicht, wenn es vollkommen sinnlos ist. Sehen Sie, Card - der Assassine hat einen Fehler begangen. Er weiß, dass unsere Macht gebrochen ist. Und selbst er ist nicht mächtig genug, uns wieder zu dem zu machen, was wir waren. Auch seine große Zeit ist vorbei. Vor tausend Jahren war er ein mächtiger Magier, aber heute ist er nichts als ein böser alter Zauberer, der der meisten seiner Hilfsmittel beraubt ist. Er ist entschlossen, uns zu opfern.«


  »Und warum?«


  »Warum?« Der schwarze Riese lachte leise. »Raven wird den Zweikampf mit den Schattenreitern gewinnen, Card«, sagte er. »Er wird ihn gewinnen, weil der Assassine es so will.«


  Card runzelte die Stirn. »Aber - warum?«, fragte er verwirrt. »Ich verstehe nicht ...«


  »Es ist das größte Geheimnis des Assassinen«, fuhr der Dämon fort. »Ein Geheimnis, das er selbst vor uns hütet. Er weiß nicht, dass ich darüber informiert bin. Wüsste er es, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu vernichten. Wer in den unterirdischen Katakomben des Assassinen einen Schattenreiter tötet, der wird selbst zum Dämon. Raven wird die Macht von vier Schattenreitern in sich vereinen, wenn der Kampf vorüber ist. Und er wird dem Alten vom Berge hörig sein!«


  »Aber ...« Cards Unterkiefer klappte herunter. »Das ...«


  »Verstehen Sie jetzt, warum ich mich auf Ihre Seite schlage, Card?«, fragte der Dämon. »Der Assassine wird mit Raven einen Diener haben, der schrecklicher und gefährlicher ist, als es die dreizehn Schattenreiter jemals waren. Ihre Macht addiert sich nicht - sie multipliziert sich. Mit Raven an seiner Seite wird der Assassine unbesiegbar. Und wir werden überflüssig.«


  Card überlegte endlose Sekunden lang. »Wenn das, was Sie erzählen, stimmt ...«


  »Sie trauen mir nicht. Ich verstehe das«, sagte der Dämon. »Ich an Ihrer Stelle würde genauso reagieren. Aber ich bin bereit, Ihnen ein Pfand in die Hand zu geben. Ich nenne Ihnen meinen Namen. Wer den wirklichen Namen eines Dämons kennt, beherrscht ihn damit. Sie sehen, ich liefere Ihnen einen Vertrauensbeweis. So nennt ihr es doch, oder?«


  Card nickte stumm.


  »Und was verlangen Sie als Gegenleistung?«, fragte Kemmler in die entstehende Stille hinein.


  »Meine Freiheit«, entgegnete der Dämon. »Ich helfe Ihnen, die beiden anderen zu stellen. Und ich helfe Ihnen auch, den Assassinen unschädlich zu machen - das liegt in meinem eigenen Interesse. Der alte Mann kann sehr rachsüchtig sein. Ich weiß nicht, ob es uns gelingt. Wenn nicht, brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen. Wenn ja, gehen wir beide unserer Wege. Ich verspreche Ihnen, dass Sie mich nicht wiedersehen werden.«


  Card überlegte lange. Schließlich senkte er seine Waffe und nickte wortlos.


  Aber er kam sich dabei vor, als hätte er soeben einen Pakt mit dem Teufel persönlich geschlossen.


  Raven hörte das Geräusch im letzten Moment. Er fuhr herum, bemerkte eine schattenhafte Bewegung hinter sich und riss in einem blitzschnellen Reflex den Schild hoch.


  Der Pfeil hämmerte mit ungeheurer Gewalt in das Holz. Der Schlag ließ Raven zurücktaumeln. Er prallte gegen die Wand, kämpfte einen Augenblick lang um sein Gleichgewicht und kam schwer atmend wieder auf die Füße.


  Das Geschoss hatte den fünf Zentimeter starken Schild durchbohrt. Die rasiermesserscharfe Pfeilspitze ragte eine gute Handbreit aus der Rückseite des Schildes. Hätte der Pfeil Raven getroffen, wäre das ungleiche Duell zu Ende gewesen, bevor es richtig begonnen hatte.


  Raven fluchte leise. Er brach den Pfeil mit einem wütenden Ruck ab, nahm den Schild wieder hoch und sah sich misstrauisch um. Sein Blick bohrte sich in den Stollen, aus dem das heimtückische Geschoss gekommen war.


  »Komm raus«, knurrte er wütend. »Oder hast du Angst vor mir?«


  Ein leises, kehliges Lachen antwortete ihm. In dem wogenden Schwarz des Tunnels erschien eine gigantische dunkle Gestalt.


  »Gut reagiert«, lobte der Schattenreiter. »Es wäre nicht vielen gelungen, dem Pfeil auszuweichen.«


  Er griff in den Köcher auf seinem Rücken, nahm einen neuen Pfeil heraus und legte ihn auf die Sehne des mannshohen Langbogens.


  »Du hättest die Frist ausnutzen und fliehen sollen«, sagte er im Plauderton, während er prüfend den Bogen spannte. Die schwarze Metallspitze des Pfeiles zielte genau auf Ravens Herz. »Das hätte dem Kampf ein wenig mehr Reiz gegeben. Jetzt ist er zu schnell vorbei. Eigentlich schade.«


  Raven hob seinen Schild in Augenhöhe und fixierte seinen Gegner aufmerksam.


  Der Schattenreiter grinste. »Das wird dir nicht viel nutzen. Aus dieser Entfernung schlägt ein Pfeil glatt hindurch. Wollen wir wetten?«


  Seine Finger ließen ohne Vorwarnung die Sehne los.


  Der Pfeil verwandelte sich in einen huschenden Schemen, zu schnell, als dass ein menschliches Auge der Bewegung hätte folgen können.


  Aber noch etwas anderes geschah ...


  Raven spürte, wie eine andere, stärkere Willenskraft als seine eigene von seinem Körper Besitz ergriff. Ein kurzer, flüchtiger Schmerz zuckte hinter seiner Stirn auf. Der Gang verschwamm vor seinen Augen. Und irgendetwas geschah mit der Zeit ...


  Die Bewegungen des Schattenreiters erlahmten. Die riesige Gestalt erstarrte vor Ravens Augen zu einer leblosen Skulptur. Einen halben Meter vor ihm materialisierte ein schwarzer, meterlanger Pfeil in der Luft. Sein rasender Flug war zu einem quälend langsamen Dahinkriechen geworden.


  Ravens Körper bewegte sich ohne sein Zutun. Er steppte zur Seite, riss den Arm hoch und hieb mit dem Schwert kraftvoll auf den Pfeil. Das Geschoss zersplitterte.


  Im selben Augenblick erwachte der Schattenreiter wieder aus seiner Erstarrung. Die Zeit lief wieder normal.


  Auf dem Gesicht des Schattenreiters erschien ein Ausdruck ungläubigen Staunens.


  Aber die unheimliche Macht griff schon wieder nach Raven. Er stieß einen gellenden Kampfschrei aus, riss seine Waffe empor und drang wütend auf den wie erstarrt dastehenden Dämon ein.


  Die Reaktion des Riesen kam zu spät. Er fuhr herum, ließ den Bogen fallen und griff nach seinem Säbel.


  Er führte die Bewegung nie zu Ende ...


  Ravens Waffe bohrte sich durch den Brustharnisch des Dämons. Der Riese erstarrte. Ein dunkles, gequältes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Seine Hände griffen nach oben, verkrampften sich um die schwarze Klinge und zerrten verzweifelt daran.


  Dann erschlafften seine Finger. Er taumelte, krachte gegen die Wand und rutschte haltlos daran zu Boden. Seine Augen brachen.


  Raven riss seine Waffe aus dem leblosen Körper, trat einen Schritt zurück und blieb schwer atmend stehen. Eine seltsame Erregung hatte von ihm Besitz ergriffen. Plötzlich fühlte er sich stark, unglaublich stark - eine Stärke, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. Es war, als wäre die Kraft des Dämons auf ihn übergegangen.


  Aber nicht nur seine Kraft. Da war noch etwas Anderes. Etwas, für das Raven kein passendes Wort fand - ein dunkles, bohrendes Gefühl, als wäre tief in ihm eine Tür aufgestoßen worden, ein Tor zu einem Bereich seiner Seele, von dessen Existenz er bisher nichts gewusst hatte. Ein dunkler, böser Bereich, ein Land der Gewalt und des Schreckens, das jeder Mensch mit sich herumträgt. Er dachte an die anderen drei Dämonen, aber der Gedanke erfüllt ihn mit einem Mal nicht mehr mit Schrecken, sondern mit einem kalten, berechnenden Kampfeswillen.


  Er trat zurück, richtete sich hoch auf und sah auf den vergehenden Körper des Dämons hinab. Der Schattenreiter zerfiel innerhalb weniger Sekunden vor seinen Augen. Aber der Anblick erfüllte Raven diesmal nicht mit Abscheu und Grauen, sondern mit Triumph.


  Er hatte getötet. Und plötzlich spürte er die Verlockung, die davon ausging. Die dunkle, dämonische Befriedigung, die es ihm bereitete, Macht über Leben und Tod zu haben.


  Er rammte sein Schwert in die Scheide zurück, drehte sich um und drang mit weit ausgreifenden Schritten in den nächsten Stollen ein ...


  Der Regen hatte aufgehört, aber dafür war ein kalter, schneidender Wind aufgekommen. Das Meer war aufgewühlt und unruhig. Schäumende Wellen brachen sich gischtend an der Küste, hämmerten gegen den schlanken Rumpf des Patrouillenbootes und überschütteten die Männer an Deck mit feinen, eiskalten Wassertropfen. Die beiden Dieselmotoren im Heck des Polizeibootes dröhnten unter der Belastung, das Schiff gegen die stürmische See auf Kurs zu halten. Die beiden voll aufgeblendeten Bugscheinwerfer rissen zwei lange, asymmetrische Lichtsplitter aus der Dunkelheit.


  Card setzte den Feldstecher ab und rieb sich mit dem Handrücken das Wasser aus dem Gesicht. Sein Haar hing klatschnass am Schädel, auch sein Trenchcoat war schon nach wenigen Augenblicken durchnässt gewesen.


  »Sehen Sie irgendetwas?«, fragte Kemmler.


  »Ja«, sagte Card. »Wasser. Jede Menge Wasser.« Sein Blick wanderte an Kemmler vorbei zu der hünenhaften Gestalt des Schattenreiters. »Bist du sicher, dass sie diesen Kurs genommen haben, Boraas?«, fragte er.


  Der Dämon löste sich von seinem Platz an der Reling und kam mit schlurfenden Schritten zu Card hinüber. Er hatte Helm, Harnisch und Umhang abgelegt. Sein weißer Schulterverband leuchtete geisterhaft hell durch die Nacht. Der Riese wirkte trotz der normalen Kleidung, die er jetzt trug, kaum weniger barbarisch als zuvor.


  »Ich bin sicher«, grollte er. »Wir müssten sie eigentlich jeden Moment einholen. Und sie wissen, dass wir kommen.«


  Kemmler zuckte zusammen. »So?«


  Boraas grinste. »Sie können zwar meine Gedanken nicht lesen, aber ich Ihre, Sergeant«, sagte er leichthin. »Sie wussten im selben Moment, in dem wir aufbrachen, dass ich sie verraten habe. Aber da war es schon zu spät.«


  Card bewegte sich unruhig. Der Pakt, den er mit dem Dämon geschlossen hatte, behagte ihm immer noch nicht. Er traute dem schwarzen Riesen nicht über den Weg - wenn Boraas auch bisher die Wahrheit gesprochen hatte.


  Sie waren sofort aufgebrochen, um zu dem kleinen Dorf auf der anderen Seite der Insel zu gelangen, aber sie waren zu spät gekommen. Die beiden Schattenreiter hatten einen der Fischer aus dem Dorf gezwungen, sein Boot klarzumachen und auszulaufen. Wohin, das wussten wohl nur die beiden Unheimlichen selbst - und Boraas. Falls der die Wahrheit sprach.


  Card drehte sich herum, kontrollierte zum zehnten Mal innerhalb der letzten halben Stunde seine Waffe und rammte die Fäuste in die Manteltaschen. Er fror.


  »Sir?«


  Card drehte sich um und blinzelte neugierig zum Ruderhaus hinüber. Die weiße Mütze des Steuermanns erschien in der geöffneten Tür und zog sich hastig wieder zurück, als eine Windböe das Deck des Bootes mit einem neuen Schwall eiskalten Wassers übersprühte. Card zog fröstelnd die Schultern zusammen und ging über das schwankende Deck zum Ruderhaus hinüber.


  »Wir haben etwas auf dem Radarschirm«, sagte der Steuermann, als Card die winzige Kabine betrat.


  Card beugte sich neugierig über den Schirm. An seinem äußeren linken Rand war ein kleiner grüner Punkt erschienen.


  »Das Fischerboot?«, fragte er.


  »Möglich. Die Größe könnte stimmen. Aber der Kurs ist seltsam.«


  »Wieso?«


  »So, wie es aussieht, bewegt sich das Boot auf uns zu ...«


  »Er kann gewendet haben, als er bemerkte, dass er verfolgt wird.«


  Card fuhr herum, stürmte aus der Kabine und war mit ein paar Schritten am Bug.


  »Sie hatten Recht, Boraas«, sagte er keuchend. »Sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind. Sie haben den Kurs geändert und kommen direkt auf uns zu.«


  Das Gesicht des Dämons blieb unbewegt. »Natürlich. Sie wissen, dass sie uns nicht entkommen können. Also gehen sie zum Angriff über.«


  »Angriff?«, ächzte Kemmler. »Aber das hier ist ein schwer bewaffnetes Polizeiboot. Wir können den Kahn in fünf Minuten in Stücke schießen, wenn wir wollen!«


  Boraas lachte leise. »Sie wissen genau, dass das nicht geschieht. Auf dem Boot befinden sich Menschen. Sie vergessen, dass wir Ihre Schwächen ganz genau kennen. Wenn ich Sie wäre«, fügte er hinzu, »würde ich mir schnell etwas einfallen lassen. Falls es nicht schon zu spät ist.« Er deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne.


  In den treibenden Wasserschleiern vor dem Polizeiboot war ein dunkler, dreieckiger Umriss erschienen. Das dumpfe Wummern eines schweren Dieselmotors wehte über das Heulen des Windes zu ihnen herüber.


  »Licht!«, befahl Card.


  Einer der frierenden Uniformierten an seiner Seite griff nach dem Scheinwerfer und drehte ihn herum. Der grelle Lichtstrahl richtete sich auf das Fischerboot und ließ jede Einzelheit deutlich hervortreten.


  Card stöhnte auf. Boraas hatte keineswegs übertrieben. Die Schattenreiter kannten die schwachen Stellen der Menschen genau - und sie nutzten sie skrupellos aus!


  Einer der beiden Fischer, die die Unheimlichen in ihrer Gewalt hatten, war an das kurze Bugspriet gefesselt worden, eine lebendige Zielscheibe, hinter der sich einer der riesigen Schattenreiter verschanzt hatte.


  »Der Kerl fährt genau auf Kollisionskurs!«, ächzte Kemmler neben Card.


  Card nickte. »Einen Lautsprecher. Schnell!«


  Ein Uniformierter stürzte davon und kam Sekunden später mit einem rot lackierten Megafon zurück. Card schaltete das Gerät ein und hielt das Mikrofon an die Lippen.


  »Hier spricht die Polizei!«, sagte er. Seine Stimme schallte elektronisch verstärkt über das Meer und übertönte selbst das Heulen des Sturmes. »Drehen Sie bei!«


  Natürlich erfolgte keine Reaktion. Das Fischerboot blieb stur auf dem einmal eingeschlagenen Kurs. Der plumpe Bug deutete genau auf das Polizeiboot.


  »Drehen Sie bei, ehe wir das Feuer eröffnen!«, sagte Card noch einmal.


  Einer der Uniformierten neben ihm begann am Verschluss des Maschinengewehres zu fingern. Card schlug seine Hand beiseite.


  »Sind Sie verrückt? Sie werden den Mann treffen!«, zischte er.


  »Und er wird uns treffen! Der Wahnsinnige liegt auf Kollisionskurs! In wenigen Sekunden werden wir gerammt!«


  Card wandte sich wieder um und starrte verbissen auf den sich nähernden Kutter. Es war ein altes, langsames und schweres Boot, das dem Polizeikreuzer an Geschwindigkeit und Wendigkeit um ein Mehrfaches unterlegen war. Aber es war auch fast dreimal so groß wie das schnittige Patrouillenboot. Ein Zusammenstoß würde den Polizeikreuzer in den Meeresgrund rammen.


  Card hob das Megafon erneut an die Lippen. »Dies ist die letzte Warnung!«, sagte er. »Drehen Sie bei!«


  Die Antwort bestand in einem grollenden Dröhnen, als die Motoren des Fischerbootes erneut beschleunigten. Der stumpfe Bug tauchte für einen Moment unter die Wasseroberfläche und kam gischtend wieder hoch, als das Boot mit voller Kraft beschleunigte.


  Card fuhr fluchend herum. »Hart Backbord!«, brüllte er.


  Ein harter Ruck ging durch die Planken unter seinen Füßen, als sich das Polizeiboot auf die Seite legte. Card kämpfte um sein Gleichgewicht und hielt sich an der Reling fest. Das Boot bäumte sich auf, als die siebenhundert Pferdestärken in seinem Heck mit aller Macht aufbrüllten. Der Bug schwenkte mit quälender Langsamkeit herum.


  Cards Blick haftete wie hypnotisiert an dem riesigen Umriss des Fischerbootes. Das Schiff näherte sich mit fantastischer Geschwindigkeit.


  »Er rammt uns!«, brüllte einer der Uniformierten neben ihm. Seine Stimme vibrierte vor Angst.


  Card klammerte sich verzweifelt an der Reling fest, schloss die Augen und wartete auf den Zusammenprall.


  Aber er erfolgte nicht. Der Kutter änderte im letzten Augenblick den Kurs. Eine hohe Welle überspülte das niedrige Deck des Polizeibootes und riss die Männer von den Beinen. Der schwarze Rumpf des Kutters glitt knapp an der Reling vorbei.


  Dann geschah alles mit fantastischer Geschwindigkeit. Ein riesiger schwarzer Schatten schien neben Card aus dem Boden zu wachsen. Boraas' Wutschrei übertönte selbst das gequälte Dröhnen der Motoren. Der Dämon sprang mit einer fließenden Bewegung auf die Beine, federte hoch und landete mit einem kraftvollen Satz auf dem Deck des Fischerbootes.


  »Er haut ab!«, schrie Kemmler. »Der Kerl türmt! Er hat uns reingelegt, Card!«


  Card versuchte fluchend, auf die Beine zu gelangen, und riss seine Waffe hoch. Aber das auf und ab hüpfende Deck unter seinen Füßen verhinderte einen sicheren Schuss. Er erhaschte noch einen letzten Blick auf den riesigen Dämon, dann war das Fischerboot vorbei und in der Nacht verschwunden.


  »Hinterher!«, schrie Card. »Dreht um, verdammt noch mal! Ich will den Kerl haben!«


  Die Dieselmotoren brüllten erneut auf. Das Boot legte sich auf die Seite und schwang träge herum ...


  Janice brauchte lange, um das Bild, das ihr der magische Spiegel gezeigt hatte, zu verarbeiten. Was sie gesehen hatte, konnte nicht wahr sein. Sie wusste, wie schnell Raven sein konnte, aber das - seine Bewegungen waren so schnell gewesen, dass sie ihnen mit dem Auge kaum mehr hatte folgen können. Raven schien für einen Moment selbst zu einem huschenden Schatten geworden zu sein.


  Hinter ihr ertönte ein leises, meckerndes Lachen. Sie riss sich gewaltsam von dem Bild vor ihr los, ballte die Hände und drehte sich langsam um.


  Der Assassine war lautlos hinter ihr in die Kammer getreten. Sie wusste nicht, wie lange er sie schon beobachtet hatte. Dem boshaften Lächeln auf seinen verwitterten Zügen nach zu schließen, auf jeden Fall lange genug.


  »Nun?«, fragte er lauernd. »Hast du dich entschieden?« Er trat einen Schritt vor und deutete mit der Linken auf den Spiegel an der Wand. »Das war nur eine Kostprobe, Janice. Diesmal habe ich ihm beigestanden. Aber die gleichen Kräfte, die ich ihm gab, können sich das nächste Mal gegen ihn richten. Glaubst du im Ernst, er hätte eine Chance gegen einen Feind, der schneller als das menschliche Auge ist?«


  Janice schluckte die Verwünschung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter und starrte den Alten feindselig an. Sie wusste nicht, was sie mehr abstieß - ihre Angst vor dem Alten oder die kaltblütige, berechnende Art, in der der Assassine einen seiner eigenen Diener geopfert hatte, einer bloßen Demonstration wegen, die ganz und gar unnötig gewesen wäre. Es hätte keiner weiteren Beweise seiner Macht mehr bedurft.


  »Über lege nicht zu lange, Janice«, drängte der Assassine. »Die drei übrigen Schattenreiter sind ihm auf der Spur. Und sie brennen darauf, den Tod ihres Kameraden zu rächen.«


  Janice schluckte.


  »Was - verlangst du?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Der Assassine lachte triumphierend auf. »Unterwerfung«, keuchte er. »Freiwillige und totale Unterwerfung, Janice. Du wirst mir gehören, mir allein. Du wirst dein Leben vergessen, deine Vergangenheit, alles. Als Gegenleistung verspreche ich dir sein Leben.«


  Er trat unruhig auf der Stelle und sah mit kleinen, nervösen Blicken zum Spiegel hinüber. Janice drehte sich halb um. Das Bild zeigte jetzt einen Ausschnitt der großen Halle, in der sie dem Assassinen das erste Mal begegnet war. Eine der Türen schwang lautlos auf, und unter der halbrunden Öffnung erschien eine dunkel gekleidete Gestalt. Raven!


  Aber Janice sah auch die drei anderen Schatten, die mit schnellen, huschenden Bewegungen in den Saal schlüpften und sich hinter den steinernen Statuen verbargen.


  »Ich - ich bin einverstanden«, sagte sie mühsam.


  Die Tür schlug mit dumpfem Geräusch hinter ihm zu.


  Raven fuhr herum, war mit einem Satz die Stufen hinauf und rüttelte verzweifelt an den großen bronzenen Griffen. Aber sie bewegten sich nicht.


  Gefangen, dachte er verzweifelt. Er war in eine Falle getappt!


  Er trat zurück, packte unwillkürlich seine Waffe fester und sah sich misstrauisch in der weiten, von flackerndem rötlichem Licht erhellten Halle um. Stundenlang war er ziellos durch die labyrinthischen Gänge und Katakomben dieses unterirdischen Rattenlochs geirrt, nur um zum Schluss am selben Ort anzugelangen, an dem er aufgebrochen war. Ohne Zweifel Teil des teuflischen Planes des Assassinen.


  Wahrscheinlich hatte die Entscheidung von Anfang an hier und nirgendwo sonst stattfinden sollen. Der angebliche Vorsprung, den ihm der Assassine zugebilligt hatte, hatte wie alles andere nur dazu gedient, ihn zu quälen und das grausame Spiel noch ein wenig mehr in die Länge zu ziehen.


  Ein leises Geräusch ließ ihn herumfahren. Raven hob seinen Schild in Gesichtshöhe und versuchte aus zusammengekniffenen Augen, die ungewisse, rötliche Helligkeit im Hintergrund der Halle zu durchdringen. In dem auf und ab wogenden Rot schien Bewegung zu sein, aber er war sich nicht vollkommen sicher, ob er wirklich etwas sah oder ob ihm seine überreizten Nerven etwas vorgaukelten.


  Das Geräusch wiederholte sich, diesmal aus dem anderen Teil der Halle. Raven fuhr abermals herum, den Säbel kampfbereit in der Rechten.


  Und diesmal hatte er sich nicht getäuscht! Eine der großen, lebensecht gearbeiteten Reiterstatuen schien zum Leben erwacht zu sein! Raven sah, wie sich der Kopf des Reiters zögernd bewegte. Zwei dunkle, große Augen, in denen eine boshafte Intelligenz schimmerte, starrten ihn aus den schmalen Sehschlitzen des Helmes an.


  Der Reiter streckte sich, bewegte die Arme und ballte die Hände zu Fäusten, als müsse er sich erst allmählich wieder daran gewöhnen, die Beherrschung über seinen Körper zu haben.


  Raven zögerte einen Herzschlag lang, sah sich noch einmal misstrauisch in der Halle um und ging dann mit kleinen, vorsichtigen Schritten auf das steinerne Standbild zu. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


  Er bemerkte seinen Fehler fast zu spät. Das vermeintliche Reiterstandbild war kein Standbild, sondern - ein Schattenreiter!


  Der Unheimliche musste die Figur von ihrem Sockel entfernt und sich selbst dort oben aufgestellt haben!


  Raven prallte mit einem entsetzten Keuchen zurück, als das Pferd mit einem eleganten Satz von seinem Sockel hinuntersprang und auf ihn zupreschte. In den Augen des Reiters blitzte es triumphierend auf. Die Hufe des gigantischen Drachenpferdes schlugen helle Funken aus dem Mosaikfußboden.


  »Es ist so weit!«, dröhnte der Dämon. »Die Stunde der Abrechnung ist gekommen! Jetzt wirst du für alles büßen, Raven!«


  Raven warf sich im letzen Moment zur Seite. Der Säbel des Unheimlichen fuhr mit einem zischenden Geräusch dort durch die Luft, wo sich einen Sekundenbruchteil zuvor noch sein Kopf befunden hatte, schrammte über den Boden und hinterließ eine lange, gezackte Spur in den Fliesen.


  Raven prallte schwer auf. Der Sturz riss ihm den Helm vom Kopf. In seiner rechten Schulter explodierte ein greller Schmerz, und das Schwert in seiner Hand schien plötzlich Zentner zu wiegen.


  Als er sich mühsam wieder aufrichtete, hatte der Dämon sein Tier bereits herumgerissen und galoppierte erneut auf ihn zu. Und diesmal hatte Raven keine Zeit mehr auszuweichen. Er riss den Schild empor, spreizte die Beine und versuchte, den Säbelhieb abzufangen.


  Der Treffer prellte ihm den Schild aus der Hand, ließ ihn vier, fünf Meter zurücktaumeln und lähmte seine gesamte linke Körperhälfte. Er stürzte rücklings zu Boden und blieb benommen liegen. Vor seinen Augen begannen rote, blutige Nebel zu wallen.


  Der Schattenreiter lachte schrill, riss sein Pferd auf die Hinterbeine und galoppierte erneut auf sein wehrloses Opfer zu.


  Raven wälzte sich schwerfällig auf den Bauch und versuchte hochzukommen, aber seine Arme schienen das Gewicht seines Körpers nicht mehr tragen zu können. Er sank mit einem schmerzhaften Seufzer zurück, schloss die Augen und wartete auf den Tod.


  Aber der kam nicht. Der Schattenreiter zügelte sein Tier neben ihm, sprang mit einem eleganten Satz aus dem Sattel und riss ihn auf die Beine. Seine Augen funkelten Raven durch die Sehschlitze des heruntergeklappten Visiers an.


  Ein Stoß vor die Brust ließ Raven zurücktaumeln. Er schrie auf, verkrampfte die Hand mit letzter Kraft um den Griff seines Säbels und versuchte zurückzuschlagen. Die Waffe schien Zentner zu wiegen. Es kostete Raven ungeheure Anstrengung, den Säbel emporzubringen und zuzuschlagen.


  Der Schattenreiter machte sich nicht einmal die Mühe, den Schlag abzuwehren. Die Klinge prallte kraftlos gegen seinen Brustharnisch und glitt daran ab.


  Der Schattenreiter lachte schrill, drehte sich um und sprang mit einem Satz in den Sattel zurück. Das Pferd bäumte sich auf, als der Unheimliche hart an den Zügeln riss. Die Vorderhufe peitschten durch die Luft und trieben Raven abermals zurück.


  Raven fuhr herum, sprang zur Seite und rannte in blinder Panik los. Die Hufe des Horrorpferdes hämmerten wenige Meter hinter ihm auf den Boden. Raven wusste, dass er keine Chance hatte. Der Unheimliche würde ihn so lange hetzen, bis er zusammenbrach. Aber er rannte trotzdem weiter.


  Ein dunkler Schatten tauchte neben ihm auf. Ein Stiefel zischte durch die Luft, streifte ihn an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Er rollte sich ab, blieb einen Sekundenbruchteil reglos liegen und stemmte sich dann mühsam auf ein Knie empor.


  Als er den Kopf hob, sah er sich einem zweiten Schattenreiter gegenüber.


  Raven ächzte. Er war eingekreist! Die drei verbliebenen Schattenreiter mussten hier auf ihn gewartet haben! Während er blindlings durch die endlosen Gänge der unterirdischen Festung geirrt war, hatten sie in aller Ruhe diese Falle vorbereitet und darauf gewartet, dass er hineintappte!


  Er stand auf, ballte die Hände und sah sich langsam um. Der Dämon hatte fünf Meter vor ihm angehalten und musterte ihn aus dunklen, boshaften Augen. Der zweite Dämon stand links und hinter ihm, ebenfalls etwa fünf Meter entfernt. Raven war nicht einmal erstaunt, als er den Kopf wandte und den letzten Dämon rechts von sich erblickte.


  Die drei bildeten ein perfektes tödliches Dreieck, in dessen Zentrum er sich befand. Eine Falle, aus der es kein Entrinnen mehr geben würde. Diesmal würden die Schattenreiter ihn töten.


  Töten ... töten ... töten ...


  Das Wort hallte auf seltsame Weise in seinem Schädel nach, brach sich irgendwo tief in ihm, kehrte zurück, kam wieder, seltsam verändert, nicht mehr voller Drohung, sondern mit einem fast verlockenden Beigeschmack. Plötzlich fühlte er sich an den kurzen Kampf im Tunnel erinnert, und das gleiche Gefühl der Macht, des Kampfeswillens stieg in ihm empor. Es war, als wären die unsichtbaren Barrieren, die bisher tief in seinem Geist bestanden hatten, diesmal vollends niedergerissen worden. Irgendetwas Dunkles, Böses schwappte aus den Tiefen seiner Seele in ihm empor ...


  Er sprang im selben Augenblick, als sich die drei Reiter in Bewegung setzten. Sein Körper federte in einer unglaublich kraftvollen Bewegung auf den ersten Dämon zu. Ravens Hände verkrümmten sich zu Krallen, packten den Helm des Dämons und drückten mit ungeheurer Kraft zu, noch während der Anprall seines Körpers den Dämon aus dem Sattel schleuderte.


  Der Schattenreiter schrie gellend auf, ruderte wild mit den Armen und stürzte hintenüber zu Boden. Der schwarze Panzerhelm war unter Ravens hartem Griff geborsten. Splitter hatten den Schattenreiter getötet.


  Raven verschwendete keine Zeit damit, sich über den Sieg zu freuen. Er fuhr herum, riss an den Zügeln und zwang das Drachenpferd rücksichtslos auf den nächsten Dämon zu.


  Der Unheimliche hatte nicht einmal Zeit zu begreifen, was mit ihm geschah. Raven war in diesem Moment nicht mehr er selbst. Der Fluch des Assassinen hatte sich erfüllt. Raven war selbst zu einem Dämon geworden!


  Seine Hand zuckte hinab, zerschmetterte den metallenen Brustharnisch des Schattenreiters und ließ den Dämon wie vom Blitz gefällt aus dem Sattel brechen.


  Der letzte Dämon suchte sein Heil in der Flucht. Aber Raven ließ ihm nicht die geringste Chance. Das Wesen, in das er sich verwandelt hatte, war schlimmer als alle Schattenreiter zusammen. Er rammte dem Pferd die Absätze in die Weichen, hetzte es hinter der fliehenden Gestalt her und trat dem Tier des anderen unter den Bauch, als sie auf gleicher Höhe waren.


  Das Pferd wieherte gequält, stieg auf die Hinterbeine und warf seinen Reiter ab.


  Raven landete fast im selben Augenblick auf dem Boden, als sich der gestürzte Dämon wieder aufrichtete. Ravens Gesicht verzerrte sich. Speichel tropfte aus seinen Mundwinkeln, und in seinen Augen flackerte ein böses Feuer. Seine Hände öffneten und schlossen sich in unbewussten, kraftvollen Bewegungen.


  Der Schattenreiter wich Schritt für Schritt zurück, als Raven auf ihn zukam. Der Sturz hatte ihm den Helm vom Kopf geschleudert, und sein linker Arm hing kraftlos herunter. Ein breiter, blutiger Kratzer verunzierte seine Stirn.


  Und in seinen Augen flackerte Angst ...


  Raven kicherte leise. »Komm schon«, sagte er keuchend. »Du wolltest doch mit mir kämpfen, oder? Nun komm!« Seine Stimme vibrierte vor Erregung.


  Der Schattenreiter packte seinen Säbel fester und wich einen weiteren Schritt zurück. Er stolperte, tat so, als würde er das Gleichgewicht verlieren, und Raven tat so, als würde er darauf hereinfallen.


  Als die Waffe des Dämons herunterzuckte, sprang Raven in einer unglaublich schnellen Bewegung zur Seite, griff nach dem Handgelenk des Schattenreiters und drehte es mit einem Ruck herum. Der Griff des Unheimlichen löste sich. Die Waffe polterte klirrend zu Boden.


  Raven lachte schrill auf, bückte sich, riss den Säbel empor und brach ihn mit einer spielerischen Bewegung entzwei. Dann ging er langsam und hoch aufgerichtet auf den Dämon zu.


  Der Schattenreiter wich Schritt für Schritt zurück. Seine unverletzte Linke umklammerte das rechte Handgelenk, und der Ausdruck auf seinem schwarzen, breitflächigen Gesicht entsprang eindeutig der Todesangst ...


  Das Polizeiboot brach gischtend durch einen Wellenkamm, krachte in das nachfolgende Tal hinunter und bohrte seinen spitzen Bug in die nächste Woge. Das Deck bäumte sich auf, als wäre das Boot von einem Kanonenschuss getroffen worden, und Card hatte für einen Moment alle Mühe, auf den schlüpfrigen Planken das Gleichgewicht zu halten.


  Aber er achtete kaum darauf. Sein Blick war wie hypnotisiert auf das auf und ab hüpfende Heck des Fischkutters gerichtet, der dicht vor ihnen durch das aufgewühlte Meer stampfte. Der grelle Lichtstrahl des Bugscheinwerfers tauchte die Umrisse des Kutters in fahles, kalkiges Weiß.


  »Wir kriegen ihn!«, brüllte Kemmler dicht an seinem rechen Ohr. Der Sturm riss die Worte von seinen Lippen und trug sie mit sich. Er hatte Mühe, sich über das Heulen des Windes hinweg zu verständigen. »Er hat keine Chance. In einer Viertelstunde haben wir ihn!«


  Card nickte verbissen. Sie hatten nur wenige Augenblicke gebraucht, um die Verfolgung des Fischkutters wieder aufzunehmen. Seitdem waren sie hinter ihm her. Das Polizeiboot war wesentlich schneller als der plumpe Fischkutter, aber der Sturm, der während der letzten Stunde beständig an Stärke zugenommen hatte, behinderte die Verfolger mehr als die Verfolgten. Der kleine Patrouillenkreuzer wurde immer wieder von haushohen Brechern überspült und vom Kurs abgetrieben, während sich der dickbauchige Fischkutter wie ein riesiger metallener Walfisch durch die Wellen wühlte.


  Aber auch das konnte den Ausgang der Verfolgungsjagd nicht ändern. Nur hinauszögern. Die beiden Scheinwerfer hatten das Boot wie zwei stumme elektronische Spürhunde erfasst und würden es nicht wieder loslassen, ganz egal, welche Manöver der Kutter versuchte.


  Das plumpe Heck des Bootes hüpfte vor ihnen auf den Wellen. Obwohl die Maschinen mit voller Kraft liefen, schienen sie dem Schiff noch keinen Deut näher gekommen zu sein.


  Card überlegte einen Moment und wandte sich dann an den Uniformierten, der mit säuerlichem Gesicht neben ihm stand und einen der beiden Bugscheinwerfer festhielt.


  »Können Sie mit dem Ding umgehen?«, fragte er mit einer Geste auf das Maschinengewehr zu seinen Füßen.


  Der Mann nickte. »Klar. Bei dem ruhigen Wetter treffe ich glatt das Meer. Mit geschlossenen Augen, wenn's sein muss.«


  Card schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wir haben keine Zeit für Späße, Mann. Können Sie damit umgehen oder nicht?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an. Das Boot treffe ich schon, aber ...«


  »Sie sollen nicht das Boot treffen, sondern die Schraube«, unterbrach ihn Card. »Schaffen Sie das?«


  Der Mann schwieg einen Moment. Dann ließ er wortlos den Scheinwerfer los und beugte sich zu der kurzläufigen Waffe hinunter.


  Card zuckte zusammen, als das Maschinengewehr loshämmerte. Eine grelle Doppelspur aus Leuchtspurgeschossen hackte knapp neben dem Fischkutter in die tobende Wasserfläche, brach ab und jagte dann erneut zu dem fliehenden Boot hinüber. Entlang dem stählernen Rumpf blitzten grelle Funken auf. Das Heulen der Querschläger war selbst durch das Tosen des Windes zu hören.


  Der Uniformierte fluchte, hantierte an seiner Waffe und feuerte noch einmal. Diesmal explodierten die Geschosse im Heck des Fischkutters. Eine grelle Serie weißer, aufzuckender Funken, die sich auf die Wasseroberfläche hinuntersenkten und dann verschwanden.


  Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann ging ein spürbarer Ruck durch den Kutter. Das Heck schwankte, hob sich und krachte mit Wucht auf die Wässeroberfläche zurück.


  Card starrte sekundenlang mit angehaltenem Atem zu dem anderen Schiff hinüber. Dessen Geschwindigkeit verringerte sich sichtlich.


  »Getroffen!«, jubelte Card. »Voll erwischt, Junge!« Er schlug dem knienden Uniformierten wuchtig auf die Schulter, riss seine Pistole hervor und trat ungeduldig an die Reling.


  Das Fischerboot verlor mehr und mehr an Geschwindigkeit und kam schließlich ganz zur Ruhe. Das Polizeiboot holte schnell auf. Trotzdem kam es Card so vor, als vergingen Stunden, bis der verkrustete Rumpf des Kutters schließlich längsseits lag.


  Er griff ungeduldig nach der höher liegenden Reling des anderen Bootes, federte in den Knien ein und zog sich mit einer schwungvollen Bewegung auf den Kutter hinauf. Die Waffe lag entsichert und schussbereit in seiner Hand.


  Das Deck des Fischkutters war leer. Card richtete sich vorsichtig auf, warf einen misstrauischen Blick nach beiden Seiten und huschte dann geduckt auf das Steuerhaus zu.


  Das Boot bäumte sich auf, als es von einem weiteren Brecher getroffen wurde. Card verlor das Gleichgewicht, fiel auf Hände und Knie und kam fluchend wieder auf die Beine. Vorsichtiger geworden, ging er weiter. Die Planken waren nass und schlüpfrig, als wären sie mit Schmierseife eingerieben worden. Hinter ihm kletterte eine Anzahl weiterer Gestalten auf das Deck.


  Er erreichte das Steuerhaus, blieb einen Herzschlag lang reglos stehen und riss die Tür dann mit einem Ruck auf.


  Die winzige Kabine war leer. Das Steuerruder war mit einem Tau festgezurrt worden, und jemand hatte den Fahrthebel auf volle Kraft geschaltet und verkeilt.


  Card schluckte einen Fluch hinunter und trat wütend auf das Deck zurück. Sein Blick irrte über das Boot und blieb an einer Reihe flacher, wulstiger Aufbauten hängen.


  Unter einer dieser Klappen musste eine Treppe tiefer in den Rumpf des Bootes hinabführen. Er hatte kein sehr gutes Gefühl dabei, als er über das schwankende Deck ging und schließlich vor einer der Klappen anhielt. Er rüttelte prüfend am Verschluss und griff schließlich mit beiden Händen zu.


  Die Klappe schwang quietschend nach oben. Muffige, nach Fisch und Verwesung riechende Luft schlug ihm entgegen. Card japste, verzog angeekelt das Gesicht und stemmte die Luke mit größter Kraftanstrengung vollends auf.


  Darunter lag ein großer, dunkler Raum. Card beugte sich über den Rand und blinzelte neugierig in die Dunkelheit hinunter.


  »Warten Sie, Inspektor«, sagte eine Stimme neben ihm.


  Card richtete sich auf und machte Platz, damit Kemmler mit seiner Lampe in die Tiefe leuchten konnte. Der weiße, flackernde Strahl zeigte ihnen einen halbrunden, tiefen Raum mit rostzerfressenen Wänden, an denen sich Algen und Schimmelpilze abgelagert hatten. Einen Lagerraum, vermutlich einen der Bunker, in denen die Fischer ihre Fänge aufbewahrten, bis sie wieder in den Heimathafen einliefen. Im Augenblick allerdings enthielt er eine andere Beute.


  Auf dem Grund des Lagertanks lag die verkrümmte Gestalt eines Schattenreiters!


  Kemmler ächzte.


  »Sieht so aus, als hätte es einen Kampf gegeben«, murmelte Card. Seine Hände verkrampften sich um den Rand der Luke.


  »Ich frage mich, wo die anderen sind«, sagte Kemmler. Er schaltete die Lampe aus, richtete sich auf und ließ den Lichtschein spielerisch über die Deckaufbauten gleiten, nachdem er die Lampe wieder eingeschaltet hatte. »Vermutlich unter Deck.«


  Der Lichtschein tastete sich zu einem weiteren Aufbau und blieb zitternd daran hängen.


  »Dort ist die Treppe?«, fragte Card.


  Kemmler nickte wortlos.


  Card holte seine Waffe hervor, nickte Kemmler grimmig zu und ging steifbeinig auf die bezeichnete Luke zu. »Geben Sie mir Deckung«, knurrte er. »Und - keine Rücksicht diesmal. Der Kerl hat uns schon einmal zu viel aufs Kreuz gelegt.«


  Er griff nach der Klappe, ohne auf Kemmlers Antwort zu warten, stieß sie mit einem Ruck auf und spähte misstrauisch in den Bootsrumpf hinunter. Eine schmale Treppe, an deren unterem Ende ein dünner Lichtschein zu entdecken war, führte vor ihm in die Tiefe.


  Card zögerte nur eine halbe Sekunde, ehe er mit dem Abstieg begann. Wenn einer der Dämonen noch am Leben und auf dem Boot war, würde er ihn unter Garantie dort unten erwarten, aber dieses Risiko musste er eingehen. Die Dämonen durften kein zweites Mal entkommen!


  Er schlich vorsichtig die Treppe hinunter und blieb an ihrem unteren Ende stehen. Eine schmale, lose in den Angeln pendelnde Tür befand sich vor ihm. Card presste sich daneben an die Wand und schob sie behutsam mit dem Fuß auf. Dahinter lag ein kleiner, enger Raum mit niedriger Decke, der von einer wild hin und her pendelnden Petroleumlampe in flackerndes gelbes Licht getaucht wurde.


  Card spannte sich, stieß die Tür mit einem Ruck auf und sprang vollends in den Raum.


  Das Szenarium kam ihm auf vage Weise bekannt vor. Die spartanische Einrichtung war in Stücke geschlagen worden, als hätte hier unten ein Kampf auf Leben und Tod getobt. Tische und Stühle waren zertrümmert und umgeworfen. Eine der beiden in die Wand eingelassenen Kojen war zu einem wirren Haufen zerbrochener Bretter und aufgeschlitzter Wäsche zerfetzt. Und in diesem Chaos lag eine riesenhafte, schwarze Gestalt - Boraas!


  Card ächzte verblüfft und trat einen Schritt zurück.


  Die Bewegung rettete ihm das Leben.


  Etwas Großes, Silbernes zuckte an seinem Gesicht vorbei durch die Luft und grub sich splitternd in die Überreste des Tisches.


  Card bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln, drehte sich instinktiv zur Seite - und erhielt einen Fauststoß in die Rippen, der ihm die Luft aus den Lungen presste und ihn gegen die Wand taumeln ließ.


  Er versuchte, seine Waffe emporzureißen, aber der unheimliche Angreifer war viel zu schnell. Ein wuchtiger Schlag schmetterte Card die Pistole aus der Hand. Er schrie auf, duckte sich und entging um Haaresbreite einem weiteren Hieb des Dämons. Der scharfe Stahl des Krummsäbels hackte dicht neben ihm in die Wand.


  Card trat blind aus, traf irgendetwas und wälzte sich schwerfällig zur Seite, um aus der Reichweite des tobenden Giganten zu gelangen.


  Ein heller, peitschender Knall wehte durch den Raum, gefolgt von einem Aufschrei und einer blitzschnellen Bewegung am Rande von Cards Gesichtsfeld. Er warf sich auf seine am Boden liegende Pistole, fuhr herum, riss die Waffe hoch und drückte ab. Die Kugel verfehlte den Schattenreiter und grub sich splitternd in die Decke.


  Aber der Schuss wäre sowieso unnötig gewesen. Der Dämon war mitten in der Bewegung erstarrt. Seine erhobenen Hände sanken kraftlos herab. Die Finger öffneten sich. Der Säbel fiel polternd zu Boden.


  Card starrte verblüfft auf das winzige, runde Loch in der Brustpanzerung des Schattenreiters. Der Gigant wankte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck ungläubiger Verblüffung, während er langsam in die Knie brach und schließlich vornüber fiel. Das gesamte Boot schien unter dem Aufprall des riesenhaften Körpers zu beben.


  »Scheint so, als wäre ich heute dazu ausersehen, den Schutzengel für Sie zu spielen«, sagte Kemmler von der Tür her. Seine Stimme schwankte, und sein Grinsen wirkte unecht und aufgesetzt, wie Card zufrieden feststellte. Der Blick des jungen Sergeant irrte immer wieder zwischen dem reglosen Körper des Schattenreiters und Cards Gesicht hin und her.


  Card richtete sich schnaufend auf. »Sie hätten sich ruhig ein bisschen beeilen können«, knurrte er, während er über den gefallenen Giganten hinwegstieg und sich der zertrümmerten Koje näherte.


  Kemmler japste, und Card drehte schnell das Gesicht weg, damit der Sergeant sein schadenfrohes Grinsen nicht sehen konnte.


  »Es macht wirklich keinen Spaß, Katz und Maus mit einem Dämon zu spielen«, sagte Card.


  »Aber - ich ...«


  Card winkte ab. »Schon gut, Sergeant, helfen Sie mir lieber.«


  Er beugte sich über die Liege und begann, den bewusstlosen Boraas aus dem Gewirr von Holztrümmern und zerfetztem Stoff zu befreien.


  Der Gigant erwachte stöhnend, als Card seinen Kopf anhob. Seine Augenlider flatterten. Eine riesige Hand legte sich um Cards Oberarm und presste einen Moment lang mit furchtbarer Kraft zu. Card schrie auf und versuchte, sich aus dem Griff des Ex-Dämons zu befreien.


  Boraas blinzelte, ließ Cards Arm los und setzte sich stöhnend auf.


  »Was is' los?«, lallte er.


  »Ich dachte, das könnten Sie mir erklären«, knurrte Card übellaunig. Sein Arm fühlte sich an, als hätte ihn jemand in einen Schraubstock gespannt und mit wachsendem Vergnügen zugedreht.


  Boraas schüttelte den Kopf, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der Linken die Augen und stöhnte leise. »Ich habe versucht, sie - zu überzeugen«, murmelte er.


  Card lachte leise. »So?«


  Boraas nickte. »Der - der Assassine hat uns betrogen, wie ich vermutet habe«, sagte er. »Aber sie haben mir nicht geglaubt. Es kam zum Kampf. Einen habe ich erledigt, glaube ich, aber der andere ...« Er sah zu der reglos daliegenden Gestalt hinüber und zuckte unmerklich zusammen. »Ich sehe, Sie haben mir die Arbeit abgenommen.«


  Card schauderte. Das Wesen, über dessen Tod Boraas sprach, war jahrtausendelang sein Kampfgefährte und Kamerad gewesen. Aber wahrscheinlich durfte man nicht den Fehler begehen, bei Boraas und seinen Brüdern menschliche Reaktionen und Verhaltensweisen vorauszusetzen.


  »Und was geschieht jetzt?«, fragte Kemmler.


  Boraas sah auf. »Der Assassine«, sagte er entschlossen. »Wir müssen ihn erledigen, wenn nicht all das hier umsonst gewesen sein soll.«


  Card lachte humorlos. »Und wie soll das geschehen? Immerhin befindet er sich irgendwo auf der anderen Seite der Erde - wenn Sie uns die Wahrheit gesagt haben.«


  Boraas stand mit einem Ruck auf, stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke und verzog das Gesicht.


  »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte er. »Aber Sie müssen mir dabei helfen.«


  »Und wie sieht diese Möglichkeit aus?«


  »Ich sagte es bereits«, antwortete Boraas. »Wir müssen ein magisches Tor erschaffen. Das ist der einzige Weg, auf dem wir noch rechtzeitig hingelangen können.«


  »Aber ...«


  Boraas hob besänftigend die Hand. »Ich, weiß, was Sie sagen wollen, Card. Sie glauben mir nicht.«


  »Ich glaube vielmehr, dass Sie eine neue Schweinerei vorhaben, Boraas«, knurrte Card. »Wenn es dieses magische Tor gäbe, dann hätten Ihre beiden Gesellen kaum gewartet, bis wir sie eingeholt haben.«


  »Es gibt dieses Tor«, sagte Boraas eindringlich. »Aber man kann es nur zu dritt öffnen. Nur drei vereinte Geister sind stark genug, den Weg durch das Nichts zu finden. Deshalb sind sie nicht geflohen. Sie konnten es nicht. Nicht ohne mich.« Er schwieg einen Moment und streckte dann auffordernd die Hände aus. »Also?«


  Card zögerte endlos. Dann steckte er seine Waffe zurück und griff nach Boraas' dargebotener Hand.


  Ein dumpfer, hallender Gongschlag ließ die Luft erzittern. Der Ton vibrierte einen Moment lang in Ravens Schädel nach, ließ seine Zähne klappernd aufeinanderschlagen, und der damit verbundene Schmerz riss ihn endgültig in die Wirklichkeit zurück.


  Er richtete sich auf, schüttelte benommen den Kopf und starrte ungläubig auf seine blutbesudelten Hände. Hinter seiner Stirn wirbelten die Erinnerungen an die vergangenen fünf Minuten in buntem Chaos durcheinander. Er erinnerte sich genau, dass er die Halle betreten hatte und erst einem, dann allen drei Schattenreitern gegenübergestanden hatte. Und dann ...


  Raven stöhnte entsetzt auf. Sein Blick fiel auf die verkrümmte, leblose Gestalt zu seinen Füßen, und das Bild überzeugte ihn vollends davon, dass das, woran er sich zu erinnern glaubte, wirklich geschehen und nicht nur ein böser Albtraum war.


  Für ein paar kurze, schreckliche Augenblicke hatte er selbst den Griff der dunklen Macht gespürt, in deren Dienst die Schattenreiter gestanden hatten. Er war selbst zum Dämon geworden, zu einem bösen Etwas, das mit dem Raven, den er kannte, kaum mehr als den Namen gemein hatte. Für einen Moment war ein verzehrendes Feuer in ihm aufgeflammt, die Flamme einer Macht, die in ihrer Schlechtigkeit schon beinahe wieder jenseits von Gut und Böse stand.


  War ...?


  Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. War es wirklich nur ein Moment gewesen? Er schloss die Augen, versuchte, seine Umgebung zu vergessen, und lauschte in sich hinein.


  Es war noch immer da. Tief, tief in seinem Inneren vergraben, brodelte noch immer diese unstillbare Wut, der Wille zu töten. Er spürte seine Anwesenheit wie einen üblen Geruch, der seine Gedanken durchtränkte, etwas, das unsichtbar und doch präsent war, ein riesiges dunkles Raubtier, das in einem Winkel seines Schädels hockte und auf eine Gelegenheit wartete, ihn anzuspringen. Er war besessen. Besessen von der dunklen, bösen Seite seines Charakters, die endlich aus ihrem Gefängnis befreit worden war. Und irgendwie spürte er, dass er nur so lange Herr seines Körpers und seiner Gedanken sein würde, wie es dieses andere, finstere Wesen zuließ.


  »Endlich hast du es begriffen«, sagte eine wohlbekannte Stimme hinter ihm. Raven fuhr mit einer blitzartigen Bewegung herum, ballte die Hände und ging in Kampfstellung. Er war entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Ein leises, meckerndes Lachen drang durch die wogenden Nebelschleier, die den hinteren Teil der Halle beherrschten, zu ihm.


  »Du enttäuschst mich, Raven«, sagte die Stimme des Assassinen. »Selbst jetzt glaubst du noch, mich besiegen zu können.«


  Die Nebelschwaden rissen auf, als würden sie von einem plötzlichen Windstoß auseinandergetrieben, und vor Ravens Augen breitete sich ein gleichermaßen faszinierendes wie grausiges Bild aus.


  Der Hintergrund der Halle hatte sich verändert. Wo vorher der steinerne Thron des Magiers gewesen war, befand sich jetzt eine riesige, weit ausladende Freitreppe, an deren oberem Ende sich ein gigantisches bronzenes Tor erhob. Davor stand - selbst über die große Entfernung noch imposant in seiner Größe - der Assassine. Er trug ein langes, goldbesticktes Gewand und eine überdimensionale Hörnerkrone. Seine pupillenlosen Augen schienen unter einem höllischen inneren Feuer zu glühen.


  »Wie viele Beweise meiner Macht verlangst du noch, Raven?«, fragte er. »Wie oft soll ich dir noch demonstrieren, dass du vollkommen in meiner Gewalt bist?«


  Raven lachte rau. »So weit ist es mit deiner Gewalt nicht her, alter Mann«, sagte er mit einer Geste auf den toten Dämon zu seinen Füßen.


  »Narr!«, zischte der Assassine. »Ich wollte, dass du siegst. Was glaubst du, wer dir geholfen hat? Was glaubst du, von wem die Kraft kam, mit der du meine drei Diener besiegen konntest? Gegen meinen Willen hättest du keine Sekunde überlebt. Weder hier noch vorher.«


  »Aber ...«


  Der Assassine machte eine herrische Geste. »Schweig!«, zischte er. »Ich habe dich hierherkommen lassen, weil ich dich brauchte, Raven. Ich brauchte dich, um meine Macht zu festigen. Du wirst das Werkzeug sein, mit dessen Hilfe ich wieder den Platz in dieser Welt einnehmen werde, der mir zukommt. Du - und Janice. Sie ist bereits meine Dienerin. So wie auch du bald mein treuer Diener sein wirst.«


  »Du lügst!«, brüllte Raven. Seine Stimme überschlug sich fast. Er ballte die Hände, ging einen Schritt auf den Assassinen zu und blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt.


  Der Magier lächelte dünn. »Du glaubst mir nicht?«, fragte er. »Ich verstehe. Du verlangst Beweise. Nun, du sollst sie haben.« Er drehte sich um, hob die Arme und stieß einen Befehl in einer fremdartig klingenden Sprache hervor.


  Einen Moment lang geschah gar nichts, dann schwangen die riesigen Bronzeflügel des Tores lautlos auf, und eine schmale, in fließendes Gold und Silber gekleidete Gestalt trat hervor.


  »Janice!«, keuchte Raven.


  Aber was für eine Janice! Ihr Gesicht war zu einer wie aus Marmor gemeißelten Maske erstarrt. Auf ihrem Haar saß eine etwas kleinere Version der Hörnerkrone des Assassinen, und ihre Hände waren schwer von Ringen und kostbaren Armbändern.


  Das Grauenhafteste aber waren ihre Augen.


  Es waren die schwarzen, pupillenlosen Augen des Assassinen. Dunkle, inhaltslose Löcher, die ihrem starren Puppengesicht das Aussehen eines Totenschädels verliehen.


  Raven schrie auf, taumelte einen Schritt zurück und blieb abermals stehen. Der Assassine drehte sich betont langsam wieder herum. Auf seinen Zügen erschien ein dünnes, höhnisches Lächeln.


  »Glaubst du mir nun, Raven?«, fragte er. »Sie ist meine Dienerin. Sie gehört mir. Mir! So wie auch du mir gehören wirst.« Das Lächeln verschwand wie fortgewischt von seinem Gesicht. Der Blick seiner Augen wurde stechend. »Komm jetzt, Raven«, sagte er leise. »Deine Zeit ist abgelaufen!«


  Raven spürte, wie das namenlose Etwas in ihm wieder zum Leben erwachte. Er wollte sich wehren, schreien, irgendetwas tun, aber sein Körper gehorchte ihm plötzlich nicht mehr. Starr vor Entsetzen registrierte er, wie er aufstand und langsam, wie eine Marionette, an deren Fäden ein unsichtbarer Spieler zog, einen Schritt auf den Assassinen zuging.


  Der Alte lachte triumphierend. »Es ist geschehen! Du hast die Schattenreiter getötet und bist dadurch selbst zum Dämon geworden. Nichts wird dich jetzt mehr retten können, Raven. Nichts! Ich ...«


  Ein blendender, blauroter Blitz löschte das hellrote Licht der Höhle aus. Der Assassine schrie auf, riss schützend den Arm vor das Gesicht und taumelte zwei, drei Schritte zurück. Gleichzeitig erschütterte ein dumpfer Donnerschlag das Gewölbe. Kalk und Steinbrocken rieselten von der Decke. Ein mächtiges, beinahe schmerzhaftes Knirschen lief durch den Fels.


  Raven spürte, wie sich der unsichtbare Würgegriff um seinen Geist lockerte. Mit aller geistiger Macht stemmte er sich gegen den Druck, sprengte ihn und drängte den unsichtbaren Angreifer zurück. Er wusste, dass er nicht gewonnen hatte, aber er hatte wenigstens für den Augenblick die Beherrschung über seinen Körper zurückerhalten.


  Wieder zuckte ein greller Blitz durch die Halle. Ein zweites, stärkeres Beben lief durch den Boden. Zwei der großen Reiterstatuen rutschten von ihren Sockeln und zerbarsten auf dem Felsboden.


  Raven fuhr herum. Die rückwärtige Wand der Höhle war hinter einem Vorhang aus brodelndem weißem Feuer verschwunden. Eine ungeheure Hitzewelle ließ ihn zurücktaumeln.


  Dann, genauso plötzlich, wie der Feuervorhang aufgeflammt war, verschwand das Phänomen wieder. Dort, wo Sekunden zuvor noch die Höllenflammen getobt hatten, standen plötzlich drei Gestalten.


  Raven glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er einen der Männer erkannte - Card!


  Der dickliche Inspektor blinzelte verblüfft, schüttelte benommen den Kopf und sah mit einer Mischung aus Unverständnis und Staunen auf. Sein Trenchcoat klebte nass an seinem fülligen Körper, und von seinen Hosenbeinen tropfte Wasser und bildete allmählich eine dunkle Lache zu seinen Füßen.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse.


  Der Assassine schrie gellend auf. »Raven! Pack sie! Töte sie!«


  Der Angriff kam warnungslos - eine dunkle, erstickende Welle, die aus den Tiefen seines Bewusstseins emporschwappte und seinen Willen davonspülte. Raven spürte, wie sich die Gefühle, die er diesen drei Eindringlingen gerade noch entgegengebracht hatte, von einem Sekundenbruchteil zum anderen in kalten Hass verwandelten.


  Seine Hände krümmten sich zu Krallen. Er duckte sich, stieß ein tiefes, drohendes Knurren aus und bewegte sich lauernd auf die Neuankömmlinge zu.


  »Raven!«, keuchte Card entsetzt. »Was ...«


  Eine riesige Gestalt vertrat ihm den Weg. »Es ist sinnlos, Card«, sagte der einstige Schattenreiter. »Wir sind zu spät gekommen ...«


  Ravens Aufmerksamkeit wandte sich dem neuen Gegner zu. Der Mann trug zerfetzte Kleider, die ihm um mehrere Nummern zu klein und ebenso durchnässt waren wie die Cards und seines Begleiters. Aber er war unzweifelhaft ein Schattenreiter.


  Raven ballte die Hände und näherte sich dem Giganten. Seine Arme pendelten lose an seinem Körper herab. Der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte kaum noch etwas Menschliches.


  Der Dämon stieß einen wütenden Schrei aus und warf sich mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn.


  Raven schlug ihn mit einer fast spielerischen Bewegung zu Boden.


  Dann drang er weiter auf Card ein.


  Der Ausdruck im Gesicht des Polizeibeamten wechselte von Entsetzen zu blanker Angst. Die Hand, die die Pistole hielt, zitterte.


  »Bleiben Sie stehen, Raven«, keuchte Card. »Ich - ich drücke ab.«


  Raven kicherte leise und machte einen weiteren Schritt auf Card zu. Die Waffe in der Hand des Inspektors schien ihm nicht den geringsten Respekt einzuflößen.


  Card wich Schritt für Schritt zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen.


  »Raven!«, keuchte er. »Was - was ist mit Ihnen? Erinnern Sie sich nicht an mich? Ich bin Card! Ihr Freund, Raven!« Das letzte Wort schrie er.


  Das Wesen, das einmal Raven gewesen war, blieb stehen. Cards Worte hatten irgendetwas in ihm angerührt, ein seltsames Gefühl des Bekannten, Vertrauten. Für einen Augenblick machte sich der Gedanke, etwas vollkommen Falsches zu tun, in ihm breit. Aber er verschwand beinahe ebenso schnell wieder, wie er gekommen war.


  Er wollte töten! Den Befehlen des Meisters folgen und diese lächerlichen Menschen, die es gewagt hatten, in das verbotene Reich einzudringen, töten.


  »Raven!«


  Der Ausruf ließ ihn herumwirbeln. Der dritte Mann, der mit Card und dem Schattenreiter angekommen war, war unbemerkt hinter ihn getreten.


  Raven wollte ihn mit einer wütenden Handbewegung zur Seite fegen, aber diesmal hatte er die Reaktionsschnelle seines Gegners unterschätzt. Der Mann duckte sich unter dem Schlag weg, sprang zur Seite und drückte im gleichen Augenblick ab.


  Für einen endlosen Sekundenbruchteil starrte Raven direkt in die Mündungsflamme der Pistole. Die Kugel traf seine Schulter, prallte harmlos davon ab und heulte als Querschläger durch die Halle.


  Sergeant Kemmler war viel zu verblüfft, um einen weiteren Schuss abzufeuern. Ravens Hand zuckte vor, schmetterte ihm die Waffe aus der Rechten und berührte flüchtig seine Schläfe. Kemmler stieß ein schmerzerfülltes Seufzen aus und sank bewusstlos zu Boden.


  Raven lachte boshaft, versetzte dem reglos Daliegenden einen Tritt und drehte sich dann wieder zu Card um.


  »Raven! Hilfe!«


  Der Besessene krümmte sich wie unter Schmerzen zusammen, als ihn der geistige Hilferuf seines Meisters traf. Er ruckte herum, stieß einen gellenden Schrei aus und hetzte mit weit ausgreifenden Schritten auf die Freitreppe zu.


  Auf den obersten Stufen spielte sich ein fantastischer Kampf ab. Der Schattenreiter hatte die Zeit, in der Raven durch die beiden Polizisten abgelenkt war, dazu genutzt, die Treppe emporzustürmen und sich auf den Magier zu stürzen.


  Raven erkannte sofort, dass der Assassine gegen den gigantischen Dämon keine Chance hatte. Die beiden dunklen Körper verkrallten sich ineinander, dann stieß der Dämon seinen Gegner von sich. Der Assassine torkelte. Sein Gesicht wirkte verschwollen, und aus Mund und Nase sickerte Blut.


  Aber auch der Schattenreiter war in dieser ersten Runde nicht ohne Blessuren davongekommen. Über seiner linken Schulter zeigte sich ein allmählich größer werdender dunkelroter Fleck. Sein Blick heftete sich nervös auf den winzigen Dolch in der Hand des Magiers.


  Aber die Kampfpause währte nur Sekunden. Noch während Raven die Treppe in Angriff nahm, stürzte sich der Dämon erneut auf den kleineren Magier. Der Dolch des Assassinen blitzte auf, grub eine lange blutige Spur in den Hals des Dämons und ließ den Giganten zurücktaumeln.


  Der Riese brüllte auf, warf sich herum und griff noch im Zusammenbrechen nach der Hörnerkrone des Assassinen. Seine Finger verkrallten sich in dem goldenen Schmuckstück und rissen es vom Haupt des Magiers.


  Genau in diesem Moment erreichte Raven das obere Ende der Treppe. Er federte mit einem wütenden Satz auf den knienden Dämon los ...


  »Nein!«


  Der Assassine schrie in höchster Not auf. Raven hatte plötzlich das Gefühl, gegen eine unsichtbare Wand zu prallen. Er stolperte zurück, trat ins Leere, stürzte rücklings die Treppe hinunter und überschlug sich, ehe er am Fuße der Treppe liegen blieb.


  Als er sich wieder aufrichtete, bot sich ihm ein fantastisches Bild. Der Assassine war mitten in der Bewegung erstarrt. Vor ihm hockte der schwarzhäutige Dämon, die Hörnerkrone mit beiden Händen hoch über den Kopf erhoben.


  »Jetzt ist es vorbei«, keuchte er. »Du hast verloren, Assassine! Gib die beiden frei!«


  Das Gesicht des Assassinen zuckte. »Du bist wahnsinnig«, keuchte er. »Ich werde dich vernichten! Du ...«


  »Du wirst nichts tun«, unterbrach ihn der Dämon. »Löse den Bann, oder ich zerbreche die Krone!«


  »Das wagst du nicht!«, zischte der Assassine. Seine Stimme bebte vor Hass und Angst.


  »Ich tue es«, drohte der Dämon. »Gib sie frei, oder ich vernichte dich und alles, was du geschaffen hast!«


  »Dann stirbst du auch!«


  Der Dämon lächelte geringschätzig. »Habe ich eine Wahl? Du würdest mich so oder so töten.« Er hob die Krone. Raven konnte sehen, wie sich die mächtigen Muskeln des Dämons spannten. »Gib sie frei!«, befahl er. »Löse den Bann! Sofort!«


  Der Assassine starrte sein Gegenüber einen Moment lang an, dann drehte er sich wie unter einem inneren Zwang um und berührte Janice flüchtig an der Stirn.


  Die junge Frau taumelte zurück. Ein dünner, spitzer Aufschrei entrang sich ihrer Kehle. Sie schlug die Hände vors Gesicht, brach in die Knie und krümmte sich wie unter Schmerzen. Als sie die Hände wieder herunternahm, sah Raven, dass ihre Augen wieder ein normales Aussehen angenommen hatten. Der Fluch des Assassinen war von ihr genommen!


  »Jetzt ihn!«, befahl der Schattenreiter mit einer herrischen Kopfbewegung zum Fuß der Treppe.


  Der Assassine drehte sich langsam um, starrte Raven an und machte eine komplizierte Bewegung mit den Händen.


  Raven spürte, wie das unbeschreibliche Etwas in ihm verschwand. Ein seltsames, an Schwindel erinnerndes Gefühl breitete sich in seinem Schädel aus. Es war, als wäre sein Bewusstsein bisher in ein dichtes Netz dünner, halb transparenter Schleier eingewickelt gewesen, die jetzt einer nach dem anderen weggezogen wurden.


  Dann war es vorbei. Der Druck verschwand vollends, und Raven atmete erleichtert auf.


  Der Magier wandte sich ruckartig um. »Und jetzt? Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.« Er trat vor und wollte nach der Krone greifen, aber der Schattenreiter schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück.


  »Gib den Ausgang frei«, sagte er leise. Seine Stimme schwankte merklich. Die Wunde an seinem Hals blutete stark. Raven fragte sich, wie lange er diese Anstrengung noch durchhalten würde. »Öffne das Tor!«


  Der Magier ballte in stummer Wut die Hände und nickte dann. Erneut wandte er sich um und vollführte eine Reihe schneller, komplizierter Bewegungen.


  Ein dumpfes Knirschen lief durch den Boden, gefolgt von einem rumpelnden, rollenden Beben. Der ganze Berg schien zu schwanken. Ein Teil der Rückwand brach ein und legte einen halbrunden, gezackten Durchgang frei, an dessen Ende ein trüber Fleck schimmerte.


  »Ihr seid frei«, sagte der Assassine dumpf. »Geht jetzt. Und du«, er wandte sich erneut an den Ex-Dämon, »gib die Krone her! Meine Geduld ist am Ende!«


  Der Schattenreiter nickte. »Die Krone«, flüsterte er. »Das Signum deiner Macht. Ohne sie bist du nichts, nicht wahr? Nichts als ein alter, böser Mann. Da hast du sie!«


  Er sprang auf, riss die Arme mit einer kraftvollen Bewegung hoch über den Kopf empor und schleuderte dem Alten die Krone ins Gesicht. Der Assassine stieß einen verzweifelten Schrei aus und warf sich nach vorne.


  Seine Reaktion kam zu spät. Die schwere goldene Krone, geworfen mit der ganzen Kraft des übermenschlich starken Dämons, streifte seine Schläfe, schleuderte ihn zu Boden und prallte mit vernichtender Wucht auf den Treppenstufen auf.


  Raven schloss geblendet die Augen, als die Hörnerkrone explodierte. Grelles, unerträglich grelles Licht brannte durch seine geschlossenen Lider. Er schrie auf, riss die Hände vors Gesicht und taumelte haltlos zurück.


  Eine ungeheure Hitzewelle schlug über ihm zusammen. Seine Kleidung begann zu schwelen. Die Luft in seinen Lungen schien sich in flüssiges Feuer zu verwandeln. Der Boden bebte, hob sich und sank mit einem ungeheuren Schlag wieder zurück. Die Hitze wurde noch stärker, versengte seine Haare und erstickte seinen gellenden Schmerzensschrei. Auf seinem Gesicht und seinen Händen erschienen Dutzende von Brandblasen.


  Dann hatte er den Eindruck, dass sich eine weiß glühende Feuerwand direkt auf ihn zuwälzte ...


  Jemand schlug ihm sanft, aber ausdauernd ins Gesicht. Die Schläge waren nicht direkt schmerzhaft, aber sie störten ihn. Er hätte so gerne geschlafen, sich ausgeruht ...


  »Wach endlich auf, Raven«, sagte eine leise, bekannte Stimme. »Du kannst wirklich später ausschlafen. Im Augenblick haben wir Besseres zu tun.«


  Er öffnete stöhnend die Augen und blickte in ein Paar dunkler, besorgter Augen.


  »Janice?«, fragte er zweifelnd.


  Zwischen Janice' Brauen erschien eine steile Falte. »Kennst du sonst noch jemanden, der dich wecken dürfte?«, fragte sie scharf. Ihre Stimme vibrierte fast unmerklich. Es war ein Ton in ihr, der gleichermaßen Besorgnis wie Erleichterung ausdrückte.


  Raven seufzte, stemmte sich auf die Ellbogen hoch und sah sich mit tränenden Augen um. Sein Gesicht und seine Hände brannten unerträglich.


  Sie befanden sich in einer kleinen, halbrunden Höhle, deren Ausgang auf eine sanft abfallende Bergflanke hinauswies. Ein makellos blauer Himmel spannte sich über einer flachen, gelbbraun marmorierten Landschaft. Raven hatte den Eindruck, dass es draußen sehr heiß sein musste.


  »Was - ist passiert?«, fragte er mühsam.


  »Das fragst du am besten Boraas«, sagte Janice. Sie stand auf, trat beiseite und lächelte schadenfroh, als Raven zusammenzuckte. Der riesige schwarze Ex-Dämon ragte wie ein fleischgewordener Berg über ihm empor.


  »Es ist vorbei, Raven«, sagte er.


  »Vorbei!«


  Boraas nickte abrupt. »Endgültig. Die Krone der Macht ist vernichtet, und damit ist auch die Magie des Assassinen gebrochen. Ein für alle Mal.«


  »Die Explosion ...«


  Boraas zog ein verlegenes Gesicht. »Ich war selbst überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm wird.«


  Raven lachte humorlos. »Überrascht ist gut. Da wird man um ein Haar gebraten, und ...«


  »Gehen Sie nicht zu hart mit ihm ins Gericht, Raven«, sagte Card aus dem Hintergrund der Höhle. »Immerhin hat er Ihnen das Leben gerettet. Uns allen, um genau zu sein. Er hat uns herausgeholt. Ohne ihn wären wir verbrannt. Sie, ich, Janice, Kemmler ...« Er brach ab, wandte sich an den Dämon und lächelte verlegen. »Wie können wir ...«


  Boraas machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Schon gut. Sie brauchen mir nicht zu danken, Card. Wir hatten ein Abkommen, erinnern Sie sich?« Er zuckte mit den Schultern. »Und ich glaube, es wird Zeit, dass ich auch den letzten Teil einhalte.«


  »Welchen letzten Teil?«, fragte Card verwundert.


  »Ich hatte Ihnen zugesagt, dass Sie mich nie wiedersehen werden, wenn das hier alles vorbei ist. Nun denn ...« Mit diesen Worten trat er zurück und hob die Hände.


  Card sprang mit einem Satz auf die Füße. »He! Moment mal ...«


  Aber der Dämon war bereits verschwunden. Dort, wo er Augenblicke zuvor noch gestanden hatte, befand sich jetzt nur noch eine leere Felswand.


  Kemmler lachte leise. »Warum so erregt, Kommissar? Er hat nur sein Versprechen gehalten.«


  »Versprechen?«, ächzte Card. Er fuhr herum, funkelte den Sergeant feindselig an und stapfte dann wütend zum Höhlenausgang. »Hat einer der Anwesenden eine Ahnung, wo wir sind?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. »Nein? Niemand?« Er drehte sich um, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und begann auf den Absätzen zu wippen. Auf seinem Gesicht erschien ein boshaftes Lächeln. »Dann will ich es euch sagen. Der Fluss dort draußen ist der Chatel-Arab. Auf seiner einen Seite liegt der Iran, auf der anderen Seite der Irak. Nur weiß ich nicht, auf welcher Seite wir uns befinden.«


  Raven starrte den Inspektor einen Sekundenbruchteil lang verblüfft an. Dann sprang er mit einem Satz auf die Füße und hetzte zum Höhlenausgang.


  »Vielleicht«, fuhr Card nach einer angemessenen Pause fort, »hat einer der Anwesenden eine passende Idee, wie wir wieder nach Hause kommen.«


  »Hören Sie auf, Card!«, sagte Raven. »Es reicht!«


  »Ach?«, machte Card.


  Raven starrte ihn finster an.


  Irgendwo aus dem Hintergrund der Höhle wehte ein leises, amüsiertes Lachen zu ihnen herüber. Manche Dämonen, dachte Raven düster, haben einen wirklich seltsamen Sinn für Humor.


  Fünfter Teil


  MERLINS BÖSES ICH


  Der Raum lag tief unter der Erde, zugedeckt von der zeitlosen Stille der schottischen Hochmoore, ein gleichmäßig geformter Würfel mit etwas mehr als sechs Metern Kantenlänge und fünf Meter tief.


  Mehr als anderthalb Jahrtausende waren vergangen, seit die schwere steinerne Deckplatte das Grab verschlossen hatte, und seit dieser Zeit hatten kein Laut, kein Lichtschimmer den ewigen Schlaf des Toten gestört.


  Der Raum war leer bis auf einen niedrigen grauen Block aus poliertem Basalt. Die Wände waren sonderbar glatt und ebenmäßig, als wären sie geschliffen und mit einer hauchdünnen Schicht aus unsichtbarem Glas überzogen. Es war nicht nur ein Grab, sondern gleichzeitig Zuflucht, eine Trutzburg, in der der schmale, sorgfältig aufgebahrte Leichnam selbst dem Ansturm der Jahrtausende unbeschadet trotzen konnte.


  Sein Körper war unbeschädigt wie am ersten Tag, und das asketische, von Falten und Linien durchzogene Gesicht vermittelte eher den Eindruck eines Schlafenden als den eines Toten. Eine schwarze, eng anliegende Metallkappe bedeckte seinen Schädel und zog sich in einer dreieckigen Spitze bis tief in die Stirn, was den ansonsten sanften Zügen ein leicht diabolisches Aussehen verlieh. Die Hände waren auf der Brust gefaltet, und der Körper steckte in einem einfachen, sackähnlichen Gewand, das so schmucklos wie der Rest des Grabes war.


  Anderthalb Jahrtausende waren vergangen, seit der Magier zum letzten Schlaf niedergelegt worden war, doch nun war etwas geschehen, das den Bann der keltischen Magie, die seinen Körper vor dem Verfall bewahrt hatte, brach. Weit entfernt und von unbefugter Zunge gesprochen, war uralte Magie zum Leben erweckt worden. Der Spruch, wenn auch zur falschen Zeit und am falschen Ort und nur zum Teil aufgesagt, zerriss den unsichtbaren Schirm, der den Körper des Toten mit magischer Kraft eingehüllt hatte.


  Ein fahles grünes Licht breitete sich in der Kammer aus. Der Körper des Toten schien zu zucken, sich gegen die unsichtbaren Kräfte, die aus einer anderen Dimension in ihn hineinflossen, zu wehren, dann flackerten seine Augenlider, und der Blick seiner schmalen grauen Augen wanderte unsicher und verwirrt über die polierte Steinplatte, die die Decke seines Grabes bildete.


  Erinnerungen zuckten in seinem Bewusstsein auf. Schemen und Bilder aus einem Leben, das anderthalb Jahrtausende zurücklag. Aber die Erinnerungen waren unvollständig, bruchstückhaft, so unvollständig wie der Spruch, der ihn geweckt hatte.


  Er stöhnte, ein leiser, qualvoller Laut, der von den schimmernden Wänden auf bizarre Weise gebrochen und zurückgeworfen wurde. Seine Hände zuckten, ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder.


  Das grüne Licht verstärkte sich, flackerte, und auf den vorher noch glatten Wänden erschien plötzlich ein verwirrendes Muster kabbalistischer Linien und Zeichen. Aber auch dieses Muster war unvollständig, zerstört und verwischt.


  Der Magier richtete sich auf seinem steinernen Bett auf und betrachtete seine Hände. Die Haut war alt und runzelig, aber noch zeichnete sich der Tod, der sich bereits in seinem Körper eingenistet hatte, nicht darauf ab.


  Noch ...


  Doch er spürte, wie die Zeit verrann, unerbittlich und stetig. Eintausendfünfhundert Jahre lang hatte ihn der Mantel der Magie vor dem Weg alles Sterblichen beschützt, doch nun war dieser unsichtbare Schild geborsten, zerbrochen aus Leichtsinn oder Unwissenheit. Und so, wie der Spruch nur einen Teil seiner Lebensgeister erweckt hatte, hatte er auch nur einen Teil seines Bewusstseins aus den Tiefen des Todes emporgerisssen.


  Er war erwacht, aber er war nicht viel mehr als ein Schatten seines früheren Ichs, ein negativer, böser Abklatsch des weisen und gütigen Magiers, der er einmal gewesen war, einzig beseelt von dem Wunsch, den Menschen zu finden, der die Beschwörungsformel gesprochen hatte, und den Schaden wiedergutzumachen. Bereits jetzt spürte er, wie der Tod seine knöcherne Hand nach ihm ausstreckte, um ihn endgültig in sein lichtloses Reich zu zerren.


  Aber er hatte eine Chance. Eine winzige Chance nur, wenige Tage oder auch nur Stunden, in denen seine Kraft noch reichen mochte, dem Drängen des Knochenmannes zu trotzen. Und wenn er auch nur noch einen Teil seiner Erinnerungen besaß und seine Kraft auf eine Winzigkeit dessen zusammengeschrumpft war, worüber er früher verfügt hatte, so besaß er noch immer genügend Macht, den zu suchen, der ihn erweckt hatte, und alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Oder sich an ihm zu rächen ...


  Er stand auf, schwankte einen Moment und verharrte dann reglos. Worte fielen ihm ein, die letzten Worte, die er in seinem früheren Leben zu Lancelot gesprochen hatte.


  »Ich bin nicht mehr als ein Traum«, hatte er gesagt. »Für die einen ein Traum, doch für die, die sich mir in den Weg stellen, werde ich zum Albtraum!«


  Aber selbst er ahnte in diesem Moment noch nicht, wie sehr sich diese Worte bewahrheiten sollten.


  Einen Moment lang verharrte sein Körper reglos neben dem Basaltblock, dann flimmerte die Luft in der Kammer, als würde sie plötzlich erhitzt, und der Körper verschwand.


  Wieder breitete sich Stille und Dunkelheit in der Grabkammer aus. Und doch hatte sich etwas verändert. Etwas, das ungeheure Konsequenzen haben konnte, obwohl es auf der ganzen Welt nicht einen Menschen gab, der davon wusste ...


  MERLIN WAR ERWACHT!


  Es begann bereits zu dämmern, und das Licht, das durch die schmalen, im Laufe der Jahre blind gewordenen Scheiben hineinsickerte, war grau und trübe geworden, sodass das Zimmer von huschenden Schatten und einem Gefühl von Kälte und Feuchtigkeit erfüllt zu sein schien. Unten auf dem Hof, acht Stockwerke unter der schäbigen Zwei-Zimmer-Wohnung, lärmten noch einige Kinder. Ihre Stimmen vermischten sich mit dem Verkehrslärm und den Geräuschen der langsam erwachenden Bars und Nachtclubs auf der anderen Seite des Straßenzuges und drangen gedämpft durch die Scheiben.


  Wilburn sah von seinem Buch auf, blinzelte aus müden, geröteten Augen zum Fenster und stand dann auf, um zur Tür zu schlurfen und das Licht einzuschalten. Unter der Decke glomm eine schwache Glühbirne auf und kämpfte vergeblich gegen die hereindrängenden Schatten an.


  Wilburn sah auf die Uhr, schüttelte mit einem bedauernden Blick auf das aufgeschlagene Buch den Kopf und schlich mit hängenden Schultern in die Küche, um sein Abendessen zuzubereiten. Wie auch in den beiden anderen Räumen der winzigen Dachwohnung war hier jeder freie Quadratzentimeter der Wände mit Regalbrettern voller Bücher und Papiere vollgestopft, und ein muffiger Bibliotheksgeruch hing in der Luft.


  Wilburns Leben bestand nur aus Büchern. Er war Angestellter in der Staatlichen Bibliothek, aber auch zu Hause verbrachte er jede freie Sekunde mit seinen geliebten Büchern und trennte sich nur äußerst widerwillig davon, um sich etwas zu essen zu machen oder zu schlafen. Selbst wenn er nicht las, stöberte er fast ununterbrochen darin herum, sortierte seine im Laufe der Jahrzehnte auf gewaltige Ausmaße angewachsene Sammlung nach immer wieder neuen Systemen um, und außer um zur Arbeit zu gehen oder einzukaufen, verließ er seine Wohnung praktisch nur, um in irgendwelchen Antiquariaten nach Schätzen zu fahnden, die in seiner Sammlung noch fehlten.


  Und selbst jetzt, als er den Herd einschaltete, Fett in die Pfanne tat und sorgfältig zwei Eier aufschlug, weilten seine Gedanken beim Inhalt des Buches, in dem er gerade gelesen hatte. Er rührte die Eier und starrte sekundenlang in die Pfanne, ehe er mit umständlichen Bewegungen nach dem Salzstreuer griff, der auf einem kleinen Bord direkt auf dem Herd neben einer schweren Keramiktasse, einem in eine Serviette eingedrehten Essbesteck und einem bemalten Porzellanteller stand; sein gesamter Bestand an Essgedecken. Er brauchte nicht mehr. Er bekam nie Besuch, da er keine Freunde hatte und auch sonst niemanden kannte.


  Ein leises Geräusch ließ ihn aufblicken. Wilburn runzelte die Stirn, wandte sich halb um und blickte eine Sekunde lang zum Wohnzimmer hinüber. Das Geräusch wiederholte sich nicht, aber er war sicher, es gehört zu haben: ein Schleifen und Schaben, als würde ein schwerer Gegenstand über den nackten Holzboden gezogen.


  Er überlegte einen Augenblick lang, sah auf seine Pfanne hinab - die Eier begannen bereits fest zu werden, aber für einen Moment konnte er sie schon ohne Aufsicht lassen - und ging dann langsam zur Tür. Misstrauisch blickte er sich in dem kleinen, mit Regalen und Papierstapeln vollgestopften Raum um.


  Es war niemand da, natürlich nicht. Er schloss stets hinter sich ab, wenn er die Wohnung betrat, und selbst wenn er es einmal vergessen sollte, würde nichts geschehen. Das Haus lag in einem der schäbigsten Viertel Londons, aber sogar die Gassenjungen unten auf der Straße wussten, dass bei ihm nichts zu holen war. Im Laufe der Jahrzehnte, die er jetzt hier lebte, hatte er sich einen gewissen Ruf als Sonderling eingehandelt. Er wusste davon, aber es störte ihn nicht. Im Gegenteil, es half ihm, seine geliebte Einsamkeit zu erhalten.


  Er zuckte die Achseln, drehte sich erneut um und ging zum Herd zurück. Die Eier waren fertig. Er schaltete den Herd ab, ruckelte ein bisschen am Pfannenstiel, damit die Eier nicht ansetzten, und begann mit umständlichen, sorgfältigen Bewegungen, Teeblätter in das Sieb zu zählen.


  Das Geräusch wiederholte sich.


  Wilburn fuhr wie von der Tarantel gestochen herum. Diesmal war er absolut sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Und diesmal hatte er das Geräusch auch deutlich identifiziert.


  Es waren Schritte ...


  Aber er war doch allein in der Wohnung.


  Er zögerte, schluckte ein paarmal und ging dann, mit einem schartigen Küchenmesser zum Schutz gegen eventuelle Einbrecher bewaffnet, aus der Küche. Das Wohnzimmer war leer wie beim ersten Mal, aber Wilburn spürte einfach, dass er nicht allein war. Mit dem gleichen sicheren Empfinden, das einen Blinden spüren lässt, wenn ein anderer Mensch in seiner Nähe ist, merkte Wilburn, dass außer ihm noch jemand im Zimmer war.


  Jemand - oder etwas.


  Wilburns Herz begann schnell und schmerzhaft zu pochen. Er war ein ängstlicher Mensch, und allein der Gedanke an Gewalt bereitete ihm Übelkeit. Aber er spürte einfach, dass da irgendetwas war, das sich ihm näherte, unsichtbar, langsam, aber unaufhaltsam, und irgendwoher nahm er auch die Gewissheit, dass er nicht weglaufen konnte. Die Tür war nur ein paar Schritte entfernt, aber er wusste, dass er sie nicht erreichen würde.


  Irgendetwas geschah mit dem Licht. Der gelbe Schein der Glühlampe schien mit einem Mal zu verblassen, und vor den Fenstern zog eine Dunkelheit auf, die keines natürlichen Ursprungs mehr war. Die Schatten im Zimmer wurden dunkler und massiger und schienen sich zusammenzuballen, ungewisse Formen und Umrisse anzunehmen.


  »Wer - wer ist da?«, keuchte Wilburn. Seine Stimme zitterte, und in seiner Brust machte sich ein scharfer, stechender Schmerz bemerkbar. Die Atemzüge brannten plötzlich in seiner Kehle, und auf seiner Zunge lag ein bitterer Geschmack. »Ist - ist da jemand?«, fragte er noch einmal.


  Sein Blick sog sich an der dunklen Erscheinung in der Zimmermitte fest. Sie wirkte wie eine Wolke, ein schwarzes Nichts, lebendig gewordene Schatten, die sich allmählich zu menschenähnlichen Umrissen zusammenzuballen begannen.


  Wilburn keuchte, ließ das Messer fallen und wich entsetzt zur Küchentür zurück. Die Schatten verdichteten sich weiter, wurden dunkler und schwärzer.


  »Mein Gott ...«, stöhnte Wilburn. »Was - was ist das?« Er wich weiter zurück, halb wahnsinnig vor Angst und Entsetzen und unfähig, den Blick von der nachtschwarzen Gestalt zu nehmen.


  »Wilburn!«, dröhnte eine tiefe, vibrierende Stimme. »Du bist es, den ich gesucht habe! Komm zu mir!«


  Wilburn stöhnte. Eine unsichtbare Gewalt schien nach seinem Körper zu greifen. Gegen seinen Willen begann er sich mit steifen, mechanischen Schritten in Bewegung zu setzen, auf die Erscheinung zu.


  Die Wolke hatte inzwischen die Umrisse eines Menschen angenommen, und während Wilburn näher kam, erkannte er mehr Einzelheiten. Es war ein Mann - klein, schmalschultrig und von undefinierbarem Alter. Er trug ein langes, bis auf die Knöchel herabfallendes Gewand, das von einem dünnen Gürtel aus silbernen Fäden zusammengehalten wurde, und auf seinem Kopf saß eine schwarze, dreieckige Metallkappe.


  Wilburn keuchte, als ihn der Blick der dunklen, durchdringenden Augen des Mannes traf. Ein ganzes Kaleidoskop der verschiedenartigsten Empfindungen schien sich in diesem Blick zu spiegeln: Hass, Angst, Wut, aber auch Weisheit und Güte, so widersprüchlich dies schien.


  Und noch etwas - etwas, das Wilburn einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Ein Hauch von Ewigkeit. Diese Augen waren alt, unglaublich alt.


  Wilburn raffte all seinen Mut zusammen und versuchte, eine einigermaßen sichere Haltung einzunehmen, als er vor dem Mann stehen blieb. Es misslang kläglich.


  »Wer - wer sind Sie?«, stotterte er.


  Der Mann lächelte, aber es war ein eigenartiges Lächeln, bei dem sich nur die Züge seines Gesichts veränderten. Seine Augen blieben hart.


  »Du weißt es nicht?«


  Diesmal sah Wilburn deutlich, dass sich die Lippen des Mannes beim Sprechen nicht bewegten. Die Stimme schien direkt in sein Bewusstsein zu sprechen.


  »Du weißt es wirklich nicht, Wilburn? Du warst es doch, der mich rief.«


  »Ich?«, keuchte Wilburn entsetzt. »Aber ... ich - ich verstehe nicht ... was ...


  »Deine Stimme war es, die den uralten Bannspruch brach und mich aus meinem ewigen Schlaf erweckte«, fuhr die geisterhafte Stimme hinter seiner Stirn fort.


  Wilburns Gedanken überschlugen sich. Eine vage Ahnung stieg in ihm empor, aber der Gedanke entschlüpfte ihm, bevor er ihn fassen konnte.


  »Ich werde dir helfen, dich zu erinnern«, sagte die Stimme. »Jemand gab dir ein Buch. Ein Buch, das nicht in die Hände Unwissender gehört. Erinnerst du dich?«


  Wilburn schüttelte verzweifelt den Kopf. Er spürte, wie sich tief in ihm eine Erinnerung regte, aber in seinem Bewusstsein herrschte ein heilloses Chaos.


  »Ich - ich weiß nicht ...«, sagte er unsicher. »Wer - wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?«


  Die Lippen der Erscheinung verzogen sich zu einem halb spöttischen, halb ungeduldigen Lächeln.


  »Ich will dir noch weiterhelfen, denn ich sehe, dass dich mein Erscheinen sehr erschreckt hat. Aber du hast nichts zu befürchten, wenn du tust, was ich von dir verlange. Du kennst mich, Wilburn. Mein Name ist Merlin!«


  »Aber ... aber das ist - unmöglich«, stotterte Wilburn. »Du bist doch nur eine Sage - ein Märchen, das ...« Seine Stimme versagte.


  »Ihr Menschen habt mich zur Sage werden lassen«, erwiderte Merlin ruhig. »Aber einst gab es eine Zeit, in der ich lebte. Ich war ein Mensch wie alle anderen auch. Bis ich mit Mächten in Kontakt geriet, die so weit über den Menschen stehen wie ihr über den Ameisen. So wurde ich zum Magier und zum Wächter der Zeiten ...«


  Wilburn schüttelte verwirrt den Kopf. »Dann - dann stimmen die alten Legenden?«, keuchte er. »Die Artus-Sage ist wahr?«


  »Zum Teil, Wilburn. Was meine Person betrifft, so habe ich dafür gesorgt, dass sich Wahrheit und Legende so weit vermischt haben, dass niemand mehr zu sagen weiß, was nun stimmt und was nicht. Denn ich lebte schon lange vor Artus' Zeiten, und es ist meine Bestimmung, auch weiter über diese Welt zu wachen.«


  »Dann bist du damals nicht gestorben?«, keuchte Wilburn.


  Merlin lächelte. »Nicht wirklich, Wilburn. Die Menschen hielten mich für tot und ich hatte dafür gesorgt, dass sie meinen Körper an einen Ort brachten, an dem er die Zeiten unbeschadet überstehen konnte. Die Kräfte der Magie, die mir verliehen wurden, bewahrten ihn vor dem Verfall. In gewissem Sinne bin ich vielleicht das, was ihr Menschen unsterblich nennt, ohne dass ihr wisst, worüber ihr sprecht. Aber dieser magische Schutz ist nun erloschen. Du hast den Bannspruch, der mich vor dem Tode beschützt, zerstört, Wilburn.«


  »Ich?«, keuchte Wilburn. »Aber ich habe nichts getan! Ich glaube nicht an Magie, und ich habe mich noch nie damit beschäftigt!«


  Merlin unterbrach ihn mit einer unwilligen Handbewegung, und die geistige Stimme schien plötzlich schärfer zu klingen, als der Magier fortfuhr. »Du wusstest nicht, was du tatest. Ein Mann kam zu dir und gab dir ein Buch, und du zitiertest einen Teil des Spruches, der allein in der Lage ist, mich zu erwecken. Doch nur einen Teil! Ich erwachte, aber ich erwachte als der, der ich wirklich bin - ein sterblicher Mensch, der dem Tod seit zehntausend Jahren ein Schnippchen geschlagen hat. Du musst das Buch finden und den magischen Spruch vollständig aufsagen, wenn du mich retten willst. Ich verfüge noch über einen Teil meiner Kraft, aber ich spüre bereits, wie sie versiegt. In wenigen Tagen wird es zu spät sein. Ich werde dann wirklich und endgültig sterben, Wilburn. Das allein wäre nicht schlimm, denn ich habe lange genug gelebt, und es gibt andere wie mich, die über euer Schicksal wachen werden. Doch die Beschwörungsformel, die du versehentlich zitiert hast, erweckte nur einen Teil meines Selbst zum Leben. Wenn ich sterbe, wird dieser Teil weiterexistieren, und unglaubliches Leid wird über euch und euer Land kommen.«


  »Ich ... verstehe nicht, was du meinst«, stotterte Wilburn.


  »Gut und Böse, Wilburn, leben dicht beieinander in jedem Menschen. Niemand ist absolut schlecht, ebenso wenig wie irgendein Mensch, der je geboren wurde, absolut gut ist. Auch ich bin nur ein Mensch, und deine Tat erweckte den dunklen Teil meines Selbst zum Leben. Wenn ich sterbe, wird dieser Teil meines Bewusstseins weiterexistieren. Ihr Menschen redet von mir als von Merlin, dem gütigen, weisen Magier, aber an meiner Stelle wird ein Dämon entstehen, ein Wesen von so abgrundtiefer Bosheit und Schlechtigkeit, dass es mich schaudert, daran zu denken. Du musst das Buch finden, Wilburn, und den Spruch beenden. Nur so kannst du das Leben Unzähliger retten. Und tu es schnell! Dir bleiben nur wenige Tage.«


  »Aber wie?«, keuchte Wilburn, als die Gestalt begann, sich aufzulösen. »Ich erinnere mich nicht mehr! Wie kann ich etwas finden, von dem ich nicht einmal weiß, wie es aussieht?«


  Die Gestalt war bereits halbwegs verschwunden, aber die geisterhafte Stimme wehte noch einmal zu Wilburn hinüber: »Warte! Ich helfe dir!«


  Noch einmal erschien die Szene vor Wilburns innerem Auge. Und plötzlich erinnerte er sich, als wäre es vor wenigen Augenblicken gewesen: Ein Mann war zu ihm gekommen, zu seiner Arbeitsstelle in der Bibliothek. Ja, jetzt erinnerte er sich genau. Er hatte ein Buch bei sich gehabt, einen uralten Band in einer unverständlichen Sprache, und Wilburn hatte, um eine Übersetzung gebeten, etwas daraus vorgelesen. Er sah sogar das Gesicht des Mannes vor sich, klar und in allen Einzelheiten.


  Aber seinen Namen ... Er erinnerte sich nicht an den Namen!


  Wilburn blickte sich verwirrt um. »Merlin?«, rief er. »Bist du noch da?«


  Aber das Zimmer war wieder leer. Das Licht war wieder normal geworden und die Schatten in den Ecken nichts als Schatten, als wäre alles, was er erlebt hatte, nichts als ein böser Traum gewesen.


  Was hatte Merlin gesagt?


  Du musst das Buch finden, Wilburn, und den Spruch beenden. Und tu es schnell! Dir bleiben nur wenige Tage ...


  Wilburn schauderte. Er hatte ein winziges Stück des Dämons, der in Merlins Geist lauerte, gesehen, als er in seine Augen geblickt hatte.


  Nur wenige Tage ...


  Er musste diesen Mann finden, ganz egal, wie!


  Raven stand mühsam auf, fuhr sich mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. Sein Schädel dröhnte noch immer von dem Schlag, den er eingesteckt hatte, und vor seinen Augen flimmerten bunte Kreise.


  »Das war nicht übel«, sagte er mit einem säuerlichen Grinsen.


  Janice zuckte die Achseln. »Wenn du meinst, großer Meister«, sagte sie spöttisch. Sie drehte sich einmal im Kreis, sah Raven dann kopfschüttelnd an und meinte: »Ich frage mich nur, was du sagst, wenn ausgerechnet jetzt ein Klient hereinkommt.«


  Sie hatten den Schreibtisch und die übrigen Möbelstücke beiseitegeschafft und Matratzen und Decken auf dem Fußboden ausgebreitet, um auf diese Weise Platz genug für die »Trainingsstunden« zu schaffen, auf denen Raven mit der ihm angeborenen Sturheit beharrte. Janice stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Fenster, eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt, deren Proportionen in dem weißen Judo-Anzug ausgezeichnet zur Geltung kamen.


  »Die Wahrscheinlichkeit ist äußerst gering«, entgegnete Raven gelassen. »Der letzte Kunde war vor einer Ewigkeit hier, und außerdem« - er zuckte gleichmütig die Achseln - »ist mir bisher immer noch eine Ausrede eingefallen. Und nun komm! Lass uns weitermachen.«


  Janice zog eine Schnute. »Ist das wirklich nötig?«, fragte sie. »Ich finde, wir benehmen uns reichlich albern.«


  »Selbstverteidigung ist nicht albern«, entgegnete Raven stur. »Ohne sie wäre ich schon ein halbes Dutzend Mal umgebracht worden. Mindestens.«


  »Es reicht doch, wenn es einer von uns kann«, nörgelte Janice. »Schließlich kannst du deiner Rolle als Beschützer ja gerecht werden und auf mich aufpassen, oder?«


  Raven nickte. »Klar doch. Aber ich bin nicht immer bei dir. Was willst du machen, wenn irgendein böser Bube dir in einer finsteren Gasse auflauert? Bei einem Mädchen mit deinem Aussehen und unserem Beruf muss man ständig mit so etwas rechnen.«


  »Ha!«, machte Janice. »Beruf!«


  Raven überging die Spitze. Sie wussten beide, wie schlecht die Privatdetektei, die er führte, lief. Die letzte Woche war nicht die erste gewesen, in der sie sich tagelang in ihrer Wohnung verbarrikadiert hatten, um den Nachstellungen des Hausverwalters zu entgehen, der mit unverständlicher Beharrlichkeit darauf bestand, dass die Miete endlich bezahlt wurde.


  »Dann nimm es eben als Zeitvertreib«, meinte er. Er lächelte, duckte sich und ging mit langsamen, festen Schritten auf Janice zu. »Und jetzt versuch das noch mal, was du gerade gemacht hast«, verlangte er.


  Er sprang vor und griff nach Janice' Schultern, um sie zu Boden zu reißen, und genau wie beim ersten Mal unterstützte Janice seine Bewegung, statt sich dagegen zu wehren, schob gleichzeitig ein Bein zwischen seine Beine und schlug mit den Handknöcheln nach seiner Schläfe.


  Aber diesmal reagierte Raven schneller. Er ließ sich nach hinten fallen, schleuderte Janice in hohem Bogen über sich hinweg und kam mit einer geschickten Rolle wieder auf die Füße.


  »Siehst du?«, grinste er. »Man muss immer das Unerwartete tun.«


  Und genau das tat Janice dann auch. Statt aufzustehen oder wenigstens deprimiert und verängstigt liegen zu bleiben, wie es sich in einer solchen Situation gehörte, rollte sie herum, trat nach seinem Fuß und stieß ihm wuchtig den Ellbogen in den Magen, als er in die Knie brach.


  Raven japste überrascht und fiel der Länge nach nach hinten, als sich Janice mit ihrem ganzen Körpergewicht auf ihn warf.


  »Sieger!«, keuchte Janice. »Du aufgeben, weißer Mann, sonst große Squaw dich skalpieren!«


  »Ist ja gut. Ich gebe zu, dass ich dich unterschätzt habe.«


  Janice grinste unverschämt, stand auf und wich vorsichtshalber einen halben Schritt zurück, als Raven sich umständlich erhob. »Bist du jetzt zufrieden?«


  Raven nickte. »Für heute war das gar nicht schlecht«, grollte er. »Wenn wir noch ein paar Wochen trainieren, kann man dich schon fast mit gutem Gewissen allein auf die Straße lassen.«


  Er wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment schrillte das Telefon und unterbrach ihn.


  Raven runzelte die Stirn. »Wer mag das sein?«


  »Geh dran, dann erfährst du es«, schlug Janice vor.


  Raven tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Ich denk ja nicht dran. Wahrscheinlich will mal wieder jemand Geld von uns.«


  »Von dir«, verbesserte ihn Janice. »Ich bin nur deine Angestellte, vergiss das nicht, Liebling! Noch dazu eine völlig unterbezahlte Angestellte. Um nicht zu sagen, überhaupt nicht bezahlte.«


  »Zufällig bist du auch noch mit mir verlobt.«


  »Ach, das.« Janice machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das hast du doch nur getan, damit du mein Gehalt einsparen kannst.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn und ging langsam zum Schreibtisch hinüber. »Soll ich abheben?«, fragte sie, als es zum dritten Mal klingelte.


  »Natürlich. Aber frag erst, wer dran ist und was er will. Wenn's um Geld geht - ich bin nicht da.«


  Janice grinste auf undefinierbare Art, griff mit einer graziösen Bewegung nach dem Telefon und hob den Hörer ans Ohr.


  »Detektei Raven«, meldete sie sich. »Was kann ich für Sie tun?« Sie lauschte einen Moment, runzelte die Stirn und wandte den Kopf. »Ein Mr. Wilburn«, flüsterte sie, die Linke über die Sprechmuschel haltend. »Er will dich sprechen.«


  »Frag, worum es geht!«


  Janice nickte und nahm die Hand von der Muschel. »Es tut mir außerordentlich leid, Mr. Wilburn«, sagte sie freundlich. »Aber Mr. Raven ist zurzeit sehr beschäftigt. Wenn Sie mir freundlicherweise sagen würden, worum es geht ...« Erneut lauschte sie, dann spiegelte sich ein überraschter Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Tausend Pfund?«, fragte sie ungläubig.


  Raven war mit einem Satz neben ihr und widerstand gerade noch der Versuchung, ihr den Hörer aus der Hand zu reißen.


  Janice nickte ein paarmal, sagte: »Bleiben Sie dran, Mr. Wilburn! Ich werde sehen, ob ich Mr. Raven erreichen kann«, und legte erneut die Hand auf die Muschel.


  »Er sagte, er habe einen Auftrag für dich, der dir tausend Pfund einbringt«, sagte sie ungläubig. »Kennst du jemanden dieses Namens?«


  »Wilburn ... Wilburn ...«, sagte Raven nachdenklich. Der Name kam ihm vage bekannt vor, aber er wusste nicht, wo er ihn unterbringen sollte. »Hat er gesagt, was er will?«


  Janice schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er behauptet, dich zu kennen. Du solltest wenigstens mit ihm reden. Immerhin geht es um eine Stange Geld.«


  »Das kann ein Trick sein«, sagte Raven hastig. »Du hast ja keine Ahnung, auf was für Gedanken die Leute kommen. Aber ich kann ja wenigstens mit ihm reden.«


  Er langte nach dem Hörer, wartete noch ein paar Sekunden und meldete sich dann mit geschäftsmäßiger Stimme.


  »Raven. Was kann ich für Sie tun, Mr. Wilburn?«


  »Gut, dass Ihre Sekretärin Sie gefunden hat«, sagte eine dünne, zitternde Stimme. »Ich muss Sie unbedingt sprechen. Am besten sofort.«


  »Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Mr. Wilburn«, sagte Raven betont. »Sie sollten mir schon sagen, was Sie auf dem Herzen haben.«


  »Das ist am Telefon schlecht möglich«, sagte Wilburn. »Aber Sie erinnern sich doch sicher an mich.«


  Raven zögerte einen Moment. »Wenn ich ehrlich sein soll«, gestand er, »fällt mir im Moment nicht ein, wo ich Ihren Namen unterbringen soll. Bei der Menge der Leute, mit denen ich zu tun habe ...«


  »Das verstehe ich, Mr. Raven, das verstehe ich«, sagte Wilburn hastig. »Trotzdem muss ich Sie sprechen. Wir haben uns in der Bibliothek getroffen, erinnern Sie sich? Sie kamen mit einem Buch zu mir und baten um eine Übersetzung.«


  »Natürlich!« Vor Ravens Auge erschien das Bild eines kleinen, dünnen Männchens mit Nickelbrille und abgewetzten Ärmeln. »Tut mir leid, dass ich nicht gleich darauf gekommen bin, Mr. Wilburn.« Er legte die Hand über die Muschel. »Es ist dieser alte Trottel, von dem ich dir erzählt habe«, sagte er leise.


  »Es geht um das Buch«, fuhr Wilburn fort. »Ich muss es unbedingt noch einmal einsehen.«


  Raven überlegte einen Moment. »Der Band, mit dem ich zu Ihnen kam?«, vergewisserte sich Raven.


  Er konnte direkt hören, wie Wilburn nickte. »Genau der. Ich hoffe, Sie besitzen ihn noch. Es ist von äußerster Wichtigkeit für mich, verstehen Sie?«


  »Ich verstehe es schon. Nur muss ich Sie leider enttäuschen. Ich habe das Buch nicht mehr. Ich habe Ihnen ja damals schon gesagt, dass es Professor Biggs gehört, und ...«


  »Das weiß ich«, unterbrach ihn Wilburn. »Ich habe natürlich zuerst versucht, mit ihm zu reden, aber der Professor ist vor wenigen Wochen verstorben. Sie sind meine letzte Chance, Raven.«


  Raven glaubte eine leise Spur von Verzweiflung in Wilburns Stimme zu hören. Dem Mann schien wirklich sehr viel daran gelegen zu sein, in den Besitz des Buches zu gelangen.


  Tausend Pfund ..., dachte er sehnsüchtig. Eine Summe, die er wirklich gut brauchen konnte.


  »Vielleicht ist es das Beste, wir treffen uns irgendwo«, schlug er vor. »Ich sehe zwar im Moment keinen Weg, wie ich Ihnen helfen könnte, aber eine Viertelstunde kann ich schon abzweigen.«


  »Soll ich zu Ihnen kommen?«, fragte Wilburn.


  Raven wehrte hastig ab. »Das ist nicht nötig. Ich bin am Nachmittag sowieso in der Stadt. Am besten, ich besuche Sie in der Bibliothek. Sie arbeiten doch noch dort, oder?«


  »Natürlich. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie sich beeilen würden.«


  Raven versprach, so rasch wie möglich zu kommen, verabschiedete sich von dem Bibliothekar und legte auf.


  »Nun?«, fragte Janice. »Was will er?«


  »Ein Buch«, antwortete Raven. »Das Buch, mit dem ich damals zu ihm gegangen bin. Du erinnerst dich. Der Blödmann hat damals diesen Bannspruch zitiert, von dem Biggs behauptete, er sei so gefährlich, und ...«


  »Geht das schon wieder los?«, stöhnte Janice. »Du redest in letzter Zeit ein bisschen viel von Geistern und Gespenstern, findest du nicht?« Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Sag mal, siehst du vielleicht schon weiße Mäuse?«, fragte sie ernsthaft.


  »Vielleicht«, gab Raven zurück. »Tausend Mäuse, um genau zu sein. Der verrückte Alte war damals schon hinter dem Buch her wie der Teufel hinter der verlorenen Seele. Er ist bescheuert genug, tausend dafür hinzublättern.«


  »Und wie willst du ihm das Buch besorgen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Raven. »Aber ich werde erst mal mit ihm reden. Mittlerweile«, fügte er mit einem Stirnrunzeln hinzu, »könntest du dich nützlich machen und hier aufräumen. Unser Büro sieht ja schlimm aus!«


  Zehn Sekunden später lag er auf dem Rücken, rang keuchend nach Luft und überlegte ernsthaft, ob es wirklich klug gewesen war, Janice in die Geheimnisse fernöstlicher Selbstverteidigungstechniken einzuweihen.


  »Aber ich sag's dir doch, Chuck!«, sagte Mallory zum mindestens fünfundzwanzigsten Mal in der letzten Viertelstunde. »Ich hab's mit eigenen Augen gesehen! Ich bin doch nicht blöd!«


  Sein Gegenüber, ein untersetzter, stämmig gebauter Mann mit breitem Gesicht und großen, vernarbten Händen, legte umständlich seine Zigarette in den überquellenden Aschenbecher, lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Über deine letzte Behauptung könnte man geteilter Meinung sein, Mallory«, sagte er ruhig. Er lehnte sich wieder vor, sog an seiner Zigarette und blies dem anderen eine blaue Rauchwolke ins Gesicht. »Aber jetzt mal im Ernst«, sagte er nach einer genau bemessenen Pause. »Du willst mir also wirklich einreden, dieser Wildingsbums ...«


  »Wilburn.«


  »Von mir aus. Nicht meine Schuld. Du willst mir also erzählen, dieser Wilburn, oder wie immer er heißt, habe sich gestern Abend mit einem Gespenst getroffen, wie? Und du denkst, für diesen Quatsch zahl ich dir auch noch was?«


  Mallory geriet sichtlich ins Schwitzen. »Ich weiß, dass es sich unglaubhaft anhört«, sagte er. »Deswegen hab ich ja auch so lange gezögert, mit der Geschichte zu dir zu kommen. Aber ich hab's genau gesehen. Wirklich, Chuck.«


  »Kannst du neuerdings durch Wände oder geschlossene Türen sehen?«, fragte der Ganove mit einem hämischen Grinsen.


  »Du kennst doch meinen Schwager Steve«, erklärte Mallory. »Er wohnt in dem Haus gegenüber von Wilburns Wohnung. Wir waren gestern Abend auf dem Dach, Steve und ich. Steve hat dort einen Schlag mit Brieftauben. Und wie ich so rumstehe, sehe ich, dass irgendwas in der Wohnung des Alten vorgeht. Ich hab's dir ja erzählt. Der Kerl erschien buchstäblich aus dem Nichts. Zuerst hab ich natürlich geglaubt, ich bin übergeschnappt ...« Chuck nickte zustimmend, aber Mallory fuhr ungerührt fort: »Aber dann hat Steve es auch gesehen. Und hinterher ist dieser alte Knacker wie von Furien gehetzt aus dem Haus gerannt und zur nächsten Telefonzelle.«


  »Zu einer Telefonzelle?«


  »Tja, wahrscheinlich war sein eigenes Telefon kaputt - was weiß ich. Hat jedenfalls eine ganze Zeit lang rumtelefoniert.«


  »Und du weißt nicht zufällig, mit wem?«


  Mallory grinste. »Zufällig schon. Ich hab mir gedacht, dass da vielleicht ein paar Pfund drinstecken, und bin ihm nach. Der Alte hat nichts gemerkt, aber ich hab einiges mitbekommen. Geister oder nicht, jedenfalls geht da was vor.«


  »Drück dich bitte klar aus, ja?«, fauchte Chuck.


  Mallory zuckte sichtlich zusammen. »Okay, Chuck, sicher. Ich hab natürlich nicht alles verstanden, aber es scheint, dass er eine seiner Kolleginnen angerufen hat. Es ging um irgendeinen Kerl, dessen Namen er wohl vergessen hat. Wusste aber noch, dass er vor einiger Zeit mit einem alten Buch in der Bibliothek war.«


  »Und?«


  Mallory wand sich sichtlich. »Ich sag ja, ich hab nicht alles verstanden. Aber soviel ich mitgekriegt habe, handelt es sich bei dem Burschen um einen Privatdetektiv. Und da frag ich mich natürlich, was so ein alter Bücherwurm mit einem Detektiv zu schaffen hat.«


  »Du beginnst mich zu langweilen«, grollte Chuck. »Wenn's nicht gleich interessanter wird, lass ich dich rausschmeißen.«


  »Es kommt ja schon, Chuck. Es kommt ja schon«, sagte Mallory hastig. »Ich hab ein paarmal den Namen Biggs verstanden.«


  »Biggs?«, fragte Chuck, und auf seinen Zügen erschien eine Spur milden Interesses. »Hatte der Kerl nicht irgendwas mit Thompson zu tun?«


  »Eben!«, triumphierte Mallory. »Und da hab ich eins und eins zusammengezählt. Thompson ist unter sehr geheimnisvollen Umständen umgelegt worden, er und seine Gang. Es gibt sogar welche, die behaupten allen Ernstes, dass er von einem Geist erledigt wurde.«


  »Ich weiß«, nickte Chuck. »Was nicht gleichzeitig bedeutet, dass ich es auch glaube. Meiner Meinung nach hat sich Thompson damals mit den falschen Leuten angelegt. Aber red weiter!«


  »Viel zu reden gibt es nicht mehr«, gestand Mallory. »Ich hab mir halt nur meinen Teil gedacht. Zuerst dieses komische Gespenst, dann die Verbindung zu Thompson - und soviel ich weiß, hat da auch so ein Privatschnüffler mitgemischt.«


  Chuck schwieg eine ganze Weile, aber in seinem Gesicht arbeitete es. Natürlich hatte er - wie die gesamte Londoner Unterwelt - von Thompsons Tod und von den mysteriösen Begleitumständen gehört. Ein guter Teil des Reviers, das Chuck jetzt unterstand, hatte einmal Thompson gehört. Und vielleicht war an der Sache wirklich etwas dran.


  Er nickte. »In Ordnung, Mallory. Ich werde mir diesen Wilburn mal vorknöpfen. Ich glaub zwar nicht an diesen Gespensterkram, aber wenn in meinem Gebiet jemand anfängt, einen Privatschnüffler zu beauftragen, dann passt mir das sowieso nicht.«


  Mallory atmete sichtlich auf.


  »Ist noch was?«, fragte Chuck, als der Spitzel nach einiger Zeit immer noch keine Anstalten machte, sich zu entfernen.


  Mallory druckste herum. »Nun ... Ich - ich bin im Moment in der Klemme, und da ...«


  »Du bist immer in der Klemme«, gab Chuck ungerührt zurück. »Und jetzt hast du gedacht, ich würde dir Geld gehen, wie?«


  Mallory nickte zaghaft. »Nur ein paar Pfund, Chuck. Mehr ist nicht nötig.«


  Chuck schüttelte den Kopf. »Erst schnapp ich mir diesen Tattergreis und knöpf ihn mir vor. Wenn an deiner Geschichte wirklich was dran ist, kriegst du deinen üblichen Anteil. Wenn nicht ...« Er ließ das Ende des Satzes offen und zuckte die Achseln. »Verschwinde!«


  Mallory erhob sich zögernd. Einen Moment lang machte er den Eindruck, noch etwas sagen zu wollen, aber ein eisiger Blick des Gangsterbosses ließ ihn verstummen. Er wandte sich hastig um, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  Chuck wartete, bis seine Schritte auf der Treppe verklungen waren, ehe er aufstand und zum Telefon ging.


  Raven parkte seinen metallicgrünen Maserati direkt vor dem Haupteingang der Bibliothek, stieg aus und sonnte sich einen Moment lang in den teils neidischen, teils bewundernden Blicken, die ihn und den Wagen trafen. Um diese Tageszeit wurde die Bibliothek fast ausschließlich von Studenten und Schülern besucht, und der Parkplatz bot ein entsprechendes Bild: Fahrräder und Mopeds herrschten vor, und die wenigen Wagen waren fast alle reif für die Schrottpresse, sodass sein Sportflitzer dazwischen auffiel wie ein zehnkarätiger Diamant in einem Kohleneimer.


  Hätten die, die ihn jetzt neidisch begafften, geahnt, dass der Wagen so ziemlich alles war, was er besaß, wären sie wahrscheinlich weniger neidisch gewesen.


  Er blieb noch einen Moment lang stehen und genoss die Aufmerksamkeit, die seinem Wagen und seinem besten (und einzigen) Maßanzug gezollt wurde, dann warf er die Tür schwungvoll ins Schloss und lief mit weit ausgreifenden Schritten die steinernen Stufen zum Eingang hinauf.


  Er durchquerte den Raum, nickte der grauhaarigen Bibliothekarin hinter der Theke salopp zu und machte sich auf die Suche nach Wilburn. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, den kleinwüchsigen Bibliothekar in seinem Reich aus Papier und Buchstaben zu finden.


  Wilburn turnte gerade mit beinahe affenartiger Geschicklichkeit auf einer Leiter herum und angelte nach einem Buch, das ein Besucher aus dem obersten Regalbrett verlangte. Raven hatten den Eindruck, dass Wilburn vor Schreck fast von der Leiter fiel, als er ihn erkannte, aber er begnügte sich mit einem stummen Kopfnicken und wartete schweigend, bis Wilburn das Buch an einen Studenten ausgehändigt hatte.


  »Mr. Raven!« Wilburns Stimme klang deutlich erleichtert, als sie endlich allein waren und reden konnten. »Es freut mich, dass Sie so rasch vorbeikommen konnten!«


  Raven sah auf die Armbanduhr. Seit Wilburns Anruf war noch keine volle Stunde vergangen. Er hätte noch eher hier sein können, aber er hatte sich absichtlich mehr Zeit gelassen. »Ich habe gerade ein paar freie Minuten zwischen zwei Terminen«, sagte er. »Womit kann ich Ihnen helfen, Mr. Wilburn?«


  Wilburn antwortete nicht sofort. Ein nervöses Zucken lief über sein Gesicht, und der Blick seiner kleinen, kurzsichtigen Augen huschte nervös hin und her, als befürchte er, belauscht zu werden. »Nicht hier«, sagte er schließlich. »Kommen Sie! Wir gehen in den Aufenthaltsraum. Um diese Zeit ist da niemand.«


  Er nahm Raven am Arm und zerrte ihn hinter sich her zwischen den Regalreihen hindurch, bis sie schließlich zu einer kleinen, unauffällig angelegten Tür gelangten. Wilburn öffnete sie, und sie betraten einen winzigen Raum, dessen gesamte Einrichtung aus einem runden Tisch, einem halben Dutzend unbequemer Stühle und einer gleich großen Anzahl grauer Metallspinde bestand. Offensichtlich, dachte Raven, sparte die Regierung das, was sie für die Erhaltung der äußeren Pracht der Bibliothek aufwenden musste, an Bequemlichkeit bei ihren Angestellten wieder ein.


  Wilburn schloss sorgfältig die Tür hinter sich und deutete nervös Richtung Tisch. »Nehmen Sie bitte Platz!«


  Raven beäugte die niedrigen Stühle misstrauisch und schüttelte dann den Kopf. »Ich stehe lieber, Mr. Wilburn.«


  Wilburn nickte nervös. »Natürlich. Ganz wie Sie wollen. Aber ich werde gleich zur Sache kommen, wenn Sie in Eile sind.«


  »Das wäre nett.«


  »Es geht um das Buch«, sagte Wilburn hastig. »Sie erinnern sich - ich habe ja auch schon angedeutet, worum es sich handelt.«


  Raven nickte. »Ja. Aber ich sehe leider keinen Weg, Ihnen zu helfen. Mr. Biggs war nicht bereit, es zu verkaufen, und jetzt, nach seinem Tod, sehe ich schon gar keine Möglichkeit dazu.«


  »Ich will es nicht unbedingt haben«, sagte Wilburn. »Es reicht völlig, wenn ich einen Blick hineinwerfen kann. Ich muss es nur eine Minute in Händen halten. Eine Fotokopie einer bestimmten Seite würde schon reichen.«


  Raven wurde hellhörig.


  »Ich weiß, dass es mich nichts angeht«, sagte er vorsichtig, »aber es würde mich trotzdem interessieren, wieso Sie bereit sind, so viel Geld für eine Fotokopie zu bezahlen.«


  Wilburn schien sichtlich zusammenzuschrumpfen. Er wich Ravens Blick aus und begann im Raum unruhig auf und ab zu gehen. »Sie würden mir nicht glauben, würde ich Ihnen die Wahrheit erzählen«, sagte er.


  Raven lächelte. »Versuchen Sie's!«


  »Unmöglich.« Wilburn schüttelte nervös den Kopf. »Ich verlange nichts Ungesetzliches von Ihnen, Mr. Raven, wirklich. Ich - ich muss das Buch haben. Und zwar schnell.«


  Raven wartete sekundenlang. »Sie brauchen nicht das Buch«, sagte er dann. »Sie brauchen den Vierzeiler, den Sie damals vorgelesen haben.«


  Es war ein Schuss ins Blaue, aber er hatte getroffen. Raven sah, wie Wilburn wie unter einem Hieb zusammenzuckte. Sein Blick flackerte nervös.


  »Wie - wie kommen Sie darauf?«, keuchte er.


  »Es war nur eine Vermutung«, sagte Raven. »Professor Biggs hat mich gewarnt, den falschen Spruch zu zitieren. Als Sie es dann doch taten und nichts geschah, war ich beruhigt. Aber nun scheint doch etwas passiert zu sein. Was ist es?«


  Wilburn erbleichte. Seine Hände begannen zu zittern, und seine Augen traten so weit aus den Höhlen, als stünde er dem Leibhaftigen persönlich gegenüber. »Sie - Sie wissen ...?«, keuchte er.


  »Nicht alles«, bekannte Raven. »Aber Sie brauchen keine Hemmungen vor mir zu haben. Ich weiß zumindest um die Bedeutung des Buches.«


  »Dann - dann wissen Sie, dass es ein wirkliches Zauberbuch ist?«, stammelte Wilburn.


  Raven nickte ungerührt. »Ich gehöre zu den wenigen Menschen, die am eigenen Leib erfahren mussten, dass das Wort Magie mehr bedeuten kann als billige Taschenspielertricks«, sagte er seufzend. »Aber das ist eine andere Geschichte. Ich werde Ihnen helfen, das Buch zu bekommen, Wilburn. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Wilburn nickte, setzte sich und verbarg das Gesicht in den Händen. Seine Stimme zitterte so stark, dass Raven Mühe hatte, die Worte zu verstehen. Aber er hörte geduldig zu, und seine Beunruhigung wuchs mit jedem Satz, den er hörte.


  »Die Situation ist, vorsichtig ausgedrückt, alles andere als gut«, murmelte er, als Wilburn geendet hatte.


  »Dann - glauben Sie mir?«


  Raven nickte düster. »Das muss ich wohl«, sagte er. »Ich scheine Ereignisse dieser Art anzuziehen wie ein Komposthaufen die Fliegen«, fügte er hinzu. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wie viel Zeit bleibt uns genau?«


  Wilburn zuckte die Achseln. »Wenige Tage, sagte Merlin. Er hat sich nicht genau ausgedrückt. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Nein, das haben wir wirklich nicht.« Raven überlegte sekundenlang. »Professor Biggs' Tod kompliziert die Sache leider«, murmelte er. »Wäre er noch am Leben, könnten wir einfach zu ihm gehen und ihm die Geschichte erzählen. Er würde uns glauben. Aber so ...«


  »Was geschah mit dem Buch?«


  Raven hob andeutungsweise die Schultern. »Als ich es zum letzten Mal sah, hatte es Inspektor Card von Scotland Yard in Besitz. Ich vermute, er hat es Biggs zurückgegeben.«


  Er vermied absichtlich, Wilburn gegenüber zu erwähnen, dass Biggs beabsichtigt hatte, das Buch zu vernichten. An diese Möglichkeit wollte er lieber gar nicht erst denken. Wenn das Buch nicht mehr existierte, war die Katastrophe sowieso nicht mehr aufzuhalten.


  »Ich werde zuerst Card anrufen und ihn nach dem Verbleib des Bandes fragen«, sagte er. »Vielleicht hat er ihn ja noch. Die Ereignisse haben sich damals alle ein wenig überstürzt.«


  »Und wenn nicht?«


  »Befindet er sich höchstwahrscheinlich wieder in Biggs' Haus. Keine Ahnung, wer dort jetzt wohnt. Aber wir werden irgendwie drankommen. Glauben Sie, dass Sie das Buch wiedererkennen?«


  Wilburn nickte impulsiv. »Warum?«


  Raven grinste. Er konnte sich eines gewissen Gefühles der Schadenfreude kaum erwehren, als er sagte: »Weil Ihnen, mein lieber Mr. Wilburn, die ehrenvolle Aufgabe zufallen wird, den Band unter Professor Biggs' übrigen zehntausend Büchern herauszusuchen. Vielleicht sind es auch noch ein paar mehr.«


  »Das ist kein Problem«, sagte Wilburn zu Ravens Überraschung. »Ein Buch, das ich einmal in der Hand gehabt habe, vergesse ich nie wieder. Aber wie wollen Sie in das Haus hineinkommen?«


  »Darüber zerbreche ich mir später den Kopf. Zur Not besorgt uns Card einen Durchsuchungsbefehl. Jedenfalls hoffe ich das.« Er wandte sich zur Tür. »Gibt es hier irgendwo einen Apparat, von dem aus ich telefonieren kann?«


  Wilburn nickte und stand umständlich auf. »Draußen in der Halle hängt ein Münzfernsprecher.«


  »Münzfernsprecher?« Raven griff in die Jackentasche und zog die Hand mit einem bedauernden Achselzucken wieder zurück. »Ich habe leider kein Kleingeld bei mir«, sagte er. »Sie können nicht zufällig eine Hundert-Pfund-Note wechseln?«


  »Doch, ich kann. Aber es ist nicht nötig. Hier.« Er kramte eine Hand voll Kleingeld aus der Westentasche und hielt sie Raven hin. »Nehmen Sie ruhig.«


  Raven grinste verlegen und verließ dann hinter dem Bibliothekar den Raum.


  Standley deutete mit der Hand auf die Tür am Ende des Korridors. »Hier muss es sein.«


  »Hier?« Der Zweifel in Lorimars Stimme war unüberhörbar. »Du willst mir im Ernst einreden, in diesem Rattenloch könne jemand leben?«


  »Nicht so laut«, zischte Standley. »Muss ja nicht gleich jeder wissen, dass wir hier sind, oder?« Er brachte den hünenhaften Schwarzen mit einem drohenden Blick zum Schweigen, sah sich blitzschnell nach allen Seiten um und eilte dann rasch auf die Tür zu.


  Seine Hand fuhr in die Tasche und kam mit einem ganzen Bündel verschiedenartiger Dietriche wieder zum Vorschein. Eine Zeit lang machte er sich schweigend am Schloss zu schaffen, dann schwang die Tür mit hörbarem Quietschen nach innen.


  »Hereinspaziert«, meinte er aufgeräumt.


  Lorimar zuckte zusammen, trat hastig durch die Tür und sah sich nervös in der winzigen Wohnstube um. Seine Hand tastete unbewusst nach der Waffe unter seiner Jacke.


  Standley schob die Tür hinter sich zu und betrachtete den anderen mit einem belustigten Blick.


  »Bist du immer so nervös, oder ist es das erste Mal, dass du irgendwo einsteigst?«, fragte er.


  Lorimar verzog die Lippen. »Weder - noch«, gab er zurück. »Ich bin nur vorsichtig, das ist alles. Man weiß nie ...«


  »Hier schon. Ist alles ganz genau ausgekundschaftet«, versicherte ihm Standley. »Der alte Knabe kommt erst in einer guten Stunde nach Hause. Und Freunde oder Verwandte hat er nicht. Wir können's uns bequem machen.« Er sah sich mit dem geübten Blick eines versierten Einbrechers um und schüttelte beim Anblick der unzähligen Bücher, die die Wände der Wohnung bedeckten, den Kopf. »Mein Gott, ist das eine Bruchbude«, sagte er. »Das reinste Rattenloch.«


  »Wenigstens wird es uns nicht langweilig, während wir auf den Alten warten«, witzelte Lorimar. »Es ist genug zu lesen da.«


  Standleys Gesicht verdüsterte sich. »Jedenfalls brauchen wir gar nicht erst anzufangen, nach dem Buch zu suchen, das der Boss haben will«, sagte er.


  Der Schwarze ließ sich in einen altersschwachen Sessel fallen, der unter seinem Gewicht hörbar stöhnte. »Du glaubst doch nicht etwa wirklich an den Quatsch, oder?«, fragte er.


  Standley zuckte die Achseln, nahm wahllos eines der Bücher vom Regal und klappte es auf. »Was ich glaube, interessiert keinen Menschen. Chuck möchte ein bestimmtes Buch von dem Alten, und ich werde es ihm holen.«


  »Du weißt genau, was ich meine«, sagte Lorimar.


  »Weiß ich das?« Standley klappte das Buch zu und warf es achtlos zu Boden. »Und wenn es sich um das Kochbuch meiner Großmutter handeln sollte«, meinte er, »würde ich es ihm bringen. Chuck mag es nicht, wenn man zu viel fragt.« Plötzlich wechselte er das Thema: »Du weißt von dieser merkwürdigen Sache mit Thompson?«


  Lorimar nickte. »Ich hab davon gehört. Reiner Blödsinn, wenn du mich fragst.«


  Standley schien nicht ganz dieser Meinung zu sein. »War schon eine verdammt seltsame Sache«, sagte er nachdenklich.


  »Seltsame Sache, so, so.« Lorimar grinste plötzlich. »Und da sagt man uns Schwarzen nach, wir seien abergläubisch.«


  Standley wollte etwas darauf erwidern, aber ein Geräusch von der Tür her ließ ihn verstummen.


  »Ich denke, der Alte kommt erst in einer Stunde?«, fragte Lorimar.


  »Schnauze!«, zischte Standley. »Versteck dich lieber!«


  Die beiden Einbrecher nahmen rechts und links der Tür Aufstellung und warteten mit angehaltenem Atem. Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben, dann schwang die Tür leise nach innen, und eine gebückte, schmalschultrige Gestalt betrat den Raum.


  Die beiden Gangster reagierten wie ein Mann. Während Lorimar den Alten mit einem harten Griff am Rockaufschlag packte und in den Raum zerrte, fuhr Standley herum, warf einen blitzschnellen Blick in den Hausflur und schlug die Tür dann ins Schloss.


  »Hilfe!«, keuchte Wilburn. »Was ...?«


  Lorimar schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, und Wilburn brach mit einem entsetzten Keuchen ab. »Schnauze«, zischte der Gangster, »oder du verlierst deine dritten Zähne!« Er hob Wilburn wie ein Kind hoch, trug ihn durch den Raum und warf ihn wuchtig in einen Sessel.


  »Was - was wollen Sie von mir?«, stöhnte Wilburn. Er war bleich geworden, und sein Blick irrte ängstlich zwischen den beiden hochgewachsenen Schlägern hin und her.


  »Wo kommst du her?«, schnappte Standley statt einer direkten Antwort.


  »Aus - aus der Bibliothek«, antwortete Wilburn hastig, als der Gangster drohend die Hand hob, um seiner Frage mehr Nachdruck zu verleihen. »Ich habe mir eher frei genommen, um ...«


  »Um?«, fragte Standley.


  Wilburn biss sich auf die Lippen. Man sah ihm an, dass er das letzte Wort lieber nicht ausgesprochen hätte.


  »Es ist besser, du beantwortest unsere Fragen«, drohte Lorimar. Er baute sich breitbeinig vor dem schmächtigen alten Mann auf und verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. »Also?«


  »Ich - ich wollte mich mit jemandem treffen«, sagte Wilburn ängstlich.


  »Und dieser jemand ist zufällig ein Privatschnüffler?«, fragte Lorimar.


  Wilburn erbleichte noch mehr. »Woher wissen Sie das?«


  »Wir wissen noch viel mehr«, grinste Lorimar. »Wir wissen auch, warum du dich mit ihm triffst. Es geht um irgendein altes Buch, nicht?«


  Wilburn schluckte und schwieg verstockt.


  »Um es kurz zu machen«, sagte Lorimar, »unser Boss interessiert sich zufällig auch für die Schwarte. Besser, du rückst sie raus.«


  »Ich - ich habe sie nicht«, keuchte Wilburn. »Und wenn ich sie hätte ...« Er brach mit einem heiseren Schrei ab, als Lorimar ihm ohne Vorwarnung die Faust in die Rippen stieß.


  Gemessen an den Kräften des hünenhaft gebauten Schwarzen war der Hieb eher sanft, aber Wilburn krümmte sich trotzdem zusammen und rang minutenlang nach Atem, ehe er in der Lage war weiterzusprechen.


  »Ich habe das Buch nicht«, versicherte er weinerlich. »Wirklich. Darum habe ich ja den Detektiv beauftragt, mir zu helfen.«


  »Und was drinsteht, weißt du auch nicht, wie?«, höhnte Lorimar. Er packte Wilburn bei den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn. »Ich kann auch grob werden, wenn es sein muss«, sagte er. »Reiz mich lieber nicht, du alter Knacker! Rück die Schwarte raus, und wir verschwinden! Wenn nicht ...«


  »Vielleicht hat er sie wirklich nicht«, wandte Standley ein. »Ganz umsonst wird er diesen Schnüffler ja wohl nicht beauftragt haben.«


  Lorimar grunzte irgendetwas, ließ Wilburn aber los und wandte sich mürrisch um. »Der Kerl kann uns viel erzählen«, sagte er.


  »Warten wir, bis dieser so genannte Detektiv auftaucht«, schlug Standley vor. »Immerhin kann es nicht mehr allzu lange dauern, sonst hätte sich der Alte ja nicht früher frei nehmen müssen.«


  Er lehnte sich gegen die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Wilburn lange und nachdenklich an.


  »Was ist an dem Buch eigentlich so besonders interessant?«, fragte er dann.


  Wilburn antwortete nicht, aber so schnell ließ der Gangster nicht locker.


  »Ich versteh ja nicht viel von dem Kram«, sagte er. »Aber ich glaube, manche von diesen alten Dingern sind ganz schön wertvoll, wie?« Er sah sich demonstrativ um und ging dann zu einem Schrank mit besonders prachtvollen Bänden. Er nahm wahllos einen heraus, warf ihn auf den Fußboden und trat mit dem Absatz darauf.


  Wilburn ächzte, als er sah, wie der lederne Einband unter dem Gewicht des Mannes brach und der Golddruck abblätterte.


  »Hören Sie auf!«, keuchte Wilburn. »Hören Sie sofort damit auf!«


  »Aber sicher. Du brauchst nur die richtigen Worte zu sagen.«


  »Es ist - ein besonders wertvolles Buch«, sagte Wilburn gequält.


  »Und was ist daran so wertvoll?«


  »Es ist wertvoll«, sagte Wilburn noch einmal. »Nur wenige Menschen wissen davon, und - und ich wollte ein Geschäft machen ...«


  »Das machen wir jetzt für dich«, grinste Lorimar. »Du brauchst uns nur noch zu sagen, wo es ist. Wir holen es sogar für dich. Nicht mal das brauchst du zu tun.«


  Wilburn senkte den Blick und schwieg.


  Lorimar knurrte, grabschte mit einer seiner riesigen Hände nach dem kleinen Mann - und schrie überrascht auf, als sich Wilburn mit erstaunlicher Geschicklichkeit seinem Griff entwand und an ihm vorbei zur Tür lief.


  Er kam nur wenige Schritte weit. Standley fuhr mit einem wütenden Knurren herum, erwischte ihn am Hemdkragen und versetzte ihm einen wuchtigen Stoß, der Wilburn zu Boden stürzen ließ.


  »Mach das nicht noch mal!«, drohte er. Er riss Wilburn hoch, warf ihn gegen die Wand und holte zu einem gemeinen Schlag aus.


  Aber er führte ihn nicht aus.


  Hinter seinem Rücken schrie Lorimar entsetzt auf, dann war das Klirren von Glas und ein dumpfes Poltern zu hören. Standley fühlte sich plötzlich von einer unsichtbaren Gewalt gepackt und von seinem wehrlosen Opfer weggerissen.


  Eine schlanke, dunkel gekleidete Gestalt war plötzlich mitten im Zimmer erschienen. Standley wurde herumgewirbelt und mit unwiderstehlicher Kraft gegen ein Bücherregal geschleudert, das unter seinem Anprall zerbrach.


  Auch Lorimar war zu Boden gegangen und blickte benommen um sich. Auf seinem Gesicht stand ein seltsamer Ausdruck, eine Mischung aus Schmerz und maßloser Überraschung. Er versuchte aufzustehen, stützte sich auf der Sessellehne ab und ging abermals zu Boden, als das ohnehin ramponierte Möbelstück unter seinem Gewicht zusammenbrach.


  »Ihr habt euch nicht geändert«, sagte die unheimliche Erscheinung ruhig. »In all den Jahrhunderten hat sich nichts verändert. Noch immer herrschen Macht und Habgier. Ich sollte euch zertreten wie Ungeziefer!«


  »Tu es nicht, Merlin!«, sagte Wilburn hastig. »Die beiden handeln nur im Auftrag eines anderen. Sie sind nicht die wirklich Schuldigen!«


  Der Unheimliche sah verwundert auf.


  »Du bittest für die Männer, die noch vor Augenblicken dein Leben bedroht haben?«, sagte er erstaunt.


  »Lass sie gehen«, sagte Wilburn leise.


  Standley rappelte sich mühsam aus den Trümmern des Bücherschrankes hoch. Sein Blick hing wie hypnotisiert an der schlanken, dunklen Gestalt des plötzlich aufgetauchten Fremden. Wie hat Wilburn den Mann genannt?, dachte er fassungslos. Merlin?


  »Nun gut«, sagte der Fremde plötzlich. »Für diesmal will ich Gnade walten lassen. Verschwindet! Und kommt nie wieder hierher! Das nächste Mal bezahlt ihr mit dem Leben!«


  Standley nickte hastig und wich, rückwärts gehend, zur Tür zurück. Seine Brust schmerzte, und er glaubte noch immer den Griff der unbarmherzigen Riesenfaust zu spüren, die ihn gepackt und zu Boden geschleudert hatte. Er erreichte die Tür, tastete mit zitternden Fingern nach der Klinke und drückte sie hinunter.


  »Und eurem Herrn richtet aus«, fuhr der Fremde mit schneidender Stimme fort, »dass dieser Mann unter meinem Schutze steht. Wer es wagt, die Hand gegen ihn zu erheben, wird meinen Zorn zu spüren bekommen!«


  Der Gangster schluckte mühsam und wich einen Schritt auf den Korridor hinaus zurück, während Lorimar hinter ihm ebenfalls auf die Tür zustolperte.


  »Komm schon«, drängte Standley, als Lorimar zögerte.


  Im Gesicht des Schwarzen zuckte es. Er erreichte die Tür und warf Standley einen hastigen Blick zu.


  Standleys verzweifelte Bewegung kam zu spät. Er wollte Lorimar warnen, ihn aufhalten, aber der Schwarze handelte mit fast übermenschlicher Schnelligkeit. Bevor Standley auch nur einen Laut hervorbringen konnte, zuckte seine Hand in die Jacke und riss den Revolver hervor.


  Mit einer schlangengleichen Bewegung federte er herum, zielte auf den Alten und drückte dreimal hintereinander ab ...


  Die Schüsse peitschten so schnell hintereinander, dass sie sich fast wie eine einzige Detonation anhörten. Standley erstarrte vor Schreck. Merlin wankte, als die drei Kugeln dicht nebeneinander in seine Brust einschlugen, und auf seinen Zügen erschien ein qualvoller, ungläubiger Ausdruck.


  Aber er stürzte nicht.


  Lorimar starrte den schmalschultrigen alten Mann entsetzt an. Die Geschosse hatten ein fast faustgroßes, schwarz gerändertes Loch in sein Gewand gerissen, seinen Körper durchschlagen und sich auf der anderen Seite des Zimmers in die Wand gebohrt. Aber der Alte lebte!


  »Hund!«, keuchte Merlin. »Verräterischer Hund! Nur Feiglinge richten ihre Waffe aus dem Hinterhalt gegen die Hand, die ihnen das Leben schenkte!« Er machte einen Schritt auf Lorimar zu. Seine Augen flammten vor Wut. Von der sanften Strenge, die sein Gesicht bisher gezeichnet hatte, war nichts mehr geblieben. Merlins Gesicht hatte sich in eine verzerrte Grimasse verwandelt.


  Standley wich Schritt für Schritt zurück. Aber Merlin schien ihn gar nicht zu beachten. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf Lorimar, der aus hervorquellenden Augen auf die Waffe in seiner Hand starrte und einfach nicht zu begreifen schien, dass er hier mit einer Macht konfrontiert wurde, gegen die menschliche Waffen nutzlos waren.


  Er wankte zurück, prallte gegen die Wand und begann zu wimmern. »Was - was ist das?«, keuchte er. »Standley! Wieso - wieso lebt der Kerl noch? Was ...«


  Merlin hob die Hand. Ein greller Blitz zuckte aus seinen Fingerspitzen und setzte den Türrahmen neben Lorimars Gesicht in Brand. Der Schwarze schrie auf, warf seine Waffe in hohem Bogen von sich und wandte sich verzweifelt zur Flucht.


  »Standley!«, kreischte er. »Hilf mir! So hilf mir doch!« Er hetzte an dem immer noch wie gelähmt dastehenden Standley vorüber und schrie erneut auf, als ein zweiter Blitz dicht an seinem Kopf vorbeizuckte und eine rußige Brandspur an der Wand hinterließ. Die Luft roch plötzlich, als wäre sie elektrisch aufgeladen, und die schmale Gestalt des Magiers schien ein dämonisches Licht zu verstrahlen.


  »Lauf!«, höhnte er. »Lauf um dein Leben, du verräterischer Hund!«


  »Merlin! Hör auf!« Wilburn warf sich verzweifelt auf den Magier, aber Merlin wischte ihn mit einer fast mühelosen Geste aus dem Weg.


  Wieder zuckte ein Blitz aus seinen Fingerspitzen, verfehlte den Schwarzen um Millimeter und setzte das hölzerne Treppengeländer mit einem dröhnenden Schlag in Brand.


  Lorimar brüllte verzweifelt auf und hob die Arme vors Gesicht, um sich vor der Hitze zu schützen. Der schäbige Hausflur war plötzlich von flackerndem Licht und unerträglicher Hitze erfüllt. Lorimar taumelte einen Schritt auf die Treppe zu, aber die Flammen fraßen sich mit explosionsartiger Geschwindigkeit durch das ausgetrocknete Holz und schnitten ihm den Weg ab.


  Auf der anderen Seite des Hausflurs wurde eine Tür aufgerissen, und ein bleiches, schmales Gesicht starrte aus schreckgeweiteten Augen in die lodernden Flammen hinaus.


  Standley zögerte nicht mehr länger. Das morsche Gemäuer ringsum brannte bereits wie Zunder. In wenigen Sekunden würde das ganze Haus ein einziges Flammenmeer sein. Noch konzentrierte sich der Zorn des Magiers auf den Schwarzen, aber es konnte nur noch Sekunden dauern, ehe er sich auch ihm zuwandte.


  Standley atmete entschlossen ein, spannte sich und sprang dann mit einem verzweifelten Satz durch die Flammen. Für den Bruchteil einer Sekunde hüllte ihn unerträgliche Hitze ein. Dann war er durch die Flammenwand und taumelte weiter die Treppe hinab.


  Über ihm ertönte ein gellender Schrei. Er fuhr herum und starrte auf die lodernde Feuerwand, die den Korridor in zwei Hälften teilte.


  »Spring!«, schrie er. »Lorimar, um Gottes willen - spring schon!«


  Eine dunkle Gestalt erschien hinter der Flammenwand.


  »Spring!«, schrie Standley verzweifelt. »So spring doch!«


  Lorimar sprang.


  Er hechtete in einem eleganten Bogen durch die Flammen, prallte auf den morschen Dielen auf und kam mit einer schwungvollen Rolle wieder auf die Füße.


  Und genau in diesem Moment zuckte eine grelle Feuerlanze durch die Flammenwand und traf ihn zwischen den Schulterblättern.


  Lorimar schrie gellend auf und wankte an Standley vorbei auf die Treppe zu. Er fiel vornüber, ruderte einen Moment lang mit den Armen in der Luft und stürzte die Treppe hinab.


  Standley erwachte endlich aus seiner Starre. Er keuchte, warf einen letzten, verzweifelten Blick auf die tobende Flammenwand hinter sich und taumelte die Treppe hinab, jederzeit auf einen zweiten tödlichen Blitz gefasst.


  Lorimars Leichnam war auf dem ersten Treppenabsatz liegen geblieben. Standley setzte mit einem verzweifelten Sprung darüber hinweg. Auch hier griffen die Flammen bereits nach dem morschen Holz der Treppe und ließen es knisternd und prasselnd Feuer fangen.


  Überall im Haus wurden jetzt Türen und Fenster aufgerissen, Menschen sprangen auf den Flur, schrien entsetzt auf oder starrten in stummem Schrecken in die Flammen, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit durch das trockene Holz des Treppenhauses fraßen. Standley prallte gegen einen Mann, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber den nächsten Treppenabsatz hinab. Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Rücken.


  Eine Frau lief schreiend an ihm vorbei, ein halb nacktes Kind an sich gepresst, und über ihm löste sich ein Teil des Treppengeländers und stürzte brennend in die Tiefe.


  Das Feuer loderte heller auf, als immer mehr und mehr Menschen aus ihren Wohnungen stürzten und die Flammen durch den nachströmenden Sauerstoff neue Nahrung erhielten. Die oberen Stockwerke des Hauses hatten sich bereits in ein Flammenmeer verwandelt, aus dem es kein Entkommen mehr gab, aber das Feuer fraß sich gierig weiter.


  Standley versuchte aufzustehen, aber es ging nicht. In seinem Rücken tobte ein wilder Schmerz, und sein Körper schien von den Hüften abwärts taub und gefühllos zu sein.


  Er keuchte, blickte aus schreckgeweiteten Augen hinter sich und kroch verzweifelt rückwärts. Kleine, feurige Schlangen leckten über die hölzernen Stufen, liefen im Zickzack auf ihn zu und eilten der brüllenden Feuerwalze voraus. Die Hitze war unerträglich. Licht, grausames, unerträglich grelles Licht drang durch Standleys geschlossene Augenlider.


  Er schrie, aber das Brüllen der Flammen verschlang seinen Schrei.


  Die Ampel sprang von Grün auf Gelb, als Raven noch etwa zwanzig Meter von der Kreuzung entfernt war. Für eine halbe Sekunde schwebte sein Fuß über dem Bremspedal, dann trat er entschlossen das Gaspedal bis zum Boden durch, und der metallicgrüne Sportwagen schoss mit einem wütenden Satz über die Straßenkreuzung.


  Hinter ihm klang ein verärgertes Hupkonzert auf. Raven grinste schadenfroh, als er im Rückspiegel sah, wie der Fahrer eines dunkelroten Porsche sein Manöver nachzuvollziehen versuchte und den Wagen im letzten Moment vor der umschlagenden Ampel zum Stehen brachte. Er blinkte kurz, wechselte die Spur und ließ den Wagen mit aufbrüllendem Motor über den Asphalt schießen.


  Im Grunde hatte er mehr als genug Zeit, die wenigen Meilen zu Wilburns Wohnung zurückzulegen. Aber es gab Tage, da juckte es ihn einfach in den Fingern - oder besser gesagt im rechten Fuß -, die PS des Maserati auszuspielen. Und heute war einer von diesen Tagen. Die Tachometernadel kletterte zügig nach oben und fiel nur langsam wieder zurück, als er den Fuß vom Gas nahm.


  Der Verkehr war für die Tageszeit ungewöhnlich dicht, aber das fantastische Beschleunigungsvermögen des Sportwagens gestattete es ihm immer wieder, von Lücke zu Lücke zu springen und sich durch den Verkehrsstrom hindurchzumogeln.


  Raven erspähte eine Lücke etwa zehn, zwölf Fahrzeuge vor sich, sah in den Rückspiegel und tippte kurz aufs Gaspedal. Der Wagen scherte wie ein schlanker Raubfisch aus der Kolonne aus und schoss mit quietschenden Reifen an einem halben Dutzend Fahrzeuge vorbei.


  Den Polizeiwagen bemerkte Raven einen Sekundenbruchteil zu spät ...


  Ravens Hochstimmung verschwand schlagartig, als er sah, wie das Blaulicht auf dem Dach des Streifenwagens zu blinken begann. Er nahm den Fuß vom Gas, lenkte den Wagen in die Kolonne zurück und seufzte entsagungsvoll, als der Streifenwagen nun seinerseits aus der Schlange ausscherte.


  Aber zu seiner Verwunderung blieb das gefürchtete Stopp-Zeichen aus. Der Polizeiwagen raste an ihm vorbei, beschleunigte weiter und verschwand mit quietschenden Reifen um die nächste Straßenbiegung.


  Raven atmete erleichtert auf und fuhr jetzt langsamer weiter. Er hatte noch einmal Glück gehabt, mehr, als er eigentlich erwarten durfte. Ein zweites Mal würde er kaum so glimpflich davonkommen. Die Londoner Polizei griff bei Geschwindigkeitsüberschreitungen recht rabiat durch. Und wie Raven schon mehr als einmal hatte erfahren müssen, schien die Hälfte des Bußgeldes in einem geheimnisvollen Zusammenhang zur Größe des jeweiligen Wagens zu stehen ...


  Er schob den Gedanken mit einem Achselzucken beiseite und konzentrierte sich mit einem kleinen Teil seines Bewusstseins auf den Straßenverkehr und mit dem Rest auf seinen neuesten »Fall«. Im Grunde war er selten mit einer so einfachen Aufgabe betraut worden - aber er war auch noch nie so hilflos gewesen wie diesmal. Er wusste einfach nicht, wie er vorgehen sollte. Sicher, es gab eine winzige Chance, dass Card das Buch noch in seinem Besitz hatte, aber Raven war realistisch genug, sich lieber nicht darauf zu verlassen.


  Card war ein sehr gewissenhafter Beamter. Höchstwahrscheinlich hatte er das Buch längst zurückgegeben, und dann ... ja, dann wurde es kompliziert. In einer düsteren Vision sah er sich bereits an Wilburns Seite wie ein Einbrecher in das leer stehende Haus des Professors eindringen, um im Schein einer Taschenlampe Biggs' gewaltige Büchersammlung durchzusehen.


  Aber so weit war es noch nicht. Vielleicht hatte Wilburn ja noch etwas in Erfahrung gebracht.


  Raven fuhr zusammen, als erneut Sirenengeheul in seine Gedanken drang. Für einen Moment fürchtete er fast, der Streifenwagen könnte über Funk einen Kollegen verständigt haben, sodass er nun doch noch für seine Raserei zur Verantwortung gezogen wurde. Aber dann sah er im Rückspiegel, dass es sich diesmal gleich um eine ganze Kolonne von Feuerwehr- und Sanitätsfahrzeugen handelte, die, angeführt von einem Polizeimotorrad, in gewagtem Zickzack durch den dichten Verkehr heranraste. Irgendwo im Süden der Stadt musste es zu einem größeren Unglück gekommen sein.


  Er blinkte kurz, beschleunigte noch einmal mit allem, was der Motor hergab, und verschwand von der Hauptstraße, ehe die Kolonne heran war. Es war nicht mehr weit bis zu der Straße, in der Wilburn wohnte, und er hatte absolut keine Lust, in einer Schar Neugieriger zu stehen und nicht weiterzukommen.


  Aber das Sirenengeheul blieb nicht hinter ihm zurück. Im Gegenteil. Wiederjagte ein Streifenwagen an ihm vorbei, und der Verkehr wurde jetzt auch hier zunehmend zähflüssiger und kam schließlich ganz zum Erliegen, als die Fahrer ihre Wagen rechts und links an den Straßenrand lenkten, um den Einsatzfahrzeugen Platz zu machen.


  Raven fluchte leise, parkte seinen Maserati verbotswidrig vor einem Hydranten und stieg aus, um die letzten paar hundert Meter zu Fuß zu gehen. Der Menge der Feuerwehrfahrzeuge nach zu schließen, die an ihm vorüberjagten, musste die halbe Stadt in Flammen stehen. Er legte den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel nach Rauch oder anderen Anzeichen des Unglücks ab, konnte aber nichts erkennen.


  Raven zuckte die Achseln und ging eiligen Schrittes weiter. Er gehörte nicht zu den Typen, die bei jedem Unglücksfall hinlaufen und neugierig gaffen müssen. Außerdem hatte er im Moment andere Sorgen.


  Er beschleunigte seine Schritte noch weiter, bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Straße war ein einziges Chaos. Ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge stand mit eingeschalteten Blaulichtern quer zur Fahrbahn und ließ nur eine schmale Lücke für die immer noch heranrasenden Feuerwehr- und Krankenwagen. Das Schrillen von einem Dutzend Sirenen erfüllte die Luft, und auf dem Gehweg und der Fahrbahn hatten sich weit über hundert Schaulustige eingefunden.


  Nur von einem Feuer war keine Spur zu entdecken ...


  Raven schüttelte verwundert den Kopf und ging weiter. Er kannte die Gegend nicht sonderlich gut, aber Wilburn hatte ihm das Haus, in dem er wohnte, so detailliert beschrieben, dass er es wahrscheinlich auch im Dunkeln und mit verbundenen Augen gefunden hätte. Eine dichte Menschenmauer versperrte ihm den Weg, aber er schob sich energisch hindurch, ohne auf die Knuffe und Stöße zu achten, die er dafür einstecken musste. Erst als er die Absperrkette der Polizei erreicht hatte, blieb er stehen.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte ein junger Polizist bestimmt, »aber hier können Sie jetzt nicht durch.«


  Raven deutete mit fragendem Gesichtsausdruck auf das Haus auf der anderen Straßenseite. »Ist etwas passiert?«


  Die Frage schien nicht sonderlich klug gewesen zu sein, der Reaktion auf dem Gesicht des Bobbys zufolge. Vor dem Haus - Wilburns Haus, wie Raven mit plötzlichem Erschrecken feststellte - stand ein ganzer Pulk von Feuerwehrwagen. Dutzende von Menschen drängten sich um den Eingang und auf dem Gehsteig vor dem Haus. Aufgeregtes Stimmengewirr drang zu ihm herüber.


  »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete der Beamte verärgert. »Aber Sie würden mir und sich einen Gefallen tun, wenn Sie weitergingen. Wir können jetzt hier keine Neugierigen brauchen.« Die letzten Worte hatte er bedeutend schärfer ausgesprochen, aber so schnell ließ sich Raven nicht abwimmeln.


  »Sie missverstehen mich«, sagte er freundlich. »Ich muss dorthinüber. Einer meiner Klienten wohnt in dem Haus.« Er wollte nach seiner Detektivlizenz greifen, aber der Beamte schüttelte energisch den Kopf.


  »Die Tricks kennen wir, Freundchen«, sagte er. »Ich habe selbst einen Schwager bei der Presse.«


  »Aber ich muss dorthinauf, wirklich«, sagte Raven verzweifelt. »Mr. Wilburn wartet auf mich.«


  »Ich weiß. Und es geht um Leben oder Tod, nicht?« Der Bobby nickte, stutzte plötzlich und sah Raven mit neu erwachtem Interesse an. »Moment mal - sagten Sie, Sie wollen zu einem Mr. Wilburn?«


  Raven nickte. »Ja. Er erwartet mich. Der Name muss auf der Klingel stehen. Sie können sich überzeugen.«


  »Das ist nicht nötig. Kommen Sie!«


  »Was ist überhaupt passiert?«, fragte Raven, während sie nebeneinander durch das überfüllte Treppenhaus nach oben eilten.


  »Das weiß ich auch nicht«, entgegnete der Bobby. »Augenscheinlich scheint niemand das so richtig zu wissen. Aber vielleicht können Sie mithelfen, die Frage zu klären. Wenn Sie wirklich zu Mr. Wilburn wollen, heißt das«, fügte er drohend hinzu.


  »Und ob ich das will.«


  »Wenn nicht, gnade Ihnen Gott. Oder besser gesagt, Inspektor Card. Er kann verdammt ruppig werden, wenn man versucht, ihn hereinzulegen.«


  »Card?« Raven blieb verblüfft stehen. »Card ist hier?«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ob ich ihn kenne? Mann, hätten Sie gleich gesagt, dass er die Untersuchung leitet ... Wo ist er?«


  »Ganz oben. In der achten Etage. Ich ...«


  Raven fuhr herum und ließ den Polizisten einfach stehen, um, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufzustürmen. Ein unangenehmes, kaltes Gefühl begann sich in seinem Magen breit zu machen.


  Wenn Card hier war, musste wirklich etwas passiert sein. Und die Reaktion auf den Namen Wilburn regte ihn zu Schlüssen an, die er lieber nicht gezogen hätte.


  Er war völlig außer Atem, als er das Dachgeschoss erreichte. Ein dichter Kordon von Polizisten versperrte ihm den Weg, aber der Name Card schien wie ein modernes »Sesam, öffne dich!« zu wirken. Gleich zwei Beamte führten ihn durch die Absperrkette zu einer schmalen Tür am Ende des Korridors.


  Sie fanden Card bei einer Gruppe aufgeregt diskutierender Hausbewohner. Sein Gesichtsausdruck war fast noch missmutiger als sonst, und in seinen Augen stand ein gequältes Flackern, während er den Worten einer energischen älteren Dame lauschte, die mit schriller Stimme auf ihn einredete.


  »Also wirklich, Herr Inspektor«, kreischte sie. »Ich bin doch nicht verrückt! Wir alle haben doch gesehen, wie es gebrannt hat. Sie können jeden Hausbewohner fragen. Das Treppenhaus war ein einziges Flammenmeer. Und all diese Leute, die gebrannt haben. Ich ...«


  »Madam«, unterbrach sie Card geduldig, »ich glaube Ihnen ja, dass sie glauben, ein Feuer gesehen zu haben. Aber ...«


  »Glauben?«, kreischte die Frau. »Sie denken, ich leide unter Halluzinationen oder so was, wie? Sie halten mich für verrückt oder so was?«


  »Nein, Madam, wirklich, ich ...« Card seufzte, fuhr sich mit einer entsagungsvollen Geste über das Gesicht und deutete auf einen jüngeren Beamten neben sich. »Also gut, machen Sie Ihre Aussage! Vielleicht sprechen wir uns später noch einmal.«


  Er drehte sich herum, stutzte und kam dann mit schnellen Schritten auf Raven zu.


  »Raven? Sie hier?«


  »Wie Sie sehen«, nickte Raven. »Wir scheinen uns ununterbrochen über die Füße zu laufen.« Er wurde übergangslos ernst. »Ist etwas mit Mr. Wilburn passiert?«


  »Das kann man wohl sagen«, nickte Card.


  »Was?«


  Card schüttelte den Kopf. »Später. Zuerst einmal erzählen Sie mir, was Sie mit Wilburn zu tun haben.«


  Raven überging die Frage, als habe er sie gar nicht gehört. »Was, in drei Teufels Namen, ist hier überhaupt los?«


  »Das möchte ich genauso gerne wissen wie Sie«, antwortete Card. »Es gab Feueralarm. Drei Dutzend Leute riefen bei der Feuerwehr an und sagten, das Haus stünde in hellen Flammen. Aber wie Sie sehen ...« Er lächelte gequält. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte er. »Ich bin seit einer Stunde hier und verhöre die Leute, aber sie bleiben bei ihrer Behauptung. Alle. Jeder, der hier im Haus wohnt, behauptet, es habe gebrannt.«


  »Eine Massenhalluzination?«, vermutete Raven.


  Card zuckte unglücklich die Achseln. »Das wird wahrscheinlich das Wort sein, das in meinem Abschlussbericht steht«, sagte er. »Aber ich glaube nicht daran. Hundert Leute können unmöglich im gleichen Augenblick anfangen zu spinnen. Aber nun zu Ihnen. Was wollen Sie hier?«


  »Wilburn ist mein Klient«, sagte Raven. »Wir hatten eine Verabredung.«


  »Ihr Klient?«, echote Card.


  Raven nickte. »Haben Sie was dagegen?«


  Card grinste, wenn auch vollkommen humorlos. »Nicht im Geringsten. Aber Sie scheinen Ihren Klienten nicht viel Glück zu bringen, Raven. Ich glaube, wir haben uns bei einer ähnlichen Gelegenheit kennen gelernt.«


  »Wie ... meinen Sie das?«, fragte Raven stockend.


  »Habe ich das nicht erwähnt?«, entgegnete Card ruhig. »Wilburn ist tot.«


  Er lag auf hartem, kaltem Beton, als er erwachte. Er blinzelte, öffnete zögernd die Augen und blickte zu einem zerbrochenen Glasdach empor, auf dessen blind gewordenen Scheiben sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten. Ein kühler Lufthauch fuhr durch das offen stehende Tor an der Südseite der Halle, spielte raschelnd mit Papier und Abfällen, die sich in Ecken und Winkeln angesammelt hatten, und ließ ihn frösteln.


  Er stand auf, drehte sich einmal unschlüssig im Kreis und versuchte sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war. Es ging nicht. In seinem Gedächtnis war nichts als ein schwarzes, bodenloses Loch. Er hatte eine vage Ahnung von Hitze und Feuer, aber der Gedanke entschlüpfte ihm immer wieder, wenn er ihn zu ergreifen versuchte.


  Er wusste nicht einmal, wo er war. Quer über den rissigen Betonboden der Halle liefen Schienen, und an den Wänden waren noch hellere Flecke erkennbar, wo früher einmal große Maschinen oder Aufbauten gestanden hatten.


  Er wandte sich um und ging langsam zum Tor hinüber. Vor der Halle erstreckte sich ein weites, leeres Gelände, an dessen Rand endlose Reihen von Lagerhallen und Fabrikschuppen erkennbar waren, schon halb verschwunden in der einsetzenden Dämmerung und seltsam bedrohlich. Ein Gewirr von Schienen und Gleisen durchzog das Gelände, und südlich von seinem Standort reckte sich das Stahlskelett eines Krans in den Himmel.


  Und plötzlich wusste Wilburn, wo er war. Der alte Verschubbahnhof im Süden der Stadt! Er hatte sich nicht einmal sehr weit von seiner Wohnung entfernt. Früher hatte hier einmal so etwas wie das Herz der Stadt geschlagen, aber seit weiter im Westen Londons eine neuere und leistungsfähigere Anlage entstanden war, waren auch die meisten Firmen, die hier existiert hatten, weggezogen, und nichts als ein Labyrinth nutzlos gewordener Gleise und leerer verfallener Hallen war zurückgeblieben.


  Wilburn sah mit neu erwachter Furcht in die Runde. Normalerweise pflegte er Gegenden wie diese zu meiden. Er wusste, dass solche Gelände geradezu ideale Verstecke für alles erdenkliche Gelichter abgaben, und dieser alte Bahnhof hier machte da keine Ausnahme.


  Ein leises Geräusch hinter seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Wilburn keuchte, wich einen halben Schritt zurück und blieb erleichtert stehen, als er die schmale Gestalt erkannte, die hinter ihm aus dem Schatten getreten war.


  »Merlin«, seufzte er. »Du bist es.«


  Der Magier nickte. Die Bewegung wirkte seltsam hart und gezwungen, fand Wilburn.


  »Wie - wie kommen wir hierher?«


  »Du erinnerst dich nicht mehr?«


  Wilburn versuchte es, aber wie zuvor war in seinen Gedanken nichts als Leere. Er hatte sogar Schwierigkeiten, sich an seinen Namen zu erinnern. Es war, als wäre jemand mit einem gewaltigen stählernen Besen durch sein Bewusstsein gefahren und hätte alles, was sich darin befand, hinweggefegt.


  Merlin trat mit raschen Schritten auf ihn zu und berührte ihn flüchtig an der Stirn.


  Wilburn schrie auf und taumelte zurück. Seine Erinnerungen waren schlagartig wieder da.


  »Nein!«, keuchte er. »Nicht das! Warum - warum hast du das getan?«


  »Es ist niemandem etwas geschehen«, sagte Merlin ruhig.


  »Aber ich habe es doch gesehen!«, widersprach Wilburn. »Die Flammen und - und all die brennenden Menschen und ...« Er brach ab, überwältigt von den Bildern, die mit Macht in sein Bewusstsein drängten. Bilder von schreienden Menschen, die durch das Treppenhaus hetzten und ihre brennenden Kleider zu löschen versuchten, die Erinnerung an die gewaltige Flammenwand, die wie ein Vorschlaghammer durch das Gebäude gerast war ...


  »Es ist niemandem etwas geschehen«, wiederholte Merlin ruhig. »Nur den beiden Mördern, die hinter dir her waren. Sie haben ihre gerechte Strafe erhalten, mehr nicht.«


  »Gerecht?« Wilburn wich vor dem Magier zurück. Plötzlich erfüllte ihn der Anblick der kleinen, schmalschultrigen Gestalt mit Abscheu und Furcht. »Gerecht? Und all die Unschuldigen, die in den Flammen umgekommen sind?«


  »Es ist niemand umgekommen, Wilburn«, widersprach Merlin ruhig. »Es hat kein Feuer gegeben. Kein Unschuldiger kam zu Schaden. Sieh dich an! Auch du bist unverletzt, obwohl du im Zentrum des Feuers warst, das du zu sehen glaubtest.«


  »Aber ...« Wilburn begann zu stottern und brach verwundert ab. »Aber ich habe es doch gesehen«, murmelte er.


  Merlin lächelte. »Nicht alles, was man zu sehen glaubt, ist auch wahr«, sagte er geheimnisvoll. »Das, was ihr Menschen Wirklichkeit nennt, ist nichts als ein dünner, verwundbarer Schleier, hinter dem das Wunderbare wartet. Was ihr Menschen Magie nennt, ist nichts anderes als die Fähigkeit, diesen Schleier an den richtigen Stellen und im richtigen Moment zu durchbrechen. Sieh dich an, Wilburn. Du fühlst dich frisch und wohl, nicht wahr?«


  Wilburn nickte zaghaft. Er fühlte sich tatsächlich frisch wie lange nicht mehr. Jetzt, als er darüber nachdachte, fiel ihm plötzlich auf, wie gut er sich fühlte. All die kleinen Schmerzen und Unbequemlichkeiten, die ein verbrauchter Körper seines Alters nun mal mit sich brachte, waren verschwunden. Er fühlte sich nicht nur frisch, sondern um Jahre jünger, wenn nicht um Jahrzehnte.


  »Und doch denken deine Mitmenschen, dass du tot bist«, sagte Merlin mit leisem Lachen.


  Wilburn erschrak. »Sie denken ...«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass sie dich für tot halten«, sagte Merlin, als spräche er über die einfachste Sache der Welt. »Die Anwesenheit der beiden Männer, vor denen ich dich gerettet habe, beweist, dass es besser ist.«


  Wilburn schüttelte verwirrt den Kopf. Er verstand immer noch nicht, was Merlin mit seinen Worten meinte, aber er kam nicht dazu, eine entsprechende Frage zu stellen.


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, fuhr Merlin fort. Er kam näher, und Wilburn bemerkte mit plötzlichem Schrecken, wie sehr sich der Magier verändert hatte. Sein Gesicht wirkte eingefallen und grau, die Haut rissig und porös, mit dunklen Leichenflecken durchsetzt.


  »Du hast Recht«, sagte Merlin. »Meine Zeit läuft ab. Meine und eure. Ich bin gekommen, weil du in Not warst, aber deine Rettung hat mich mehr Kraft gekostet, als ich verantworten kann. Von nun an wirst du allein vorgehen müssen. Aber ich habe dafür gesorgt, dass du sicher bist. Deine Feinde halten dich für tot.«


  »Aber ...«, stotterte Wilburn hastig, »aber ich habe noch nichts erreicht.«


  »Ich weiß«, sagte Merlin traurig. »Um so wichtiger ist es, dass du dich beeilst. Ich kann das Böse in mir nicht mehr lange beherrschen. Nicht hier.«


  »Aber wohin willst du gehen?«


  »Nirgendwohin, wohin du mir folgen könntest«, sagte der Magier ausweichend. »Aber ich werde da sein, wenn du das Buch gefunden hast. Und nun beeile dich! Geh!« Seine Gestalt begann durchsichtig zu werden, sich aufzulösen und zu verschwinden wie ein flüchtiges Trugbild.


  »Warte!«, keuchte Wilburn. »Du hast mir noch nicht gesagt, wo ich dich wiederfinde.«


  »Hier!« Merlins Stimme war zu einem dünnen Wispern geworden, das im leisen Heulen des Windes beinahe unterging. »Komm hierher, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast!«


  Wilburn starrte die Stelle, an der der Magier gestanden hatte, noch lange an. Dann drehte er sich um und ging langsam über die Gleise zurück.


  Was hatte Merlin gesagt?


  Ich habe dafür gesorgt, dass du sicher bist ...


  Trotzdem hatte Wilburn plötzlich Angst.


  »Tot?«, keuchte Raven. »Wilburn?«


  Card nickte knapp. »Einer von drei Toten. Die beiden anderen ...« Er brach ab, sah sich hastig um und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf die Durchgangstür zur Küche. »Gehen wir dorthin«, sagte er. »Da können wir ungestört reden.«


  Er wandte sich um, gab seinen Untergebenen noch ein paar knappe Anweisungen und ging dann vor Raven her in die winzige Kochküche. Auch hier drängten sich uniformierte Polizeibeamte und Feuerwehrleute, aber Card scheuchte sie mit einer wortlosen Geste aus dem Raum und schloss die Tür hinter ihnen.


  »So«, sagte er. »Und nun zu Ihnen. Was haben Sie hier verloren?«


  »Wie ich vorhin sagte«, antwortete Raven, »Wilburn hat mich beauftragt, etwas für ihn zu tun. Aber das scheint sich nun erledigt zu haben. Ich fürchte es zumindest.« Er lehnte sich gegen die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Card nachdenklich an. »Ich habe den halben Tag vergeblich versucht, Sie zu erreichen«, sagte er. »Sonst wäre das hier vielleicht nicht passiert.«


  Er weidete sich einen Moment an Cards verblüfftem Gesichtsausdruck und erzählte dann das Wenige, was er von Wilburn wusste. Card gehörte zu den wenigen Menschen, die ihm die Geschichte vielleicht glauben würden. Aber selbst auf seinem Gesicht spiegelten sich Zweifel und Unglauben, als Raven geendet hatte.


  »Wenn mir das irgendein anderer erzählt hätte«, sagte er dann auch, »würde ich ihn wahrscheinlich auf der Stelle einsperren lassen. Aber Sie ...«


  »Was geschah mit dem Buch?«


  Card zuckte die Achseln. »Ich habe es Biggs zurückbringen lassen«, antwortete er. »Besser gesagt, seiner Haushälterin. Sie wissen, dass der Professor tot ist?«


  Raven nickte. »Leider. Unser Problem wäre nur halb so groß, wenn Sie weniger gewissenhaft wären, Inspektor.«


  Card machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist halb so wild«, meinte er. »Biggs hat die Klinik nicht mehr verlassen. Er ist an den Verletzungen gestorben, die er damals erlitten hat. Das Buch muss noch da liegen, wo die Dame es hingelegt hat.«


  »Sie wissen es?«


  »Nein. Aber es dürfte kein Problem sein, die Adresse der Haushälterin herauszubekommen. Der Rest ist dann mit ein paar Telefonaten erledigt. Was mir mehr Sorgen macht, sind die beiden Galgenvögel, die draußen im Flur liegen. Sieht so aus, als hätten unsere Freunde aus der Unterwelt auch schon Wind von der Sache bekommen.«


  Raven überlegte einen Moment. »Sie fürchten, die beiden waren hier, um Wilburn das Buch abzunehmen?«


  »Aus welchem anderen Grund sonst?« Card lachte humorlos. »Sehen Sie sich doch in der Bruchbude um. Es gibt hier nichts, was einen Einbrecher anlocken könnte. Außerdem waren die beiden keine gewöhnlichen Gauner. Ich kenne einen von ihnen. Er gehörte zu einer Bande, die die Gegend hier unsicher macht.«


  »Wie sind sie umgekommen?«


  Card zögerte mit der Antwort. »Das ist es ja gerade«, sagte er unglücklich. »Sehen Sie hier irgendwelche Brandspuren?«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber jemand hat das Feuer gesehen«, fuhr Card unbeirrt fort. »Und die beiden sind erstickt. Zumindest nach der ersten flüchtigen Untersuchung.«


  »Nachdem sie Wilburn umgebracht haben?«


  Card schüttelte den Kopf. »Nein. Wilburns Körper weist keinerlei Verletzungen auf. Er ist einfach tot. Vielleicht Herzschlag - wer weiß. Den genauen Obduktionsbefund erhalte ich morgen früh. Aber ich glaube nicht, dass die beiden ihn umgebracht haben. Sie wollten es vielleicht, aber irgendjemand scheint ihnen dazwischengefunkt zu haben.«


  »Merlin.«


  »Es wäre eine Erklärung für vieles«, murmelte Card. »Das Feuer, das jedermann gesehen haben will, die beiden Toten ...« Card brach ab, sog hörbar die Luft ein und grinste schief. »Vielleicht sollten wir doch eine Sonderkommission zur Bekämpfung von Geistern und Gespenstern bilden.«


  Raven überlegte einen Moment, ob die Worte nun ernst oder als sarkastischer Scherz gemeint waren. Er wusste es nicht, und wahrscheinlich wusste Card es in diesem Augenblick ebenso wenig.


  »Kann ich - Wilburn sehen?«, fragte er stockend.


  Card nickte. »Sicher. Ich weiß zwar nicht, was Sie sich davon versprechen, aber ... kommen Sie!«


  Sie verließen die Küche und betraten wieder das überfüllte Wohnzimmer. Zwei Männer in weißen Sanitätsanzügen waren gerade dabei, einen schmalen, in eine Plastikplane eingeschlagenen Körper auf eine Bahre zu heben. Card bedeutete ihnen mit einem Wink zu warten, führte Raven rasch durch den Raum und schlug die Plane zurück.


  Es war Wilburn. Raven starrte das ausgezehrte, bleiche Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen sekundenlang mit stummer Verzweiflung an und nickte dann. »Er ist es«, murmelte er.


  »Haben Sie daran gezweifelt?«


  Raven schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber manchmal klammert man sich an die unmöglichsten Hoffnungen, nicht?«


  Card gab den Männern einen Wink, und sie brachten den Leichnam hinaus. »Ich werde mich sofort um das Buch kümmern«, sagte er, während er Raven zur Tür begleitete. »Vielleicht erfahre ich heute Abend noch etwas. Am besten, Sie fahren nach Hause. Kann sein, dass ich Sie heute noch anrufe.«


  »Ich hoffe es«, sagte Raven. Er verabschiedete sich mit einem stummen Händedruck von Card, drängte sich durch den überfüllten Flur zur Treppe und ging langsam die ausgetretenen Stufen hinab. Seine Gedanken wirbelten wirr durcheinander. Wilburns Tod änderte alles. Wenn Card das Buch nicht fand ...


  Er prallte gegen einen Mann, entschuldigte sich und ging rasch weiter, immer noch in Gedanken versunken. Die schäbig gekleidete Gestalt mit den stechenden Augen, die ihm bis zu seinem Wagen folgte und sich sein Nummernschild notierte, bemerkte er nicht ...


  Der Raum war groß, still und klinisch sauber. Eine ganze Batterie meterlanger Neonleuchten verbreitete grelles weißes Licht, und die gefliesten Wände warfen alle Geräusche mit seltsam hellen Echos zurück. An der Südseite des Raumes befand sich eine große, grau gestrichene Konstruktion, die an einen überdimensionalen Aktenschrank erinnerte; ein rechteckiger Kasten mit zwei Dutzend großer Schubläden, auf denen sich kleine handgeschriebene Karten befanden. Es war kühl, und das Gitter der Klimaanlage hoch unter der Decke verströmte ständig weiter kalte Luft und sorgte dafür, dass die Temperatur in dem Raum niemals über ein bestimmtes Maß stieg. Leichter Krankenhausgeruch lag in der Luft.


  »Der Nächste«, sagte einer der drei Ärzte, die - in grüne Operationskittel gekleidet und mit Mundtüchern und Haarnetzen versehen - um den niedrigen Operationstisch in der Mitte des Raumes herumstanden. Seine Stimme klang müde; die Stimme eines Mannes, der mehr gearbeitet hatte, als für ihn gut war, und der wusste, dass der Tag noch lange nicht vorbei war.


  »Warum habe ich nur nicht auf meine Mutter gehört?«, murmelte er kopfschüttelnd, während er darauf wartete, dass die beiden Pfleger die nächste Schublade öffneten und einen weiteren steifen Körper heraushoben. Seine Finger spielten unbewusst mit einem Skalpell. Auf der Klinge glitzerte ein Blutstropfen. Er legte es weg, griff in die Instrumentenschale neben dem Tisch und nahm ein frisches Messer hervor. »Sie hat mich gewarnt. Junge, sagte sie immer, werde Musiker oder Schriftsteller. Aber ich musste ja unbedingt Pathologe werden.« Er seufzte, sah seine beiden jüngeren Kollegen nachdenklich an und blickte dann ungeduldig auf, um nach den beiden Pflegern zu sehen.


  »Macht Ihnen Ihr Beruf keine Freude mehr?«


  Der Arzt lachte leise. Seine Stimme drang nur gedämpft hinter dem Mundschutz hervor. »Als ich so jung war wie Sie beide«, sagte er nach sekundenlangem Zögern, »hat er mir noch Freude gemacht. Aber irgendwann verliert man die Lust daran, an Leichen herumzuschneiden, wissen Sie.« Er seufzte. »Wenn man Ihnen irgendwann einmal eine Stelle als Pathologe anbietet, meine Herren, lehnen Sie ab«, riet er. »Es lohnt sich nicht.«


  Er trat beiseite, als die Pfleger mit einer schmalen Bahre herangefahren kamen. Auf dem nackten Kunstleder lag ein dürrer männlicher Körper, steif und anscheinend unversehrt und mit einem eingefrorenen, entsetzten Ausdruck auf den Zügen.


  »Wilburn, Francis«, las der Arzt leise vor. Er deutete auf den Zettel, der mit einem Stück Bindfaden am großen Zeh der Leiche befestigt war. »Sehen Sie, meine Herren, das ist alles, was von einem Menschen übrig bleibt. Ein paar Pfund Fleisch und Knochen und ein Stück Pappkarton mit seinem Namen darauf. Dabei hat er vor wenigen Stunden noch gelebt und vermutlich Freunde gehabt, vielleicht Kinder.«


  Er wartete, bis die beiden Pfleger den nackten Körper auf den Operationstisch gelegt hatten, und trat dann wieder näher. Die Spitze seines Skalpells deutete auf das starre Gesicht des Toten.


  »Irgendwo in dieser Stadt, meine Herren«, sagte er in einer Mischung aus übertriebener Trauer und Ernst, »weinen jetzt vermutlich ein paar Menschen um diesen toten Körper. Und was tun wir? Wir schneiden ihn auf.« Er beugte sich vor, um seinen Worten die Tat folgen zu lassen, zögerte dann aber doch noch, als einer seiner jüngeren Kollegen das Wort an ihn richtete.


  »Ist das nicht einer der drei, die bei diesem mysteriösen Brand ums Leben gekommen sind?«, fragte der Arzt.


  »Ja. Sie haben von der Geschichte gehört?«


  »Flüchtig. Angeblich soll ein ganzes Mietshaus in Flammen gestanden haben. Die halbe Feuerwehr der Stadt war im Einsatz, aber es wurde bis auf diesen und zwei weitere Männer niemand verletzt. Das Ganze war sehr geheimnisvoll.«


  »Dafür sind wir ja hier«, murmelte der Oberarzt. »Klären wir das Geheimnis auf.« Er senkte das Skalpell auf das Brustbein des Leichnams und schickte sich an, die Leiche mit einem einzigen geübten Schnitt zu öffnen.


  Plötzlich schrie einer der beiden anderen Arzte entsetzt auf und prallte zurück. Der Kopf des Oberarztes ruckte hoch. Seine Augen weiteten sich ungläubig, während sich sein Blick am Gesicht des vermeintlich Toten festzusaugen schien.


  Der Leichnam hatte die Augen geöffnet und blickte verwirrt um sich!


  »Was ...?«, keuchte der Arzt. Er fuhr hoch, ließ das Skalpell fallen, als bestünde es plötzlich aus weiß glühendem Metall, und trat hastig zwei, drei Schritte zurück.


  Wilburn bewegte vorsichtig den Kopf. Ein leises, gequältes Stöhnen drang aus seiner Brust, dann setzte er sich auf, schwang die Beine vom Tisch und fuhr sich mit zitternden Fingern über Gesicht und Hals.


  Der Schrecken auf dem Gesicht des Arztes schlug urplötzlich in Zorn um.


  »Das ist die größte Schweinerei, die mir jemals untergekommen ist«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. Er fuhr herum, funkelte einen seiner beiden Kollegen an und fuchtelte wirr mit den Händen in der Luft herum. »Kümmern Sie sich um den Mann«, schnappte er. »Ich werde mir inzwischen diesen so genannten Polizeiarzt kaufen, der den Tod des armen Kerls bescheinigt hat!« Er drehte sich auf dem Absatz herum, riss mit einer wütenden Bewegung seinen Mundschutz herunter und stapfte zur Tür.


  Ein gellender Aufschrei ließ ihn erstarren. Als er sich umdrehte, spielte sich vor seinen Augen eine unglaubliche Szene ab.


  Wilburn war ganz von der Liege heruntergestiegen und hatte offensichtlich versucht, den Ausgang zu erreichen. Die beiden jungen Ärzte hatten sich ihm in den Weg gestellt, aber der kleine, dürre Mann entwickelte plötzlich ungeheure Kräfte. Er stieß ein wütendes Knurren aus, hob einen der Männer wie eine Puppe hoch und schleuderte ihn meterweit durch die Luft.


  Sekunden später entbrannte ein wütendes Handgemenge. Die beiden Pfleger stürzten sich, unterstützt von den zwei Ärzten, auf den Tobenden. Aber selbst ihnen gelang es nicht, Wilburn zu bändigen. Der Untote fuhr herum, schmetterte einem Pfleger die Faust ins Gesicht und grabschte mit starren Klauenhänden nach dem Hals des anderen. Seine dürren Finger legten sich wie Stahlklammern um die Kehle des Mannes und drückten unbarmherzig zu.


  Der Pfleger versuchte sich zu wehren. Seine Muskeln spannten sich, als er vergeblich versuchte, den tödlichen Würgegriff des zwei Köpfe kleineren Mannes zu sprengen. Sein Gesicht nahm allmählich einen dunklen, bläulichen Ton an. Er rang verzweifelt nach Atem, warf sich in einer letzten, verzweifelten Anstrengung zurück und versuchte, Wilburn abzuschütteln. Seine Hände glitten am Gesicht des lebenden Leichnams ab, tasteten in blinder Panik um sich und fegten Instrumente und Tücher vom Tisch. Seine Bewegungen erschlafften.


  Wilburn richtete sich knurrend auf, als der Mann zusammensackte. In seinen Augen flammte ein mörderisches Feuer, und seine dürren Hände öffneten und schlossen sich in einer raschen Folge unbewusster Bewegungen.


  Die beiden Ärzte und der Pfleger waren ängstlich zur Wand zurückgewichen. Einer der Ärzte sah sich gehetzt nach irgendetwas um, das er als Waffe benutzen konnte, bückte sich schließlich und hob ein Skalpell vom Boden auf.


  »Bleiben Sie stehen!«, keuchte er, das Skalpell drohend vorgestreckt. »Ich - ich steche zu.« Die Spitze des rasiermesserscharfen Instruments deutete auf Wilburns Brust, aber der plötzlich wieder zum Leben erwachte Leichnam schien davon nicht im mindesten beeindruckt. Er kam einen Schritt näher und zischte drohend, als der zweite Pfleger nach rechts auszuweichen versuchte.


  »Wir - wir müssen ihn alle zusammen angreifen«, keuchte der Arzt. »Zu dritt haben wir eine Chance. Auf mein Zeichen!«


  Aber Wilburn wartete nicht so lange. Er sprang plötzlich vor, trat dem Pfleger, den er mit sicherem Instinkt als den gefährlichsten Gegner identifiziert hatte, die Beine unter dem Leib weg und schlug gleichzeitig nach der Waffe in der Hand des Arztes. Das Skalpell blitzte auf, schnitt tief in seinen Arm und fiel klappernd zu Boden.


  Der Arzt wich mit einem erstickten Aufschrei zur Wand zurück. Die Waffe hatte einen fast dreißig Zentimeter langen, bis auf den Knochen reichenden Schnitt auf Wilburns Arm hinterlassen, aber aus der Wunde drang nicht ein einziger Blutstropfen! Langsam dämmerte in den drei Menschen die Erkenntnis, dass sie es hier nicht mit einem Scheintoten, sondern mit einem viel bizarreren Wesen zu tun hatten - einem Wesen, das tot und doch auf diabolische Weise lebendig war ...


  Wilburn hatte sich in einen Zombie verwandelt!


  »Jetzt!«, befahl der Arzt.


  Er stieß sich von der Wand ab, rammte Wilburn die Schulter gegen die Brust und griff nach seinen Handgelenken. Gleichzeitig warf sich der Pfleger gegen seine Beine.


  Diesem doppelten Ansturm war der Unheimliche nicht gewachsen. Er wankte, ruderte verzweifelt mit den Armen und fiel schließlich schwer nach hinten.


  Die drei Männer warfen sich sofort auf ihn.


  Der Zombie bäumte sich auf. Seine Arme wirbelten wie Dreschflügel durch die Luft und krachten mit grausamer Wucht gegen die Brust des Chefarztes. Der Mann wurde zurückgeschleudert, brach zusammen und rang qualvoll nach Atem, während sich der Zombie bereits herumwarf, die beiden anderen Angreifer abschüttelte und erneut mit seinen dürren Händen zuschlug. Auch der zweite Assistenzarzt fiel bewusstlos zu Boden; ein dritter, blitzartig geführter Hieb streckte den Pfleger nieder.


  Wilburn richtete sich langsam auf und sah sich aus flammenden Augen um. Eine unheimliche Veränderung ging mit seinem Gesicht vor sich. Seine Züge schienen zu verlaufen, wie warmes Wachs zu einer glatten, konturlosen Fläche zu verschmelzen und sich neu zu formen.


  Als die Verwandlung abgeschlossen war, war sein Gesicht nicht mehr das des alten, sanftmütigen Bibliothekars, sondern ein schmales, von tiefen Runzeln und Falten durchzogenes Antlitz mit stechenden Augen und einem harten Zug um den Mund.


  Merlins Gesicht ...


  Aber das Gesicht eines Merlins, der nicht mehr als eine bösartige Karikatur seines früheren Ichs war, ein finsteres, dämonisches Wesen.


  Sekundenlang blieb er noch reglos stehen und starrte auf die bewegungslosen Körper zu seinen Füßen herab. Ein leises Stöhnen drang an sein Ohr, aber Worte wie Mitleid und Menschlichkeit gehörten nicht zum Wortschatz des Dämons.


  Er bückte sich, riss dem reglosen Pfleger den Kittel vom Leib und schlüpfte hinein, ehe er sich umwandte und mit raschen Schritten zur Tür ging.


  Mitternacht war vorüber, aber Raven fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Er saß seit Stunden nervös hinter seinem Schreibtisch, starrte das Telefon an und widerstand Mal um Mal mühsamer der Versuchung, den Hörer abzuheben und Card anzurufen. Er wusste, dass es sinnlos war. Card würde sich melden, sobald er etwas erfuhr. Wenn es überhaupt einen Menschen in London gab, der den Ernst der Situation außer ihm noch erfassen konnte, dann Card.


  Er stand auf, griff nach der Whiskyflasche und dem Glas und ließ beides mit einem Achselzucken wieder sinken. Der Alkohol würde ihn vielleicht beruhigen, aber er hatte sich bereits zwei Drinks gegönnt, und wenn Card doch noch anrufen sollte, brauchte er einen klaren Kopf. Er stellte die Flasche zurück aufs Regal, trug das Glas in die Küche und ließ Wasser hineinlaufen. Es schmeckte abgestanden und warm, löschte aber trotzdem seinen Durst.


  Ohne Licht einzuschalten, durchquerte er den Wohnraum und trat ans Fenster. Die Stadt lag dunkel und ruhig unter ihm. Im Westen, über dem Zentrum, erhob sich eine flimmernde Lichtglocke, aber das Nachtleben Londons erstreckte sich nicht bis hierher. Die Lichter in den umliegenden Häusern waren längst erloschen, und wahrscheinlich war er in der gesamten Straße der Einzige, der noch nicht schlief.


  Aber selbst wenn er gewollt hätte, hätte er in dieser Nacht keine Ruhe gefunden. Obwohl er sich dagegen wehrte, musste er fast ununterbrochen daran denken, was passieren konnte, wenn sie das Buch nicht zurückbekamen und Wilburns Versprechen nicht einlösen konnten.


  Ein leises Schaben schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. Er drehte sich herum, lauschte und blickte dann zur Tür. Das Geräusch kam vom Flur her oder, besser gesagt, von der Wohnungstür.


  Jemand machte sich am Schloss zu schaffen ...


  Raven sah hastig zum Wandsafe hinüber, in dem seine Pistole lag. Aber es würde zu lange dauern, die Waffe hervorzuholen. Er umrundete vorsichtig seinen Schreibtisch, schlich auf Zehenspitzen durch den Raum und presste sich dicht neben der Tür an die Wand. Die Geräusche waren jetzt deutlicher zu hören - ein leises Klirren und Kratzen, hinter dem er unterdrücktes Stimmengemurmel wahrzunehmen glaubte. Dann klackte es hörbar, und die Tür schwang wenige Zentimeter nach innen. Der bleiche Lichtkreis einer Taschenlampe tastete über den Teppich und die Möbel, blieb einen Moment lang an der geschlossenen Durchgangstür zum Schlafzimmer hängen und erlosch dann.


  Die Tür wurde weiter aufgeschoben, und erst eine, dann zwei und schließlich drei Gestalten schoben sich in die Wohnung.


  »Scheint zu schlafen, unser Vögelchen«, vernahm Raven eine flüsternde Stimme.


  »Still!«, zischte einer der beiden anderen. »Du musst ja nicht gleich das ganze Haus wecken.«


  »Oh, das macht nichts«, sagte Raven laut. Er drückte die Tür hinter sich ins Schloss und schaltete das Licht ein. »Fühlt euch wie zu Hause, Jungs. Ich freue mich immer, wenn unerwartet Besuch kommt.«


  Die drei Männer fuhren in einer einzigen, synchronen Bewegung herum und starrten Raven verblüfft an.


  Raven kannte die drei Eindringlinge nicht, aber er wusste sofort, dass er es hier mit Berufsverbrechern zu tun hatte. Zwei von ihnen sahen genauso aus, wie man sich einen typischen Gorilla vorzustellen pflegt: groß, breitschultrig und mit einem Gesicht, das alles andere als intelligent wirkte. Der Dritte war kleiner, glatzköpfig und untersetzt bis fett.


  »Dreht nicht gleich durch, Jungs«, sagte Raven ruhig. »Wenn ihr mit mir sprechen wollt - bitte. Aber macht keinen Lärm. Im Haus sind eine Menge Leute, die schlafen wollen.«


  Einer der beiden Gorillas machte einen Schritt auf Raven zu, aber der kleine Dicke hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück. »Warte, Mallory«, sagte er hastig. »Hör dir erst an, was er zu sagen hat! Mr. Raven sieht aus wie jemand, der vernünftig genug ist zu erkennen, wann er verloren hat.«


  Raven lächelte humorlos. »Freut mich, dass ihr meinen Namen kennt.«


  »Es gibt nicht viele Schnüffler in der Stadt mit einem so auffälligen Wagen«, sagte der Gangster grinsend. »Allerdings wirst du nicht mehr lange Freude daran haben, wenn du Schwierigkeiten machst.«


  Raven seufzte, stieß sich von der Tür ab und ging an den drei Ganoven vorbei zu seinem Schreibtisch. »Also, meine Herren - was kann ich für Sie tun? Die Zeit ist zwar ein wenig ungewöhnlich, aber ich bin für meine Klienten jederzeit zu sprechen.«


  »Hör mit dem Blödsinn auf, Raven«, knurrte der Gangsterboss.


  »Wieso Blödsinn? Ihr wolltet doch etwas von mir, oder?«


  Chuck machte ein paar schnelle Schritte und baute sich drohend vor Raven auf. Zumindest versuchte er es.


  Aber die Tatsache, dass er den Kopf in den Nacken legen musste, um Raven ins Gesicht zu schauen, verdarb ihm irgendwie den Effekt.


  »Lasst mich raten«, sagte Raven mit einer Ruhe, die er ganz und gar nicht empfand. »Ihr gehört zu dem gleichen Verein wie die beiden, die meinen Freund Wilburn besucht haben.«


  »Was weißt du davon?«, schnappte Mallory.


  »Wahrscheinlich weniger als ihr«, sagte Raven. »Aber wenn ihr wegen des Buches gekommen seid, könnt ihr gleich wieder gehen. Ich habe es nicht.«


  Chuck atmete hörbar ein. »Scheinst doch nicht so klug zu sein, wie ich dachte«, sinnierte er. »Sollte dir Wilburns Schicksal wirklich nicht gezeigt haben, was dir passieren kann, wenn du uns ins Handwerk pfuschst?«


  Raven schüttelte den Kopf. »Kaum«, antwortete er. »Ich glaube kaum, dass ich vor Schreck einen Herzschlag bekomme.« Er grinste unverschämt, schob den Ganoven beiseite und ging zur Regalwand hinüber. »Aber ich mache euch einen Vorschlag«, sagte er, während er Flasche und Gläser vom Brett nahm. »Wir sind anscheinend alle an dem Buch interessiert. Arbeiten wir zusammen statt gegeneinander.« Er stellte vier frische Gläser auf den Tisch und goss ein.


  »Warum überlässt du den Burschen nicht uns, Boss?«, fragte einer der beiden Gorillas. »Die blöden Sprüche werden ihm schon vergehen.«


  Chuck winkte ärgerlich ab. »Warte einen Moment! Vielleicht hat er ja Recht. Wie meinst du das, zusammenarbeiten?«, fragte er, an Raven gewandt.


  Raven zuckte die Achseln. »Ganz einfach. Ich bin nicht so verrückt, mich unbedingt mit euch anlegen zu wollen«, sagte er. »Und das, was euren beiden Freunden passiert ist, sollte euch zeigen, dass es nicht ganz ungefährlich ist, nach diesem Buch zu suchen. Arbeiten wir zusammen. Ich weiß nämlich wirklich nicht, wo die Schwarte ist. Eure Kumpels waren ein bisschen zu tüchtig. Wilburn war der einzige Mensch, der uns vielleicht zu dem Buch hätte führen können.« Er lächelte, griff nach seinem Glas und machte eine einladende Kopfbewegung. »Trinken wir darauf.«


  Chuck zögerte. Zehn, fünfzehn endlose Sekunden lang starrte er Raven misstrauisch an, dann griff er nach einem der Gläser und setzte es an die Lippen.


  Raven lächelte immer noch, als er herumfuhr und mit der flachen Hand plötzlich zuschlug. Der Ganove schrie schmerzerfüllt auf, als das Glas vor seinem Mund zersplitterte. Er taumelte zurück, und Blut tropfte auf den Teppich.


  Raven duckte sich, als er den Faustschlag des Gorillas kommen sah. Er blockte den Hieb mit dem Unterarm ab, federte gleichzeitig zur Seite und stieß dem Burschen das Knie in den Leib. Der wütende Schrei wurde erstickt, und ein nachgesetzter Handkantenschlag schickte den Schläger vollends auf die Bretter.


  Raven fuhr herum, steckte einen halbherzig geführten Fausthieb des dritten Ganoven ein und schlug gleichzeitig zurück. Der Gorilla taumelte, verdrehte die Augen und ging unter einem zweiten, nachgesetzten Haken in die Knie.


  Plötzlich traf irgendetwas mit Wucht Ravens Hinterkopf und ließ ihn halb bewusstlos vornüberfallen. Er rollte sich ab, hob in einer instinktiven Bewegung die Hände vors Gesicht und sah den ersten Schläger wie durch einen Nebel über sich aufragen.


  »Mistkerl!«, keuchte Mallory. Sein Gesicht war verzerrt. »Denkst, du kannst uns hereinlegen, wie?« Er riss Raven hoch, schlug mit der flachen Hand zu und stieß ihn vor sich her durch den Raum.


  Ein wütender Schmerz schoss durch Ravens Hinterkopf, als er gegen die Wand stieß. Er fing einen weiteren Hieb des Gorillas mit einer mehr glücklichen als gekonnten Bewegung auf, sprang zur Seite und trat dem Burschen gleichzeitig vors Knie. Der Gorilla brüllte wütend, stolperte ungeschickt auf Raven zu und sank mit einem unterdrückten Schmerzenslaut zu Boden.


  Raven holte aus, aber er führte den angesetzten Schlag nicht zu Ende.


  »Halt!«, befahl Chuck scharf. Ein leises, metallisches Klicken unterstrich den Befehl, ein Geräusch, das Raven schon mehrmals gehört hatte - der Laut, der entstand, wenn der Sicherungsbügel einer Waffe umgelegt wurde. Er erstarrte mitten in der Bewegung, drehte sich betont langsam um und blickte mit unglücklichem Lächeln in die schwarze Mündung einer großkalibrigen Schusswaffe.


  »Und jetzt nimm die Pfoten hoch und dreh dich um«, nuschelte der Gangster. Seine Lippen waren aufgesprungen und blutig und sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. Raven sah, wie der Finger um den Abzug zitterte.


  Er nahm die Hände noch ein Stück höher und wich gehorsam zur Wand zurück.


  »Nicht übel«, sagte Chuck mit bebender Stimme. »Wirklich nicht übel, Kleiner. Hätte ja auch fast geklappt, nicht?« Ein böses Lächeln huschte über Chucks Züge. »Aber wirklich nur fast. Wir wollten nur wissen, was du weißt.«


  Die beiden Gorillas kamen nacheinander stöhnend auf die Beine. Einer von ihnen wankte auf Raven zu und ballte die Faust, aber Chuck rief ihn mit einem knappen Befehl zurück.


  »Warte noch, Mallory! Du kannst deinen Spaß später noch haben. Zuerst wird uns unser Kleiner noch ein paar Fragen beantworten. Und diesmal wahrheitsgemäß.«


  Er trat drohend auf Raven zu und rammte ihm den Lauf der Achtunddreißiger in die Rippen.


  »Was hat es mit diesem Buch auf sich?«, schnappte er. »Warum ist alle Welt so scharf auf das Ding, und wer hat meine beiden Jungs umgelegt?«


  »Ihr ... würdet mir sowieso nicht glauben«, keuchte Raven.


  »Versuch's doch!«, drängte Chuck. »Vielleicht sind wir leichtgläubiger, als du annimmst. Hat irgendwas mit schwarzer Magie und Hexerei zu tun, nicht?«


  Raven starrte den glatzköpfigen Gangster verwundert an. »Du ... Sie wissen davon?«


  Chuck grinste. »Wie du siehst. Die Sache mit dem Brand passt doch haargenau ins Bild. Ich weiß nicht, ob was dran ist, aber ich kann mir vorstellen, dass die richtigen Leute jede Menge Geld dafür springen lassen.«


  »Sie sind verrückt«, keuchte Raven, ohne den drohenden Pistolenlauf zu beachten. »Zwei von Ihren Leuten sind schon tot! Der Yard hat sich eingeschaltet. Die Sache ist ein paar Nummern zu groß für euch!«


  »Das lass mal unsere Sorge sein«, sagte Chuck ungerührt. »Also? Wo ist das Ding?«


  Raven setzte zu einer Antwort an, aber in diesem Moment wurde die Tür zum Schlafzimmer geöffnet, und Janice erschien unter dem Durchgang, reichlich verschlafen und mit einem teils verärgerten, teils neugierigen Gesichtsausdruck. »Was soll der Lärm?«, fragte sie. »Und ...« Sie brach ab, als sie die Situation, in der sich Raven befand, endlich erkannte.


  »Schnapp dir die Kleine!«, befahl Chuck scharf.


  Mallory fuhr herum und wollte dem Befehl seines Chefs Folge leisten. Aber er hatte nicht mit Janice' Reaktion gerechnet. Statt angstvoll zurückzuweichen und zu schreien, wie er es bei einer jungen Frau in einer solchen Situation erwartet hatte, sprang sie auf den Ganoven zu, stieß den Fuß vor und wirbelte gleichzeitig die Handkante durch die Luft. Mallory keuchte, krümmte sich zusammen und fiel langsam vornüber.


  Raven schlug Chuck die Waffe aus der Hand und riss den kleinwüchsigen Ganoven mit einer wütenden Bewegung von den Füßen, um ihn gegen den dritten Schläger zu schleudern.


  »Raus!«, keuchte er. Er sprang vor, riss Janice am Arm mit sich und hetzte zur Tür. Sie stürmten auf den Flur hinaus und auf die Aufzüge zu.


  Raven schlug mit der Faust auf den Rufknopf. Ein heller Glockenton erklang, und sie hörten, wie sich die Kabine tief unter ihnen in Bewegung setzte.


  »Die Treppe herunter!«, keuchte Raven. »Schnell! Die Burschen verstehen keinen Spaß.«


  Er stürmte auf die grau gestrichene Metalltür des Treppenhauses zu, riss sie auf und stürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend und Janice am Arm hinter sich herzerrend, hinunter. Auf dem Flur hinter ihnen wurden polternde Schritte laut.


  »Wer - wer waren diese Männer?«, keuchte Janice atemlos.


  »Die gleichen, die Wilburn umgebracht haben!«, antwortete Raven. »Wenigstens gehören sie zum selben Verein.« Er zuckte zusammen und warf einen hastigen Blick über die Schulter, als die Tür über ihnen aufgerissen wurde und ein heller Lichtschein vom Flur hereinfiel.


  »Da unten sind sie!«, brüllte Mallorys Stimme. Sekunden später wurden hastige Schritte auf der Treppe laut.


  Raven sah sich verzweifelt nach einem Versteck um. Ihre Verfolger holten rasch auf. Es waren nur die Schritte zweier Männer - wahrscheinlich war der dritte mit dem Aufzug nach unten gefahren, um ihnen den Weg abzuschneiden. Raven blieb auf einem Treppenabsatz stehen, riss die Tür zur nächsten Etage auf und stieß Janice grob hindurch.


  Die beiden Schläger waren dicht hinter ihm, als er sich wieder herumdrehte. Raven sah sich gehetzt um, ballte dann die Fäuste und trat den beiden Gangstern entschlossen entgegen. Zum Fliehen war es ohnehin zu spät. Er konnte nur noch versuchen, die beiden aufzuhalten, um Janice einen ausreichenden Vorsprung zu verschaffen. Vielleicht war sie klug genug, nicht kopflos davonzustürzen, sondern die Polizei anzurufen.


  »So«, keuchte Mallory, »jetzt haben wir dich. Und diesmal kommst du uns nicht mehr davon.«


  Er war auf der untersten Treppe stehen geblieben, während sein Kumpan sich am Treppengeländer entlangschob und Raven den Fluchtweg in diese Richtung abschnitt. In Mallorys Hand blitzte ein Stilett.


  »Mach dein Testament, Kleiner«, keuchte er. »Lebend kommst du hier nicht mehr raus.«


  Raven spannte sich, als er die Bewegung hinter seinem Rücken wahrnahm. Er versuchte, zur Seite auszuweichen, aber der Platz auf dem schmalen Treppenabsatz war zu beschränkt. Der Killer prallte von hinten gegen ihn, riss ihn herum und versuchte, ihn auf das Geländer zuzudrängen, während sich Mallory mit einem keuchenden Schrei auf ihn warf und sein Stilett schwang.


  Raven stieß dem zweiten Schläger verzweifelt das Knie in den Leib, blockte Mallorys Messerstich ab und verschaffte sich mit ein paar wütenden Ellbogenstößen Luft.


  Aber er wusste, dass er keine Chance hatte. Die beiden Angreifer waren gemeine Killer. Und er hatte sie zu sehr gereizt, um noch Rücksicht von ihnen erwarten zu können.


  Als er wieder einigermaßen klar denken konnte, lag er bäuchlings auf dem Boden, und jemand verdrehte ihm die Arme auf dem Rücken.


  »Was machen wir mit ihm, Steve?«, sagte Mallory nachdenklich. »Verpass ich ihm eins mit dem Messer, oder bringen wir ihm das Fliegen bei?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Treppengeländer und lachte hässlich. »Wenn einer schon Raven heißt, sollte er auch fliegen können, oder?« Er klappte sein Messer zusammen und schlug ohne Vorwarnung zu.


  Raven krümmte sich im Griff seines Bewachers und rang verzweifelt nach Luft. Vor seinen Augen wallten blutige Schleier. Er spürte kaum, wie Mallory ihn bei den Beinen ergriff und ihn zusammen mit seinem Kumpan über das schmale Treppengeländer hob ...


  Constabler Freeland sog an seiner Zigarette, schnippte die Asche aus dem halb geöffneten Seitenfenster und sah zum wiederholten Male in der vergangenen halben Stunde auf die Armbanduhr.


  »Ungeduldig, Constabler?«, fragte Sanders, sein jüngerer Kollege.


  Freeland warf dem schlanken Polizei-Sergeant einen undefinierbaren Blick zu, seufzte hörbar und lehnte sich weiter in die Polster des Wagens zurück. Man konnte nicht direkt behaupten, dass die beiden Beamten Freunde waren. Sanders war vor ein paar Wochen frisch von der Polizeiakademie gekommen und dem älteren und schon wesentlich ruhigeren Constabler zugeteilt worden. Seither ging er ihm - gelinde gesagt - auf die Nerven. Sanders entwickelte eine ganz bestimmte Art von Diensteifer, die Freeland schon mehr als einmal an den Rand eines Tobsuchtsanfalls gebracht hatte. Wäre es nach dem frischgebackenen Polizisten gegangen, hätten sie wahrscheinlich jeden Parksünder gleich in Handschellen abgeführt und für mindestens fünf Jahre ins Zuchthaus geworfen. Und die Mußestunden, die Freeland während der Nachtschicht von Zeit zu Zeit einlegte, schienen in seinen Augen so etwas wie eine Todsünde zu sein.


  »Ich bin nicht ungeduldig«, antwortete er mit einiger Verspätung auf Sanders' Frage. »Nur ein komisches Gefühl.«


  »Warum? Bisher war doch alles ruhig.«


  »Eben.« Freeland nickte, warf seinen Zigarettenstummel aus dem Fenster und angelte nach einem neuen Glimmstängel. Seit er zusammen mit Sanders Dienst tat, hatte sich sein Zigarettenkonsum beinahe verdreifacht. »Lesen Sie eigentlich keine Kriminalromane?«, fragte er in einer Mischung aus Ernst und Spott. »Wenn es ruhig ist, kommt meistens der große Hammer hinterher.«


  Sanders blickte unsicher auf das Funkgerät im Armaturenbrett, dann in Freelands Gesicht und versuchte zu lächeln. »Sie - Sie meinen das nicht ernst, Constabler, nicht?«, fragte er verwirrt.


  Freeland unterdrückte ein Grinsen. »Todernst«, sagte er. »Jedenfalls mit gewissen Einschränkungen. Nehmen Sie eine Nacht wie diese, Freeland. Alles ist still und friedlich, und selbst die Ganoven scheinen ordnungsgemäß in ihren Betten zu liegen und zu schlafen. Der Dienst ist schon beinahe langweilig, nicht?«


  Sanders nickte zögernd und versuchte offensichtlich vergeblich, hinter den Sinn der Worte zu kommen.


  »Was glauben Sie«, fuhr Freeland nach einem weiteren Zug aus seiner Zigarette fort, »wie viele Nächte wie diese ich schon erlebt habe? Und meistens passiert dann kurz vor Dienstende irgendetwas Unerwartetes. Scheint so eine Art Naturgesetz zu sein.« Er registrierte die Betroffenheit auf dem Gesicht seines jüngeren Kollegen mit einem Anflug grimmiger Befriedigung.


  Er wollte noch weiterreden und Sanders' Unruhe noch ein bisschen schüren, um sich für die Magengeschwüre, die ihm Sanders in den vergangenen Wochen mit Sicherheit beschert hatte, wenigstens zum Teil zu revanchieren, aber in diesem Moment begann im Armaturenbrett eine rote Birne zu flackern, und Sanders fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch und drückte die Sprechtaste.


  »Wagen vier sieben«, sagte er. »Kommen!«


  »Standortmeldung, bitte«, krächzte der Lautsprecher.


  Sanders sah hastig auf die Straßennamen auf dem Schild, unter dem sie parkten, und gab ihre Position durch, während sich Freeland mit betont langsamen und umständlichen Bewegungen aufsetzte und nach dem Zündschlüssel griff.


  »Fahren Sie Kreuzung Kensington und Surrow Lane, vier sieben«, kam die Anweisung aus dem Lautsprecher.


  Sanders bestätigte und wollte die Verbindung unterbrechen, aber Freeland schlug ärgerlich seine Hand beiseite und drückte noch einmal die Sprechtaste.


  »Hier Freeland«, knurrte er. »Was ist los, Mark?«


  Der Mann in der Funkzentrale zögerte einen Moment. »Das weiß ich selbst nicht so genau«, antwortete er dann ausweichend. »Wir bekamen eine Meldung von Wagen neununddreißig. Sie hatten eine verdächtige Person gesichtet.«


  »Diesen Verrückten?«, fragte Freeland, plötzlich hellhörig geworden. Natürlich hatten sie, ebenso wie alle anderen Streifenwagen der Stadt, Anweisung erhalten, auf einen Mann in einem weißen Kittel zu achten, der aus dem gerichtsmedizinischen Institut geflohen war und dabei einen Menschen getötet und vier weitere schwer verletzt hatte. Aber Freeland hatte nicht im Ernst damit gerechnet, den geheimnisvollen Killer wirklich zu Gesicht zu bekommen. Jemand, der so etwas fertigbrachte, würde nicht so dumm sein, in aller Gemütsruhe auf der Straße herumzuspazieren, während die halbe Stadt nach ihm suchte.


  »Also«, drängte er, als die Antwort ausblieb, »nun sag schon - war er es?«


  »Wir ...«


  »Das wissen wir nicht, Constabler Freeland«, drängte sich eine andere Stimme in die Funkverbindung. »Wir wissen nur, dass die Verbindung mit Wagen neununddreißig seit vier Minuten abgebrochen ist. Also führen Sie Ihren Befehl aus, und heben Sie sich weitere Fragen für später auf.«


  Freeland schluckte und nahm den Finger von der Sprechtaste, als hätte er ihn sich verbrannt. Sanders grinste eine halbe Sekunde lang schadenfroh und wurde übergangslos wieder ernst, als ihn Freelands bohrender Blick traf.


  »Wer war das?«, fragte er. »Diese andere Stimme?«


  »Sie kennen ihn nicht?«, fragte Freeland, während er bereits den Motor anließ und Beleuchtung und Blaulicht einschaltete. »Dann sind Sie der Einzige, der noch nie von Inspektor Card gehört hat. Er ist so etwas wie das private Schreckgespenst des Yards.« Er gab Gas und jagte den Wagen mit quietschenden Reifen die Straße hinunter.


  Es war nicht weit bis zur Kreuzung Kensington und Sorrow Lane, aber Freeland fuhr trotzdem, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihnen her. Zu Sanders' Verwunderung nahm er bereits eine Querstraße vor ihrem Ziel den Fuß vom Gas, schaltete das Blaulicht aus und ließ den Wagen langsamer weiterrollen.


  »Achten Sie auf die rechte Seite«, sagte er ruhig. »Ich nehme die andere.«


  Er nahm noch mehr Gas weg, und der Wagen kroch fast im Schritttempo über die menschenleere Straße, als sie endlich die Kensington Lane erreichten. Irgendwo, weit entfernt, klang das Heulen einer weiteren Polizeisirene auf.


  »Sieht so aus, als bekämen wir Verstärkung«, murmelte Freeland. »Card scheint wirklich mit dem Schlimmsten zu rechnen.«


  »Wegen eines einzelnen Mannes?«, zweifelte Sanders.


  »Eines Mannes?«, wiederholte Freeland. »Immerhin ist dieser Wilburn mit fünf Männern gleichzeitig fertig geworden«, erinnerte er. »Nicht schlecht für einen sechzigjährigen Bibliothekar, nicht?«


  Sanders wurde unter seiner künstlichen Sonnenbräune merklich blass und zog es vor, nichts mehr zu sagen.


  Freeland umklammerte das Lenkrad des Polizeiwagens fester und starrte aus zusammengekniffenen Augen nach draußen. Die Kensington Lane war eine typische Londoner Einkaufsstraße. Auf den beiden Straßenseiten drängte sich Geschäft an Geschäft, und wenn auch in den Fenstern darüber längst alle Lichter erloschen waren, so waren die Gehsteige durch die eingeschaltete Beleuchtung der Schaufenster trotzdem beinahe taghell erleuchtet.


  »Dort!«, sagte Sanders plötzlich. »Was ist das?«


  Freeland trat unwillkürlich auf die Bremse. Der Polizeiwagen kam mit einem harten Ruck zum Stehen, während Freeland angestrengt zu dem dunklen Gegenstand hinüberstarrte, auf den Sanders gedeutet hatte.


  »Ich - ich kann es nicht richtig erkennen«, murmelte er. Seine Hand tastete nach dem Schalthebel. Er legte den ersten Gang ein, lenkte den Wagen auf die rechte Fahrspur hinüber und ließ ihn langsam auf den massigen Gegenstand zurollen.


  Die beiden Männer schrien gleichzeitig auf, als Freeland das Fernlicht einschaltete. Die grellen Lichtbündel der Halogenscheinwerfer rissen gnadenlos jede noch so winzige Einzelheit aus dem Dunkel.


  Der Wagen sah aus, als stünde er seit zwanzig Jahren am Straßenrand und rostete unbeachtet vor sich hin. Die Fenster waren zerbrochen und mit einer dicken, festgebackenen Schmutzschicht überzogen, der Lack zerschrammt und von großen braunroten Rostflecken aufgesprengt. Die Räder hatten an einer Seite Luft verloren, was dem Fahrzeug eine merkliche Schräglage verlieh. Aber das blaue Blinklicht auf dem Dach und die aufgemalte Zahl neununddreißig waren noch deutlich zu erkennen.


  Sie - und die beiden mumifizierten Leichen hinter dem Steuer.


  Raven warf sich mit einer verzweifelten Anstrengung herum, zog die Knie an den Körper und versuchte, Mallory die Füße ins Gesicht zu stoßen.


  Der Gangster fing die Bewegung mit beinahe spielerischer Leichtigkeit ab, lachte schrill und versetzte Raven einen Stoß, der diesen halbwegs über das Treppengeländer beförderte.


  »Und jetzt«, keuchte er, »flieg, Vögelchen!«


  Für einen endlosen, schrecklichen Moment schien Raven schwerelos in der Luft zu schweben. Er schrie auf, griff blind um sich und bekam das metallene Treppengeländer zu fassen. Sein Körper pendelte weit über den Abgrund hinaus.


  Der Ruck schien ihm fast die Arme aus den Gelenken zu reißen. Aber er hielt sich verzweifelt fest, versuchte den Schmerz zu ignorieren und klammerte sich mit aller Kraft am Geländer fest. Seine Beine pendelten im Leeren. Unter ihm war nichts, nichts außer einem sechs Stockwerke tiefen Abgrund und hartem Beton.


  Mallory lachte schrill. »Ganz schön zäh, unser Kleiner, nicht?«, sagte er zu seinem Kumpan. »Ich fürchte, wir müssen noch mehr nachhelfen.« Seine Hand glitt in die Tasche und kam mit dem Stilett wieder zum Vorschein. Er legte die blitzende Klinge auf Ravens Finger. »Mal sehen, wie lange er mitspielt«, gluckste er.


  Die Tür in seinem Rücken wurde so heftig aufgestoßen, dass ihre Kante den zweiten Gangster von den Füßen riss. Mallory fuhr mit einem überraschten Aufschrei herum. Unter dem hell erleuchteten Durchgang war eine schmale schwarze Silhouette erschienen. Mallory knurrte wütend, schwang sein Messer wie einen Degen und sprang geduckt auf den Mann zu.


  Es ging alles so schnell, dass Raven hinterher nicht mehr genau zu sagen wusste, was überhaupt passiert war. Die Gestalt unter der Tür machte eine blitzschnelle Bewegung. Mallory schrie auf, torkelte zurück und prallte gegen das Geländer. Einen Moment lang kämpfte er verzweifelt um sein Gleichgewicht, dann kippte er hintenüber und verschwand lautlos in der Tiefe.


  Der zweite Gangster versuchte auf die Füße zu gelangen und sackte mit einem seufzenden Laut in sich zusammen, als der Unbekannte ein zweites Mal zuschlug.


  »Halten Sie aus, Raven!«, keuchte eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Die Gestalt eilte auf ihn zu, tastete nach seinen Handgelenken und zog ihn mit einer einzigen kraftvollen Bewegung auf den Treppenabsatz zurück.


  Raven sank mit einem unterdrückten Schmerzenslaut in die Knie. Zwischen ihm und dem Tod hatten wirklich nur noch Sekunden gestanden. Auch ohne Mallorys Bemühungen hätte er sich nur noch wenige Augenblicke halten können.


  Er keuchte, massierte seine schmerzenden Gelenke und sah mühsam auf.


  Der Anblick ließ ihn für einen Moment sogar seine Schmerzen vergessen.


  »Wilburn!«, keuchte er. »Sie?!«


  Wilburn nickte zaghaft. »Ich - ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen, wie?«, fragte er mit einem unsicheren Lächeln.


  »Rechtzeitig?«, keuchte Raven. »Mann, ich habe mich noch nie im Leben so gefreut, jemanden zu sehen wie Sie! Aber - aber wieso ...?« Er schüttelte verwirrt den Kopf, kam ins Stottern und setzte neu an. »Wieso leben Sie?«, stieß er schließlich hervor. »Ich meine, Sie ... Ich habe doch ...«


  Wilburn winkte ab. »Sie haben mich für tot gehalten, ich weiß«, sagte er niedergeschlagen. »Merlin hat dafür gesorgt. Aber ich lebe, wie Sie sehen. Und wir sollten vielleicht von hier verschwinden, ehe es auch noch andere sehen.«


  Raven rührte sich nicht von der Stelle. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er mit einem ungläubigen Blick auf den reglos ausgestreckten Gorilla.


  Wilburn zuckte unglücklich die Achseln und hob dann die Hände vors Gesicht, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich - ich habe einfach gehandelt, ohne nachzudenken. Ich weiß es wirklich nicht, Mr. Raven. Merlin sagte, er habe dafür gesorgt, dass ich sicher bin, aber ...«


  Er brach verwirrt ab, starrte erneut seine Hände an und schüttelte immer wieder den Kopf, als könne er selbst am wenigsten begreifen, was geschehen war.


  »Mein Gott«, stöhnte er plötzlich. »Er ist tot. Dieser Mann ist tot! Ich habe ihn umgebracht!«


  »Das war Notwehr. Außerdem haben Sie mir das Leben gerettet. Also erwarten Sie bitte nicht, dass ich Ihnen deswegen Vorwürfe mache«, sagte Raven. Er trat auf Wilburn zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn sanft durch die Tür. »Kommen Sie! Der Lärm hat garantiert ausgereicht, das halbe Haus aufzuwecken. Wir sollten verschwinden, ehe die Polizei auftaucht. Wir haben später genug Zeit, alles klarzustellen.«


  »Was ist mit dem Buch?«, fragte Wilburn, während sie die Aufzugkabine betraten und Raven den Knopf fürs Erdgeschoss drückte. »Haben Sie es?«


  »Nein. Aber ich weiß, wo es ist.« Die Kabine setzte sich mit einem sanften Ruck in Bewegung und glitt abwärts.


  »Wo ist es?«, fragte Wilburn hastig.


  »Bei Biggs. In seinem Haus. Wir müssen nur warten, bis Card mit dem Schlüssel kommt.«


  »Dazu ist keine Zeit«, drängte Wilburn. »Wir müssen sofort hin. Es - es geht schneller, als ich befürchtet habe.«


  »Was geht schneller?«


  »Merlins - Tod«, antwortete Wilburn zögernd. »Wir können nicht warten, bis Ihr Freund kommt. Wir müssen das Buch sofort holen.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Raven. »Wollen Sie in Biggs' Haus einbrechen?«


  Er hatte die Frage in halb scherzhaftem Ton gestellt, aber zu seinem Erschrecken nickte Wilburn todernst. »Ja. Wir haben keine andere Wahl. Ich - ich fürchte, dieser Dämon ist schon mächtiger, als wir ahnen. Wir können nicht bis morgen warten.«


  Raven schüttelte entschieden den Kopf. »Unmöglich, Wilburn«, sagte er. »Wenn wir wegen Einbruchs verhaftet werden, hilft uns das auch nicht. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir fahren zusammen zu Card. Er ist garantiert noch im Yard, wie ich ihn kenne. Wenn er Sie sieht und erfährt, was hier passiert ist, wird er uns helfen.«


  Der Lift hielt an. Die Türhälften glitten auf, und sie traten in das abgedunkelte Foyer des Apartmenthauses hinaus. Raven sah sich rasch nach beiden Seiten um, aber von dem dritten Gangster war keine Spur mehr zu entdecken.


  »Ist Ihnen jemand begegnet, als Sie auf dem Weg nach oben waren?«, fragte er Wilburn.


  Der Bibliothekar nickte. »Ihre - Ihre Verlobte«, antwortete er stockend. »Sonst hätte ich ja schwerlich gewusst, wo Sie sind.«


  »Das meine ich nicht. Sonst niemand? So ein kleiner Dicker mit einer Glatze?«


  Wilburn schüttelte den Kopf. »Niemand.«


  Raven überlegte einen Augenblick lang. Chuck war also wahrscheinlich noch im Haus. Einen Herzschlag lang blickte er sehnsüchtig die geöffneten Aufzugtüren an, dann wandte er sich mit einer entschlossenen Bewegung um und eilte zur Haustür. Mit immer noch tauben Fingern kramte er die Autoschlüssel aus der Tasche, warf sie Wilburn zu und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Wagen.


  »Steigen Sie schon mal ein! Ich komme sofort nach.«


  Wilburn nickte und entfernte sich rasch, während Raven den Finger auf den Klingelknopf drückte. Ewigkeiten schienen zu vergehen, bis der kleine Lautsprecher daneben knackend zum Leben erwachte.


  »Janice?«, keuchte er. »Alles in Ordnung?«


  Die Erleichterung in Janice' Stimme war unüberhörbar. »Mir ist nichts passiert. Und du?«


  »Alles okay«, sagte Raven hastig. »Ich habe Wilburn getroffen. Hör zu, ich muss sofort weg. Ruf die Polizei an und sag, was hier passiert ist. Aber erwähne um Gottes willen nichts von Wilburn. Hast du das verstanden?«


  »Schon. Aber ...«


  »Nichts aber. Ich erkläre dir alles, wenn ich zurück bin. Du sagst niemandem etwas davon. Und«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu, »pass auf dich auf, okay?«


  Er nahm den Finger von der Sprechtaste und wandte sich ab, ehe Janice Gelegenheit zu weiteren Fragen hatte.


  »Mein Gott!«, keuchte Freeland. »Was - was ist das?«


  Er hatte den Streifenwagen wenige Meter vor dem Autowrack zum Stehen gebracht und starrte ungläubig auf das rostzerfressene Etwas, das vor wenigen Augenblicken noch ein völlig intakter Streifenwagen gewesen war.


  »Das ist doch unmöglich!«, keuchte er. Er tauschte einen entsetzten Blick mit Sanders, tastete nach dem Türgriff und stieg mit klopfendem Herzen aus. Starr und völlig unfähig zu begreifen, was er sah, ging er auf das Autowrack zu. Die eingefallenen Augenhöhlen der beiden mumifizierten Leichen hinter der geborstenen Windschutzscheibe schienen sie höhnisch anzugrinsen.


  »Das ist ...« Sanders' Stimme schwankte. Er trat auf den Wagen zu, streckte zögernd die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über das verbeulte Blech. »Alt«, keuchte er. »Fühlen Sie, Freeland! Es - es fühlt sich alt an. Als - als wäre es ... in - in Sekunden gealtert!« Er schaltete seine Taschenlampe ein, ließ den Lichtkreis über den Kühler des Wagens gleiten und richtete ihn dann mit sichtlicher Überwindung auf die beiden Mumien.


  Ihre Gesichter glänzten, als bestünden sie aus trockenem Leder. Die beiden Leichen waren in die zerfetzten Überreste schwarzer Polizeiuniformen gehüllt, und die Hand der einen war noch nach dem Funkgerät ausgestreckt und ruhte auf dem vermoderten Hörer, als hätte sie der Tod mitten in der Bewegung überrascht.


  »Mein Gott!«, entfuhr es Freeland. »Das ist doch unmöglich. Ich - ich träume. Das kann nur ein Traum sein.«


  Sanders schüttelte mühsam den Kopf. Auch auf seinem Gesicht spiegelte sich das Grauen, das er empfand, aber seine Stimme klang erstaunlich kühl, als er antwortete. »Ich fürchte, es ist kein Traum, Constabler. Sehen Sie dorthin!«


  Eine schmale, in einen ärmellosen weißen Kittel gekleidete Gestalt lehnte vor ihnen an der Schaufensterscheibe eines Juweliergeschäftes und starrte zu ihnen herüber.


  »Das muss er sein«, murmelte Sanders. »Wilburn.«


  Freeland blickte unsicher auf das vermoderte Autowrack vor sich, dann wieder auf die schmale Gestalt, die mit vor der Brust verschränkten Armen an der Scheibe lehnte. Selbst über die Entfernung von mehr als fünfzig Metern glaubte Freeland den stechenden Blick des Mannes zu spüren. Plötzlich hatte er Angst, eine irrsinnige, grauenhafte Angst wie nie zuvor in seinem Leben.


  »Gehen Sie ... zum Wagen, Sanders«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Rufen Sie Verstärkung herbei! Schnell!«, fügte er etwas lauter hinzu, als Sanders zögerte. »Beeilen Sie sich!«


  Sanders wich rückwärts gehend zum Streifenwagen zurück. Der Lichtkreis seiner Taschenlampe war weiterhin starr auf die weiß gekleidete Gestalt vor ihnen gerichtet, aber das Licht schien irgendwie aufgesogen, absorbiert zu werden, sodass sie keine Einzelheiten erkennen konnten.


  Freeland nahm all seinen Mut zusammen und machte einen zögernden Schritt auf Wilburn zu. Sein Herz hämmerte, und er musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht schreiend davonzulaufen.


  Das Sirenengeheul hinter ihnen wurde lauter, und auch aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich nun ein Streifenwagen. Die Straße war jetzt schon abgeriegelt. Wilburn hatte nicht die geringste Chance zu entkommen. Jedenfalls nicht unter normalen Umständen, schränkte Freeland in Gedanken ein.


  Die Gestalt bewegte sich, als er noch etwa zwanzig Schritte von ihr entfernt war.


  »Bleiben Sie stehen!«, rief Freeland.


  Ein leises, böses Lachen antwortete ihm. Wilburn stieß sich mit einer kraftvollen Bewegung von der Scheibe ab, drehte sich herum und begann ohne sonderliche Hast oder Eile die Straße hinunterzugehen.


  »Stehen bleiben!«, befahl Freeland noch einmal. »Sie - Sie sind verhaftet!«


  Zu seiner Verwunderung blieb Wilburn tatsächlich stehen und drehte sich um. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Constabler«, sagte er leise. Seine Stimme klang schrill und unangenehm, kaum wie die eines Menschen, fand Freeland. »Verschwinden Sie, bevor Ihnen das Gleiche passiert wie Ihren Kollegen!«


  Freeland schrie entsetzt auf, als sich Wilburn vollends herumdrehte. Sein Gesicht war eine verzerrte Grimasse, grau und mit der rissigen, trockenen Leichenhaut einer Mumie. Einzig die Augen darin schienen zu leben, wenn auch auf eine boshafte, teuflische Art.


  »Verschwinden Sie!«, zischte der Alte noch einmal.


  Freeland stieß einen würgenden Schrei aus und warf sich mit ausgebreiteten Armen auf den Wahnsinnigen.


  Sie stürzten zu Boden, rollten aneinandergeklammert über den Gehsteig und prallten schließlich gegen eine Fensterscheibe.


  Wilburns Finger legten sich mit riesiger Kraft um seine Handgelenke und drückten zu. Freeland schrie vor Schmerz, warf sich zurück, wand sich unter dem Griff dieser dürren Klauen und strampelte verzweifelt mit den Beinen. Das Sirenengeheul war lauter geworden. Die anderen Wagen konnten nur noch Sekunden entfernt sein. Nur noch wenige Sekunden, die er diesem Griff standhalten musste.


  Aber auch Wilburn schien die Gefahr zu bemerken. Er fuhr auf, stieß Freeland mit einer kraftvollen Bewegung zu Boden und sprang mit einem Satz auf die Füße. Der Blick seiner kleinen, boshaften Augen irrte über die Straße und sog sich für Sekunden an dem zuckenden Blaulicht fest, das an der Kreuzung aufgetaucht war. Er krächzte wütend, fuhr herum und prallte zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Auch am unteren Ende der Straße war ein Polizeiwagen aufgetaucht, der sich nun mit gellender Sirene und kreischenden Reifen näherte.


  »Geben Sie auf, Wilburn!«, keuchte Freeland. »Sie haben keine Chance!«


  Wilburn lachte schrill. »Narr!«, schrie er. »Aber du hast es ja nicht anders gewollt! Du ...«


  Ein dunkler Körper wuchs plötzlich hinter ihm empor. Wilburn schrie auf, riss schützend die Arme vors Gesicht und ging unter einem wütenden Fausthieb zu Boden. Aber er kam mit katzenhafter Gewandtheit wieder auf die Füße, wich einem zweiten Schlag von Lieutenant Sanders aus und berührte ihn blitzartig mit der flachen Hand im Gesicht.


  Freeland schrie entsetzt auf, als er sah, was mit Sanders passierte. Seine Haut nahm einen grauen Farbton an. Langsam, wie ein Tintenfleck in Löschpapier, breitete sich die Färbung über sein Gesicht aus, erreichte sein Haar und färbte es erst grau, dann weiß. Sanders alterte in wenigen Sekunden um Jahre, dann um Jahrzehnte. Sein Haar fiel aus, sein Gesicht wurde zu dem eines alten, runzligen Mannes und verfiel weiter.


  Sanders keuchte, griff blind nach Wilburn und brach kraftlos in die Knie, um schließlich vornüberzufallen und reglos liegen zu bleiben. Sein Körper hatte sich in eine ausgetrocknete, lederne Mumie verwandelt, von deren dürren Gliedern die vermoderten Fetzen einer Polizeiuniform hingen.


  Bremsen quietschten, dann tastete der kalkweiße Lichtkreis eines starken Suchscheinwerfers über das Pflaster, huschte über Wilburns Gestalt hinweg und kam zurück, um diesmal auf ihm zu verharren.


  »Wilburn!«, dröhnte eine schrille Lautsprecherstimme. »Geben Sie auf! Die Straße ist abgeriegelt! Geben Sie auf, oder wir schießen!«


  Wilburn lachte schrill, warf den Kopf in den Nacken und fuhr herum. Aber auch in dieser Richtung war die Straße durch zwei quergestellte Einsatzfahrzeuge der Polizei blockiert, und von Weitem näherte sich das schrille Sirenengeheul weiterer Einheiten.


  »Geben Sie auf!«, wiederholte die Lautsprecherstimme. »Hier spricht Inspektor Card von der Mordkommission. Ich warne Sie, Wilburn! Wir eröffnen das Feuer, wenn Sie einen Fluchtversuch unternehmen!«


  Wilburns Antwort bestand aus einem meckernden Lachen und einem blitzschnellen Schritt zur Seite. Aber das Lichtbündel des Suchscheinwerfers folgte ihm unbarmherzig und heftete sich wie ein körperloser Spürhund an seine Fersen. Wilburn duckte sich, versuchte zur anderen Seite auszuweichen und zischte ärgerlich, als der Lichtkegel auch dieser Bewegung folgte.


  »Dies ist die letzte Warnung!«, dröhnte Cards Stimme elektronisch verstärkt über die Straße. »Bleiben Sie stehen, Wilburn!«


  Wilburn duckte sich, funkelte den Polizeiwagen einen Sekundenbruchteil hasserfüllt an und lief dann in entgegengesetzter Richtung davon.


  Zwei Schüsse peitschten kurz hintereinander über die Straße. Die Schaufensterscheibe hinter dem Fliehenden ging klirrend zu Bruch, und vor seinen Füßen schlugen Funken aus den Stein. Wilburn blieb mitten im Schritt stehen, fuhr herum und hob die Arme.


  Ein dumpfer, dröhnender Schlag erschütterte die Straße. Für einen winzigen Moment schien die Häuserreihe in einem grellen, unwirklichen Licht aufzuglühen, dann erlosch das Leuchten und wurde von einem summenden, vibrierenden Laut abgelöst.


  Freeland wälzte sich instinktiv auf den Bauch und verbarg den Kopf zwischen den Armen, als die Schaufensterscheibe hinter ihm zerbarst. Dutzende von hellen, peitschenden Schlägen und ein gewaltiges, unablässiges Bersten und Klirren erschütterten die Straße, als Schaufensterscheibe um Schaufensterscheibe zerknallte und Gehsteige und Fahrbahn mit einem Hagel scharfkantiger Geschosse überschüttet wurden.


  Mehr als eine Minute lang hagelten spitze Glasscherben wie winzige Schrapnellgeschosse auf die Wagen, zertrümmerten Windschutzscheiben und Reifen und trieben die Beamten in Deckung. Erst dann ließ der gewaltige Lärm nach und wich einer sekundenlangen tödlichen Stille.


  Freeland nahm zögernd die Hände vom Kopf, betastete seinen Körper und wunderte sich, dass er noch lebte. Der Gehsteig war rings um ihn herum mit unzähligen Glasscherben übersät, aber er selbst war bis auf ein paar Kratzer unverletzt davongekommen.


  Er stemmte sich auf die Knie hoch, stand auf und ging steifbeinig auf einen der Streifenwagen zu, wobei er es peinlich vermied, in die Richtung zu blicken, in der Sanders lag - oder das, was einmal Sanders gewesen war.


  Die Tür des Streifenwagens wurde zögernd geöffnet, als Freeland näher kam. Ein paar Glassplitter lösten sich aus dem zertrümmerten Seitenfenster und fielen klirrend zu Boden, dann schob sich Inspektor Cards kurzbeinige Gestalt aus dem Wagen.


  »Sie sind Constabler Freeland?«, fragte Card.


  Freeland nickte. »Sanders ist tot«, murmelte er. »Er hat ihn umgebracht. Er ist tot. Er ...« Freeland brach ab, schluckte mühsam und lehnte sich gegen den Wagen. Seine Knie zitterten plötzlich. »Er hat ihn umgebracht«, wiederholte er immer und immer wieder. Er schloss die Augen, aber es gelang ihm nicht, das furchtbare Bild abzuschütteln. Immer wieder sah er, wie sich Sanders' Gesicht binnen Sekunden verwandelte, wie seine Haut austrocknete und platzte, sein Körper zur Mumie zerfiel ...


  Erst als Card ihn grob an der Schulter packte und schüttelte, erwachte er aus seiner Erstarrung.


  »Freeland!«, sagte der Inspektor streng. »Reißen Sie sich zusammen! Was ist passiert?«


  »Sanders«, sagte Freeland mühsam. »Wilburn hat ihn getötet. Er - er liegt dort drüben.« Er drehte sich um und deutete mit einer steifen, gezwungenen Geste über die Straße.


  Card folgte seiner Bewegung mit Blicken, schlug ihm tröstend auf die Schulter und ging dann vorsichtig auf den Leichnam des jungen Polizeibeamten zu. Auch in den anderen Streifenwagen begann sich allmählich wieder Leben zu regen. Keiner der Wagen war noch fahrtüchtig, aber die Polizisten schienen bis auf harmlose Kratzer und Schnittwunden mit dem Schrecken davongekommen zu sein.


  Bis auf Sanders, dachte Freeland. Er atmete mühsam ein und drehte sich um. Die Straße sah aus wie nach einem Bombenangriff. Nicht nur die Schaufensterscheiben, auch die Fenster der darüberliegenden Wohnungen waren ausnahmslos zerborsten, und in den leeren Fensterhöhlen tauchten die ersten blassen Gesichter auf.


  Freeland ließ sich mit einem schmerzvollen Seufzer auf die Rückbank des Polizeiwagens sinken und schloss die Augen.


  Aber es nutzte nichts. Das Bild von Sanders' Gesicht ließ sich nicht vertreiben, und plötzlich hatte er das sichere Gefühl, dass ihn das, was er heute Abend erlebt hatte, noch lange verfolgen würde. Vielleicht bis an sein Lebensende.


  Raven lenkte den Wagen an den Straßenrand, warf Wilburn einen nachdenklichen Blick zu und zog vorsichtshalber den Zündschlüssel ab, ehe er ausstieg.


  »Warten Sie hier«, sagte er. »Ich bin sofort wieder zurück. Ich hinterlasse nur eine Nachricht für Card, falls er nicht da sein sollte.«


  Er wandte sich um, starrte den schimmernden Glas- und Betonriesen von New Scotland Yard einen Moment lang nachdenklich an und lief dann mit raschen Schritten die breiten Kunststeintreppen zum Eingang hinauf.


  Wilburn blickte ihm ungeduldig nach. Alles in ihm brannte darauf, so rasch wie möglich weiterzufahren, um in den Besitz des Buches zu gelangen. Er hatte selbst keine befriedigende Erklärung für die plötzliche Rastlosigkeit, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Er spürte einfach, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Seit er in jener verlassenen Halle am alten Rangierbahnhof aufgewacht war, war irgendeine Veränderung mit ihm vorgegangen. Es war, als könne er seine Stimme zum ersten Mal im Leben voll benutzen. Wilburn kam sich vor wie ein Taubblinder, dem plötzlich Gehör und Augenlicht gegeben worden waren.


  Er hatte vorhin nicht die Wahrheit gesagt, als er Raven gegenüber behauptet hatte, nicht zu wissen, wie er die beiden Gangster überwältigt hatte. Er wusste es. Seine Körperkräfte und Reaktionen hatten sich nicht auf geheimnisvolle Art verstärkt - er wusste plötzlich nur, wie er sie optimal einsetzen musste. Er war kein Übermensch, bei Weitem nicht. Aber er kam sich vor wie der einzig Sehende in einer Welt voller Blinder.


  Und ebenso, wie er die Gefahr gespürt hatte, die hinter der geschlossenen Tür im Treppenhaus auf ihn gelauert hatte, so spürte er auch die andere Gefahr, das Böse, das sich über der Stadt und ihren Menschen zusammenballte.


  Ein Wagen fuhr über die menschenleere Straße heran, verminderte seine Geschwindigkeit und beschleunigte wieder, als er vorbei war. Wilburn starrte ihm misstrauisch nach. Der Wagen beschleunigte weiter, bog um die nächste Ecke und war seinen Blicken entschwunden.


  Wilburn wartete ungeduldig, dass Raven zurückkehrte. Der junge Detektiv war nun schon länger als fünf Minuten fort; keine lange Zeit, wenn man etwas erledigen wollte, aber sehr viel, wenn man darauf wartete, dass sie verging. Wilburn rutschte ungeduldig auf dem Beifahrersitz des Maserati hin und her. Raven hatte gut daran getan, den Schlüssel mitzunehmen.


  Im Rückspiegel tauchten zwei kleine weiße Lichtkreise auf. Wilburn stutzte, drehte sich ächzend herum und blinzelte dem näher kommenden Wagen neugierig entgegen. Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, denselben Wagen zu erkennen, der vor wenigen Augenblicken schon einmal an ihm vorbeigefahren war.


  Der Wagen verlangsamte abermals seine Geschwindigkeit, als er den Maserati passierte, und diesmal erkannte Wilburn deutlich die Umrisse dreier Männer. Aber wie beim ersten Mal gab der Fahrer Gas und verschwand um dieselbe Straßenbiegung.


  Wilburn wartete mit steigender Ungeduld, bis sich die gläsernen Doppeltüren des Hochhauses ein weiteres Mal öffneten und Raven mit raschen Schritten die Treppe herunterkam.


  »Sie sind allein?«, sagte Wilburn enttäuscht.


  Raven schwang sich hinter das Steuer, klaubte den Schlüssel aus der Tasche und tastete im Dunkeln nach dem Zündschloss. »Card ist nicht da«, murmelte er. »Er ist in irgendeinem Einsatz. Sie wollten mir nicht sagen, wo. Aber ich habe eine Nachricht für ihn hinterlassen.« Er ließ den Motor an, sah routinemäßig in den Rückspiegel und fuhr los.


  »Und wohin jetzt?«, fragte Wilburn.


  »Zu Biggs' Haus«, gab Raven zurück. »Aber freuen Sie sich nicht zu früh, Wilburn. Ich habe nicht vor, dort einzubrechen oder etwas ähnlich Törichtes zu tun. Wir werden dort auf Card warten.«


  »Falls er kommt.«


  »Wenn nicht, können wir uns immer noch etwas Anderes überlegen. Fahren wir erst mal hin. Sie wollten Card über Funk Bescheid sagen. Vielleicht ist er ja sogar eher da als wir.«


  Raven beschleunigte weiter, zog den Wagen auf den mittleren Fahrstreifen hinaus und gab noch mehr Gas. Wilburn drehte sich im Sitz um und starrte eine Zeit lang konzentriert nach hinten.


  »Was haben Sie?«, fragte Raven.


  »Wir werden verfolgt«, murmelte Wilburn.


  »Verfolgt?« Raven sah kurz in den Rückspiegel. »Nur weil ein Wagen hinter uns ist?«


  »Um diese Zeit?«


  »Wir sind doch auch auf der Straße, oder?«, fragte Raven. »Ich wüsste nicht, dass es verboten wäre, nach ein Uhr Auto zu fahren.«


  »Der Wagen ist zweimal am Yard vorbeigekurvt, während ich auf Sie gewartet habe«, behauptete Wilburn. »Wir sollten ihn abhängen.«


  Raven grinste. »Vielleicht hat er einen Parkplatz gesucht.« Aber trotz seiner betont beiläufig ausgesprochenen Worte trat er das Gaspedal weiter durch.


  Das Motorengeräusch des Maserati veränderte sich kaum, aber die Tachometernadel kletterte auf achtzig. Der Wagen hinter ihnen fiel für einen Moment zurück, beschleunigte dann ebenfalls und blieb auf gleichem Abstand.


  »Glauben Sie mir jetzt?«


  Raven schwieg einen Moment. »Kann Zufall sein«, murmelte er. »Ich fahre auch prinzipiell zu schnell, wenn ich mich sicher fühle. Aber das haben wir gleich.« Er nahm Gas weg, fuhr wieder auf die linke Spur hinüber und bog an der nächsten Ecke ab.


  »Was haben Sie vor?«


  »Rauskriegen, wer von uns beiden nun spinnt«, antwortete Raven ruhig. »Ich fahre einmal um den Block. Mal sehen, ob unser Freund dann immer noch hinter uns ist.«


  Er schaltete herunter, als weit vor ihnen eine Ampel von Grün auf Rot sprang, und ließ den Wagen dann im Leerlauf ausrollen. Vielleicht war es besser, jetzt nicht anzuhalten. Die beiden Lichtpunkte im Rückspiegel waren wieder da. Weiter zurück als vorhin zwar, aber beharrlich. Er tippte sanft auf die Bremse, ließ den Wagen noch langsamer rollen und bog abermals links ab, als die Ampel umschlug.


  Sie wiederholten das Manöver noch zweimal, und ihre Verfolger blieben hinter ihnen.


  »Sieht so aus, als müsse ich mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Raven. »Unsere Freunde sind hartnäckiger, als ich geglaubt habe.«


  Wilburn schwieg einen Moment. »Sie kommen näher«, sagte er dann.


  »Glaube ich nicht«, sagte Raven. Er grinste, sah Wilburn einen Herzschlag lang an und trat das Gaspedal dann unvermittelt bis zum Boden durch.


  Der Maserati machte einen Satz, schoss mit kreischenden Reifen und aufbrüllendem Motor auf die Hauptstraße hinaus und ließ den anderen Wagen binnen weniger Sekunden weit hinter sich.


  Aber nur für einen Augenblick. Ihr Verfolger überwand seine Überraschung erstaunlich schnell, beschleunigte ebenfalls und holte sogar langsam wieder auf.


  Raven zuckte erstaunt zusammen. Er hatte immer geglaubt, den schnellsten Wagen in London zu besitzen, aber so ganz schien das nicht zu stimmen. Er beschleunigte noch weiter und jagte den Wagen auf nahezu hundert Meilen Geschwindigkeit hinauf. Die Lichtpunkte im Rückspiegel waren wieder näher gekommen.


  »Sie holen auf«, sagte Wilburn überflüssigerweise. »Gibt die Kiste nicht mehr her?«


  Raven nickte verbissen. »Doch. Aber wir sind hier in London, nicht auf einer Rennstrecke. Schneller kann ich nicht fahren. Aber wir schütteln ihn schon ab. Keine Sorge. Sind Sie angeschnallt?«


  Wilburn sah auf, erbleichte und griff hastig nach dem Sicherheitsgurt.


  »Okay«, knurrte Raven. »Halten Sie sich fest! Ich versuche den Burschen abzuschütteln.« Er trat plötzlich auf die Bremse, riss das Lenkrad herum und beschleunigte wieder, als der Wagen seitlich ausbrach.


  Der Maserati schleuderte, drehte sich wie ein Kreisel auf der Stelle und rutschte mit qualmenden Reifen über den Asphalt. Wilburn schrie verängstigt auf, als sich der Wagen ein paarmal drehte und dann mit einem wahren Pantersatz auf den verfolgenden Wagen zusprang.


  Raven riss das Lenkrad im letzten Moment herum, trat das Gaspedal bis zum Boden durch und ließ den Maserati an dem anderen Wagen vorbeischießen. Wilburn ächzte entsetzt und schien sich in den Polstern des Beifahrersitzes verkriechen zu wollen.


  Raven trat hart auf die Bremse, riss den Wagen nahezu auf zwei Rädern um die Kurve und beschleunigte wieder. Der Maserati schleuderte, hüpfte auf den Bürgersteig hinauf und raste mit unverminderter Geschwindigkeit durch einen Haufen leerer Mülltonnen und Pappkartons.


  Raven fluchte, brachte den Wagen auf die Straße zurück und schaltete mit einer hastigen Bewegung die Lichter aus, während der Wagen bereits um die nächste Kurve schleuderte. Er bremste abermals, ließ den Wagen in einem gewagten Powerslide um die nächste Straßenbiegung schießen und trat dann so hart auf die Bremse, dass Wilburn wuchtig in die Sicherheitsgurte gedrückt wurde. Der Wagen kam mit kreischenden Reifen am Straßenrand zu stehen.


  Der Motorenlärm verstummte, als Raven den Zündschlüssel herumdrehte. Gleichzeitig löste er den Verschluss seines Sicherheitsgurtes und ließ sich halbwegs unter das Lenkrad fallen.


  »Runter!«, zischte er. »Schnell!«


  Wilburn begriff endlich, was Raven vorhatte. Mit bebenden Händen löste er seinen Gurt, ließ sich zur Seite fallen und rammte Raven dabei beinahe die Knie ins Gesicht.


  »Keinen Laut!«, warnte Raven. »Und vor allem keine Bewegung!«


  Sie brauchten nicht lange zu warten.


  Hinter ihnen klang das zornige Dröhnen eines überdrehten Motors auf, näherte sich rasch, und dann tastete der weiße Lichtfinger eines voll aufgeblendeten Scheinwerferpaares über die Straße.


  Raven wartete mit angehaltenem Atem. Das Motorengeräusch kam näher, schwoll zu einem gewaltigen Brüllen an und - war vorbei. Raven zählte in Gedanken bis zehn, während er jede Sekunde darauf wartete, das Kreischen von Bremsen zu hören. Aber der Wagen jagte weiter.


  »Ich glaube, es hat geklappt«, sagte er nach einer Weile. »Sie können Ihre Knie aus meinem Gebiss nehmen, Wilburn. Die Burschen sind wir vorerst los.«


  Wilburn kroch ächzend auf seinen Sitz zurück, hielt sich mit der Hand an der Sonnenblende fest und riss sie halbwegs aus ihrer Verankerung, als er sich daran hochzog. »Oh«, murmelte er verlegen. »Es - es tut mir leid.«


  »Das macht nichts«, log Raven. »Ich wollte mir sowieso bald einen neuen Wagen zulegen. Die Kiste ist ein bisschen langsam, wissen Sie?«


  Er setzte sich auf, ließ den Motor an und wendete den Wagen. Sein Blick irrte immer wieder ängstlich zum Rückspiegel. Aber die Straße hinter ihnen blieb leer.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Wilburn, nachdem sie auf die Hauptstraße zurückgefahren waren und sich weiter nach Süden bewegten.


  »Wir fahren zu Biggs, wie geplant.«


  »Trotz der Burschen?«


  »Warum nicht? Die holen uns nicht mehr ein. Und wenn doch, hänge ich sie halt wieder ab«, fügte Raven optimistisch hinzu.


  Wilburn überging die letzte Bemerkung mit einem Stirnrunzeln. »Ich meine«, sagte er unsicher, »werden sie nicht auf uns warten?«


  »Kaum.« Raven schüttelte den Kopf. »Wenn sie gewusst hätten, wohin wir wollen, hätten sie uns kaum zu verfolgen brauchen, oder? Und wenn doch - sollten wir nach dem Privatrennen gerade noch nicht die halbe Londoner Polizei auf dem Hals haben, wird Card sicher auf uns warten. Ich habe ihm ausrichten lassen, dass es um Sie geht.«


  Er seufzte, seine Finger zitterten, und er spürte erst jetzt, wie viel Nervenkraft ihn die halsbrecherische Verfolgungsjagd gekostet hatte. Er hatte sich immer eingebildet, ein guter Autofahrer zu sein, aber wer immer hinter dem Steuer des anderen Wagens gesessen hatte - er fuhr besser. Hätte ihnen die überlegene Motorkraft des Maserati nicht einen entscheidenden Vorteil verschafft, hätten sie kaum ein Chance gehabt zu entkommen.


  Er schaltete plötzlich herunter, blinkte und zog den Wagen mit einem gewagten Manöver auf die rechte Spur.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Wilburn erschrocken.


  »Wir nehmen die Stadtautobahn«, sagte Raven. »Falls sich unsere Freunde doch entschließen sollten zurückzukommen. Sicher ist sicher.«


  »Aber das ist ein Riesenumweg!«, begehrte Wilburn auf.


  »Ich weiß«, sagte Raven ungerührt. »Aber auf dem Highway bin ich wenigstens sicher, sie abhängen zu können. Oder wollen Sie lieber fahren?«


  Wilburn schenkte ihm einen undeutbaren Blick und zog es vor zu schweigen.


  Der Dämon strich wie ein huschender körperloser Schatten durch die Nacht. Er spürte, dass seine Macht noch lange nicht gefestigt war. Der letzte Angriff hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er sich leisten konnte. Er hatte seine Kräfte überschätzt, und er musste vorsichtig sein. Zu lange hatte er auf diesen Tag gewartet, um jetzt noch im letzten Moment alles zu verspielen.


  Er lief schnell und bewegte sich zielstrebig jenem Ort im Süden der Riesenstadt entgegen, an dem der Schlüssel lag, der ihm endgültig zum Sieg verhelfen würde, aber er mied die belebten Hauptstraßen, schlich durch Hinterhöfe und Gassen und wich Menschen aus, so gut es ging.


  Er hatte seine Kleidung gewechselt und sein Aussehen verändert, sodass kaum die Gefahr bestand, dass er erkannt wurde, und selbst jetzt reichte seine Kraft bereits, die Gedanken der Menschen in weitem Umkreis zu lesen, sodass er jeder Gefahr frühzeitig ausweichen konnte.


  Trotzdem brauchte er lange, um das einsam gelegene Haus in einem Villenvorort Londons zu erreichen. Er blieb eine Weile im Schatten auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen, blickte sich aufmerksam um und schickte seine gedanklichen Fühler aus. Alles schien ruhig. Die wenigen Nachbarn in den weit auseinander liegenden Häusern rechts und links der Straße schliefen, und die beiden, auf die er wartete, waren noch weit entfernt.


  Er überquerte die Straße, huschte wie ein Schatten über den verwilderten Rasen vor dem Haus und verschwand zwischen den Sträuchern und Büschen des Gartens. Vorsichtig umrundete er das Haus, sah sich ein letztes Mal lauernd um und trat dann mit einem entschlossenen Schritt auf die geschlossene Verandatür zu.


  Sein Körper schien im bleichen Mondlicht zu flimmern. Er streckte die Hände aus, zögerte eine halbe Sekunde und berührte dann mit ausgestreckten Fingern die Glasscheibe. Das Glas begann sich zu kräuseln, wich wie ein lebendes Wesen vor seiner Berührung zurück und schuf eine schmale, längliche Öffnung, durch die er bequem ins Haus eindringen konnte.


  Hinter dem Unheimlichen schloss sich die Scheibe wieder. Eine halbe Sekunde lang zeichnete sich seine Gestalt noch als dunkler Umriss hinter der Verandatür ab, dann verschwand er im Innern des Hauses.


  Die Villa schien unverändert. Und doch hatte sie sich in eine tödliche Falle verwandelt, in der ein grausamer, gieriger Räuber geduldig auf seine ersten Opfer lauerte ...


  »Da wären wir«, sagte Raven überflüssigerweise. Er lenkte den Wagen die breite Auffahrt zu der leer stehenden Villa hinauf, hielt dicht vor den geschlossenen Garagentoren und drehte den Zündschlüssel herum.


  Die Villa lag noch genauso still und erhaben da, wie er sie von seinem ersten Besuch her in Erinnerung hatte. Der Vorgarten und der ehemals pedantisch geschnittene Rasen waren vielleicht ein wenig verwildert, und an den Fenstern an der Vorderseite befanden sich schmiedeeiserne Gitter, die bei seinem ersten Besuch noch nicht da gewesen waren, aber ansonsten schien sich das Haus nicht verändert zu haben. Auch damals schon hatte es einen etwas unheimlichen und bedrückenden Eindruck auf Raven gemacht.


  »Ihr Freund scheint noch nicht da zu sein«, sagte Wilburn.


  Raven zuckte die Achseln. »Er wird schon kommen«, sagte er gleichmütig. »Gedulden wir uns ein paar Minuten.«


  »Aber wir haben keine Zeit!«, begehrte Wilburn auf.


  Raven seufzte, und Wilburn begann unruhig auf dem Sitz neben ihm hin und her zu rücken. Seine Finger tasteten nervös nach dem Türgriff und glitten daran herunter. Raven spürte nur zu deutlich, was hinter der Stirn des Bibliothekars vorging.


  »Selbst wenn wir wollten«, sagte Raven geduldig, »kämen wir nicht hinein. Sehen Sie sich den Kasten doch an. Das ist kein Haus, sondern eine Festung. Für die Tür brauchen Sie eine Dampframme, und an dem Schloss würde sich wahrscheinlich sogar ein Profieinbrecher die Zähne ausbeißen.« Er schüttelte den Kopf und sah Wilburn dann eindringlich an. »Wir müssen warten. Außerdem wissen wir sowieso nicht, wo das Buch ist. Es hat keinen Sinn, wild draufloszusuchen.«


  Wilburn nickte nervös. Sein Blick tastete unstet über die wuchtige Fassade der Villa, aber Ravens Argumente schienen ihn überzeugt zu haben. Trotzdem versuchte er einen letzten Vorstoß.


  »Und - von hinten?«, meinte er. »Gibt es keine Terrassentür?«


  »Selbstverständlich. Aber die ist genauso gesichert. Professor Biggs war ein ängstlicher Mensch.«


  Das war wahrscheinlich die größte Lüge, die in den letzten zwölf Monaten über seine Lippen gekommen war, aber schließlich wusste Wilburn das nicht. Und er schien sich damit zufriedenzugeben. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und rang nervös die Hände. Sein Gesicht zuckte unablässig, und seine Lippen bewegten sich, ohne allerdings auch nur den geringsten Laut von sich zu geben.


  Raven sah auf die Uhr, überlegte einen Moment und murmelte: »Es ist jetzt kurz vor zwei. Wir warten noch zehn Minuten, dann rufe ich noch einmal beim Yard an.« Er ließ sich ebenfalls zurücksinken und fuhr eine halbe Sekunde später wie von der Tarantel gestochen wieder hoch.


  Am unteren Ende der Straße war ein Wagen aufgetaucht. Er fuhr langsam und mit halb abgeblendeten Scheinwerfern, als würde der Fahrer nach etwas Bestimmtem Ausschau halten. Oder nach jemandem.


  »Was ist los?«, fragte Wilburn nervös.


  Raven schüttelte unwillig den Kopf und deutete auf den Wagen. »Ich fürchte, wir haben sie doch nicht abgeschüttelt«, flüsterte er.


  »Sie - Sie meinen, das sind die Gangster?«, fragte Wilburn ängstlich.


  Raven zuckte die Achseln. »Ich hoffe nicht. Aber wir sollten vorsichtig sein. Kommen Sie!« Er stieß die Tür auf, sprang geduckt aus dem Wagen und lief hastig die paar Schritte bis auf das angrenzende Grundstück hinüber. Wilburn folgte ihm eilig.


  Raven deutete auf einen meterhohen, dichten Busch, wartete, bis Wilburn dahinter Deckung genommen hatte, und trat dann selbst in den schwarzen Schlagschatten des Gebäudes. Von der Straße aus waren sie jetzt nicht mehr zu erkennen. Und das Gelände bot genug Möglichkeiten, sich zu verstecken, oder für eine schnelle Flucht, falls dies nötig sein sollte.


  Er kauerte sich nieder, warf Wilburn einen beruhigenden Blick zu und legte den Zeigefinger über die Lippen. Wilburn nickte nervös und versuchte, mit dem Busch zu verschmelzen, während Raven dem langsam näher kommenden Wagen gespannt entgegenblickte.


  Er war jetzt dicht genug heran, dass Raven den Typ erkennen konnte. Es war ein schwerer Ford amerikanischer Bauart, und hinter den getönten Scheiben erkannte er undeutlich die Silhouetten von drei Männern. Es war derselbe Wagen, der sie verfolgt hatte!


  Raven drängte sich dicht gegen die Wand und beobachtete, was weiter geschah. Der Wagen kroch näher, hielt kurz vor dem gegenüberliegenden Haus an und fuhr weiter. Eine der Gestalten auf dem Rücksitz hob plötzlich die Hand und deutete aufgeregt auf den grünen Sportwagen, der in der Auffahrt zu Biggs' Haus geparkt war. Der Wagen stoppte erneut, setzte ein paar Meter zurück und rollte dann langsam die Auffahrt hinauf.


  Raven warf einen hastigen Blick zu Wilburn hinüber. Der Bibliothekar schien vor Schreck erstarrt zu sein. Gut, dachte Raven. Wenigstens würde er so keine Dummheiten machen und nicht versuchen davonzulaufen.


  Der Ford stoppte hinter Ravens Maserati. Die beiden hinteren Türen flogen auf, und zwei hochgewachsene Gestalten stürzten aus dem Wagen, liefen auf den Sportflitzer zu und rissen beide Türen gleichzeitig auf. In ihren Fäusten funkelte es metallisch. Offenbar war der Gangsterboss diesmal fest entschlossen, ernst zu machen.


  Die beiden Männer blieben einen Moment lang reglos neben dem Wagen stehen, dann wandte sich der eine rasch um und ging zum Ford zurück, während der andere stehen blieb und sich misstrauisch nach allen Seiten umsah.


  Raven presste sich noch dichter gegen die Wand. Obwohl er genau wusste, dass er hier im Schatten absolut unsichtbar war, hatte er plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Eine Zeit lang herrschte drüben bei Biggs' Haus Ruhe. Dann wurde auch die dritte Tür des Ford unsanft aufgestoßen, und eine kleine, glatzköpfige Gestalt kletterte ins Freie. Die drei Gangster berieten sich eine Weile, dann drehte sich einer von ihnen um und verschwand mit raschen Schritten um die Hausecke, während der Glatzkopf zusammen mit dem zweiten Gorilla zur Tür hinüberging. Sekundenlang standen sie still und unbeweglich vor der Tür, dann erscholl ein metallisches Klicken, das selbst hier auf dem Nachbargrundstück noch deutlich zu hören war, und die Tür schwang langsam nach innen. Die Gangster sahen sich hastig nach rechts und links um und verschwanden dann im Innern des Hauses. Eine Taschenlampe flammte auf und erlosch gleich darauf wieder.


  Raven richtete sich behutsam auf, äugte misstrauisch zur Villa hinüber und lief dann entschlossen los. Mit zwei, drei raschen Schritten war er neben Wilburn und kniete im Schutz des Busches nieder.


  »Sieht so aus, als würde Ihr Wunsch nun doch noch erfüllt«, flüsterte er. »Wir warten, bis der dritte Bursche wieder auftaucht, dann gehen wir ihnen nach.«


  Wilburn schien von der Idee plötzlich gar nicht mehr begeistert zu sein.


  »Wo - wo bleibt Ihr Freund, der Inspektor?«, fragte er unsicher.


  »Woher soll ich das wissen?«, gab Raven zurück. »Jedenfalls können wir nicht warten, bis er hier ist. Die Burschen scheinen ziemlich genau zu wissen, was sie suchen.«


  Er duckte sich, als drüben beim Haus erneut Bewegung entstand. Auch der dritte Gangster näherte sich nun der Tür, sah sich noch einmal um und war dann mit einem schnellen Schritt im Haus.


  »Kommen Sie!«, sagte Raven.


  Wilburn zögerte, aber Raven riss ihn einfach am Arm mit sich und lief geduckt auf die Villa zu. Er stieß Wilburn unsanft gegen die Wand, legte die Handfläche auf die Tür und drückte vorsichtig dagegen. Das Schloss war nicht eingerastet. Langsam, Millimeter um Millimeter, schob er die Tür auf und spähte durch den entstandenen Spalt nach innen.


  Das Haus schien absolut finster zu sein. Leise Geräusche drangen zu ihnen hinaus, die Stimmen von zwei, drei Männern.


  »Alles in Ordnung«, flüsterte er. »Sie sind alle drei zusammen. Kommen Sie!« Er öffnete die Tür vollends, ließ den zitternden Wilburn an sich vorbei und schlüpfte dann selbst ins Haus. Es klickte hörbar, als er die Tür hinter sich ins Schloss schob.


  Er blieb stehen, tastete nach Wilburn und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Die Stimmen der drei Einbrecher waren jetzt deutlich zu vernehmen, und nachdem sich seine Augen an die plötzliche Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm er einen schwachen Lichtschein wahr.


  »Sie sind in der Bibliothek«, flüsterte er. »Kommen Sie! Und bleiben Sie immer dicht hinter mir, egal, was geschieht!« Er ließ Wilburns Schulter los und schlich auf Zehenspitzen und mit tastend ausgestreckten Händen durch die Empfangshalle.


  Die Tür zur Bibliothek stand einen Spaltbreit offen. Raven blieb stehen, griff hinter sich und dirigierte Wilburn stumm an die Wand neben der Tür, ehe er mit bebenden Fingern nach der Klinke griff und vorsichtig durch den Spalt nach innen sah.


  Die Gestalten der drei Eindringlinge waren im schwachen Schein der Taschenlampe als schwarze, flache Silhouetten wahrzunehmen. Sie standen dicht beisammen in der Mitte des großen, bis unter die Decke mit Büchern vollgestopften Raumes und waren sich offenbar nicht ganz schlüssig, wie sie weiter vorgehen sollten.


  »Verdammter Mist!«, hörte er die krächzende, wohlbekannte Stimme des glatzköpfigen Bandenchefs. »Und hier sollen wir ein einzelnes Buch herausfinden?«


  Raven atmete innerlich auf. Die Gangster wussten also offensichtlich auch nicht mehr als er und Wilburn. Wenigstens ein Trost.


  »Und ich finde es«, beharrte der Gangster stur. »Zur Not nehmen wir eben alle mit!«


  »Bist du übergeschnappt?«, fragte einer der beiden anderen. »Du brauchst einen Lastwagen, um den ganzen Krempel wegzuschaffen!«


  »Na und? Glaubst du, es lohnt sich nicht? Es gibt eine Menge beknackter alter Knaben, die ein Vermögen für die Schinken zahlen. Ich sehe nicht ein, dass alles umsonst gewesen sein soll. Wir kommen morgen wieder und holen das ganze Gerümpel ab. Ganz offiziell.« Er lachte leise. »Und jetzt lasst uns verschwinden! Dieser Schnüffler hat garantiert nichts Besseres zu tun, als die Bullen zu rufen.«


  Raven wich mit einem hastigen Schritt von der Tür zurück, als die drei Gangster sich umwandten und auf ihn zukamen. Sein Fuß traf auf etwas Weiches, Nachgiebiges. Er versuchte noch, die Bewegung abzufangen, aber es war zu spät. Sein Absatz bohrte sich schmerzhaft in Wilburns Zehen, und der Bibliothekar schrie entsetzt auf.


  »Was war das?!«


  Trappelnde Schritte näherten sich der Tür. Raven fuhr herum, wich der aufschwingenden Tür aus und schlug blind zu. Ein stechender Schmerz zuckte durch seine Hand, und ein überraschtes Keuchen sagte ihm, dass er einen der drei Burschen getroffen hatte.


  Die Taschenlampe blitzte erneut auf.


  Ihr bleicher Schein huschte über den Boden, blieb einen Sekundenbruchteil an Wilburns schreckensbleichem Gesicht hängen und fingerte weiter.


  Raven sprang zur Seite, trat in die Richtung, in der er den Burschen über der Taschenlampe vermutete. Ein wütender Aufschrei zeigte an, dass er getroffen hatte. Die Taschenlampe polterte zu Boden und erlosch.


  Aber so leicht gaben die drei Gangster nicht auf. Raven fühlte sich plötzlich gepackt und herumgerissen. Etwas streifte seine Schläfe. Er wehrte blind ab, schlug zurück und stolperte, von der Wucht seiner eigenen Bewegung mitgerissen, nach vorne, als der Schlag ins Leere ging.


  Es war ein gespenstischer, unwirklicher Kampf. Er sah seine Gegner nicht, und die hohe, leere Halle verzerrte die Geräusche, die sie verursachten, zu bizarren Echos, sodass er mehr als einmal ins Leere schlug.


  Schließlich bekam er einen seiner Gegner zu fassen, verdrehte ihm den Arm und hielt ihn wie einen lebenden Schild vor sich. Der Bursche bäumte sich verzweifelt unter seinem Griff auf und erschlaffte, als ihn zwei harte Schläge trafen.


  »Ich hab ihn erwischt!«, jubelte eine Stimme.


  Ravens Griff löste sich. Der schlaffe Körper entglitt seinen Fingern und schlug mit dumpfem Geräusch auf dem Boden auf. Raven wich einen halben Schritt zurück und blieb mit angehaltenem Atem stehen.


  »Mach Licht!«, befahl der Gangsterboss. »Ich will mir den Galgenvogel ansehen.«


  Raven hörte, wie jemand im Dunkeln über den Boden kroch und nach der Taschenlampe suchte. Glas klirrte leise.


  »Mist! Das Ding ist hin.«


  »Dann mach ein Streichholz an«, schnappte Chuck verärgert. »Oder sonst was. Und heute noch, wenn's geht!«,


  Der Gangster hantierte eine Zeit lang im Dunkeln herum, dann klickte ein Feuerzeug, und eine kleine gelbe Gasflamme verbreitete flackernde Helligkeit.


  Raven sprang. Sein Fuß traf Chuck, riss ihn zurück und ließ ihn bewusstlos zu Boden krachen. Raven drehte sich in der Luft, kam dicht vor dem letzten Gangster auf und schlug mit aller Kraft zu. Der Gangster schrie auf, fiel hintenüber und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Das Feuerzeug erlosch. Aber Raven hatte ihn sicher im Griff. Er packte zu, riss den Gangster zu sich heran und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn.


  Und dann schien ein mittlerer Vorschlaghammer seinen Hinterkopf zu treffen und sein Bewusstsein auszulöschen ...


  Gelbes, flackerndes Kerzenlicht erhellte seine Umgebung, als er erwachte. Raven öffnete die Augen, stöhnte und versuchte sich aufzusetzen, aber sofort schoss ein stechender Schmerz durch seinen Hinterkopf, und er sank mit einem lautlosen Seufzer zurück.


  Jemand lachte leise. »Hat keinen Sinn, sich schlafend zu stellen, Schnüffler«, sagte Chucks Stimme. »Wir haben's gemerkt.«


  Raven schlug erneut die Augen auf und sah sich verwirrt um. Er lag lang ausgestreckt auf dem Fußboden der Bibliothek. Ein halbes Dutzend Kerzen verbreitete trübe Helligkeit. Die schweren Samtvorhänge waren zugezogen worden, damit kein Lichtschimmer nach draußen drang. Wilburn saß mit angezogenen Knien und schuldbewusst gesenktem Blick in einer Ecke und starrte dumpf vor sich hin.


  »Nun, zufrieden mit der Besichtigung?«, fragte Chuck leise.


  Raven drehte hastig den Kopf, zuckte zusammen und griff mit spitzen Fingern nach seinem Hinterkopf.


  Chuck grinste. »Dein Kumpel hat gar keine schlechte Handschrift, nicht?«


  Raven blinzelte verwirrt, setzte sich halb auf und sah dann zu Wilburn hinüber.


  Wilburn begann nervös die Hände zu ringen. »Es ... äh ...«, stotterte er, ohne Raven dabei in die Augen zu sehen. »Es ... tut - tut mir leid.«


  »Was heißt das?«, fragte Raven. »Haben Sie etwa ...?«


  Wilburn nickte niedergeschlagen.


  »Es - es war dunkel«, sagte er entschuldigend. »Ich - ich wollte Ihnen helfen, und da - da ...« Er schluckte, brach ab und versuchte zu lächeln.


  »Und da hat er leider den Falschen erwischt«, grinste Chuck. »So spielt das Leben.«


  Er zuckte die Achseln, trat einen Schritt zurück und bedeutete Raven mit einer befehlenden Geste aufzustehen. Das Lächeln erlosch übergangslos.


  »Und jetzt haben wir wirklich genug Zeit vergeudet«, sagte er hart. »Ihr beiden Vögel werdet mir jetzt helfen, das ominöse Buch zu finden. Wenn ihr hübsch brav seid, lassen wir euch vielleicht am Leben.«


  Raven sah den glatzköpfigen Gangsterboss trotzig an. »Sie sind verrückt«, sagte er leise. »Selbst wenn ich es unter all diesen Büchern herausfinden könnte, würde ich es Ihnen nicht geben.«


  Chuck sah ihn sekundenlang nachdenklich an. Dann nickte er. »Weißt du, Raven«, sagte er langsam, »das Komische ist, ich glaube dir sogar. Du würdest dich eher umlegen lassen, als das Ding rauszurücken, nicht? Und dein schlagkräftiger Freund auch, nicht wahr?«


  Er wandte sich zu Wilburn um und blickte den verschüchtert dahockenden Bibliothekar scharf an. Wilburn hielt seinem Blick einen Moment lang stand, ehe er den Kopf wegdrehte und kaum merklich nickte.


  Chuck überlegte einen Moment, lächelte dann dünn und böse und zog mit bedächtigen Bewegungen eine großkalibrige Pistole aus der Jacke. »Ich nehme an, es hat keinen Sinn, Ihnen damit zu drohen, Wilburn«, sagte er. »Aber ich werde etwas Anderes tun.«


  Er spannte den Hahn und gab seinen beiden Begleitern einen raschen Wink. Die beiden Schläger sprangen vor, packten Raven rechts und links bei den Armen und hielten ihn mit eisernem Griff fest.


  »Hören Sie zu, Wilburn«, sagte Chuck drohend. »Ich sehe ein, dass es sinnlos ist, Ihnen zu drohen. Also werde ich Ihren Freund zusammenschießen, Stück für Stück. Zuerst eine Kugel ins Bein, dann in die Schulter - und so weiter. Es liegt an Ihnen, wie lange er das aushalten muss.«


  Wilburn sah erschrocken auf. Sein Gesicht wurde noch bleicher, und seine Lippen begannen zu zittern.


  »Glauben Sie ihm nicht«, sagte Raven hastig. »Er blufft.«


  Chuck schürzte die Lippen. »Glaubst du?« Er schüttelte den Kopf, sah Raven mit einem undeutbaren Blick an und wandte sich dann wieder an Wilburn. »Also? Ihr Freund glaubt mir offensichtlich nicht. Ich hoffe, Sie sind klüger.«


  Wilburns Blick wanderte unsicher von der Pistole in Chucks Händen zu Ravens Gesicht und wieder zurück. Man konnte direkt sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


  »Ich - ich muss es tun«, stammelte er schließlich.


  »Nein!«, keuchte Raven. »Tun Sie es nicht! Er blufft! Er kann uns nichts tun. Wenn er uns tötet, findet er das Buch nie!«


  »Wer spricht von euch?«, fragte Chuck ruhig. »Deinem Freund werde ich nichts tun. Aber du bist für uns ziemlich nutzlos.« Er legte eine sekundenlange Pause ein, um seinen Worten den gehörigen Nachdruck zu verleihen. »Und lasst euch nicht einfallen, mir irgendeinen Schinken anzudrehen, nur weil ihr glaubt, hier stehen so viele Bücher herum, dass ich den Unterschied nicht bemerke. Ich merke es garantiert, wenn auch vielleicht erst später. Und ich kann verdammt nachtragend sein, glaubt mir!«


  Er hob die Pistole, fuchtelte drohend damit in der Luft vor Ravens Gesicht herum und wandte sich mit einem Ruck um.


  »Also?«, schnappte er.


  Wilburn erhob sich schwerfällig, sah Raven mit einem um Verzeihung bittenden Blick an und schlurfte dann zu einem Bücherregal hinüber. Mit zitternden Fingern griff er nach einem Band, sah Raven nochmals verzweifelt an und wiederholte: »Ich muss es tun, Raven.«


  »Nein!«, keuchte Raven. Verzweifelt stemmte er sich gegen den Griff seiner Bewacher, aber die beiden verstanden ihr Handwerk zu gut, als dass er auch nur die Spur einer Chance gehabt hätte.


  »Tun Sie es nicht!«, wiederholte er keuchend. »Das Buch in der Hand dieser Gangster ...«


  Chuck fuhr mit einem gemurmelten Fluch herum und schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund.


  »Halt's Maul, Schnüffler!«, zischte er. »Oder ich stopfe es dir.«


  Wilburn wog den Band nachdenklich in den Händen. Chuck trat auf ihn zu, deutete mit einer Kopfbewegung auf das Buch und streckte auffordernd die Hand aus. »Ist es das?«


  Wilburn zögerte. »Ich - ich bin mir nicht sicher«, antwortete er.


  »Was heißt das?«, schnappte Chuck.


  Wilburn trat einen Schritt zurück, presste sich dicht gegen das Regal und schlug das Buch auf. »Ich muss nachschlagen«, sagte er. »Man - man erkennt es nur an einer bestimmten Stelle im Text.«


  Chuck verzog misstrauisch das Gesicht. »Wenn du versuchst, uns aufs Kreuz zu legen ...«, drohte er.


  Wilburn nickte hastig. »Ich weiß«, sagte er leise. »Aber ich brauche Zeit, wenn ich sicher sein soll. Nur wenige Augenblicke.« Er begann hastig in dem Band zu blättern, las hier und da ein paar Zeilen und blätterte weiter.


  Aber er hatte die Geduld der Gangster offenbar überschätzt. Chuck gab ein ärgerliches Geräusch von sich, trat schnell auf Wilburn zu und riss ihm das Buch aus der Hand.


  Ein hässliches Zischen erklang!


  Chuck schrie auf, ließ das Buch fallen und starrte sekundenlang verblüfft auf seine verschmorten Fingerspitzen, ehe er wie vom Blitz getroffen zusammenbrach und sich schreiend auf dem Boden wälzte.


  Ein blaues, unirdisches Glühen hüllte das Buch ein, und in der Luft lag ein scharfer Ozongeruch wie nach einem Blitzschlag.


  Das Kerzenlicht verblasste und wurde von einem unheimlichen grünen Leuchten abgelöst, und in der Mitte des Raumes begann sich eine Gestalt zu materialisieren.


  Die beiden Gangster, die Raven gepackt hatten, keuchten überrascht, ließen seine Arme los und wichen instinktiv zum Ausgang zurück. Raven stürzte zu Boden, erhob sich blitzschnell auf Hände und Knie und erstarrte, als er sah, was geschah.


  Der Dämon war mittlerweile vollkommen materialisiert; ein kleiner, zerbrechlich wirkender Mann mit schütterem Haar und einem faltigen, verbrauchten Gesicht.


  Wilburns Gesicht.


  Der Bibliothekar keuchte fassungslos, als sich der Unbekannte herumdrehte und sich ihre Blicke kreuzten. Der Dämon stand einen Moment reglos, lächelte dann dünn und wandte sich mit einer fließenden Bewegung zu den beiden Gangstern um.


  »Halt«, sagte er sanft. Die beiden Männer erstarrten mitten in der Bewegung, und auch Chucks Schrei verstummte wie abgeschnitten. Der Unheimliche streckte die Hand aus, und das Buch erhob sich wie von Geisterhand bewegt in die Luft und schwebte langsam auf ihn zu.


  »Wer - wer bist du?«, fragte Raven stockend.


  Der Unheimliche sah auf. Ein dünnes, böses Lächeln umspielte seine Lippen. »Das weißt du nicht?«, fragte er. »Hat Wilburn dir nichts erzählt?«


  »Du - du bist Merlin?«, fragte Raven ungläubig.


  Das Gesicht des Unheimlichen begann zu zerfließen. Wilburns Züge verschwanden und machten dem Gesicht eines alten dunkelhaarigen Mannes Platz. »Ja«, bestätigte der Dämon, als die Verwandlung vollendet war, »ich bin der, den ihr Menschen Merlin nennt. Oder vielmehr - ich war es!«


  »Du lügst!«, keuchte Wilburn. »Du bist der Andere! Der Dämon, vor dem mich Merlin gewarnt hat!«


  »Das stimmt«, gab der Magier ungerührt zu. »Er hat dich vor sich selbst gewarnt, vergiss das nicht. Ich bin Merlin, und doch ...« Er brach ab, zuckte die Achseln und sagte in verändertem Tonfall: »Du würdest es sowieso nicht verstehen. Und es ist auch nicht nötig. Jetzt nicht mehr.« Er deutete auf das Buch und lachte leise. »Damit ist meine Macht endgültig gefestigt. Mein Wissen und die Magie, die in diesem Buch schlummert - zusammen sind wir unschlagbar. Ich werde diese Welt beherrschen. Und vielleicht nicht nur diese!«


  Er lachte hell auf, warf den Kopf in den Nacken und griff mit einer theatralischen Geste nach dem Buch, das immer noch reglos vor ihm in der Luft schwebte.


  »Nein!«, kreischte Wilburn. Er sprang auf und warf sich mit einem verzweifelten Satz auf den Magier.


  Merlin lachte böse, wich blitzschnell zur Seite aus und fegte Wilburn mit einer beiläufigen Bewegung von den Füßen. Wilburn schlug schwer auf dem Boden auf, blieb einen Moment benommen liegen und stürzte sich dann erneut auf den Magier.


  Merlin fuhr wütend herum und versetzte ihm einen wuchtigen Stoß vor die Brust. Wilburn keuchte, ruderte verzweifelt mit den Armen und versuchte, auf den Beinen zu bleiben.


  Seine Hand berührte das Buch.


  Merlin schrie auf, sprang vor und versuchte, den Band an sich zu reißen. Aber es war zu spät. Ein greller blauweißer Funke sprang aus den Buchseiten, fuhr in Wilburns ausgestreckten Arm und ließ seine Kleider aufflammen.


  Wilburn brüllte, diesmal vor Schmerz. Seine Kleider standen binnen Sekunden in Flammen. Er taumelte vorwärts, brach in die Knie und klammerte sich noch im Zusammenbrechen an Merlins Kleider. Der Magier versuchte, ihn erneut von sich zu stoßen. Aber Wilburn krallte sich mit der Kraft eines Berserkers an ihn.


  Grelle kleine Flammen leckten nach der Kleidung des Magiers. Merlin schrie auf, taumelte zurück und brach mit einem seltsamen wimmernden Laut in die Knie.


  Raven wankte benommen zur Tür zurück. Eine grelle, knisternde Flamme hüllte die beiden ineinander verkrallten Gestalten ein. Die Hitze nahm Raven den Atem und trieb ihn weiter zur Tür zurück. Auch die drei Gangster erwachten endlich aus ihrer Erstarrung und traten keuchend die Flucht an.


  Raven stieß entsetzt die Tür auf, taumelte in die weite, vom flackernden Widerschein der Flammen erhellte Halle hinaus und warf im Laufen einen Blick über die Schulter zurück.


  Aus der Bibliothek drang eine Welle erbarmungsloser Glut. Die Flammen krochen bereits über die Teppiche und leckten an den Bücherwänden empor, und selbst das ausgetrocknete Eichenholz des Türrahmens begann bereits zu schwelen.


  Raven taumelte weiter, riss die Haustür auf und sprang ins Freie.


  Die Straße war von zuckenden Blaulichtern erfüllt. Sechs, sieben Polizeiwagen standen in weitem Halbkreis um das Haus herum, und aus der Ferne näherte sich das Sirenengeheul weiterer Wagen. Raven riss instinktiv die Arme in die Höhe, als er sah, wie ein halbes Dutzend schwarz uniformierter Männer Pistolen und Gewehre auf ihn richteten.


  »Nicht schießen!«, rief er entsetzt. »Ich bin es - Raven!«


  Sekundenlang geschah nichts. Dann knackte irgendetwas, und Cards Stimme dröhnte, durch eine Lautsprecheranlage verstärkt, über die Straße. »Kommen Sie her, Raven! Aber schön langsam und mit erhobenen Händen!«


  Raven runzelte die Stirn, aber das Dutzend drohend auf ihn gerichteter Waffen und der entschlossene Ausdruck auf den Gesichtern der Polizisten überzeugten ihn davon, dass es besser war, sich nach Cards Anweisungen zu richten. Er nahm die Hände noch ein wenig höher und ging langsam auf den quergestellten Polizeiwagen zu, hinter dem Cards heller Trenchcoat sichtbar war.


  »Hierher!«, herrschte ihn Card an. »Und schön langsam!«


  Raven gehorchte schweigend.


  »Die Hände auf den Wagen!«, schnappte Card. »Und keine falsche Bewegung!«


  »Was soll das Ganze eigentlich?«, fragte Raven verwirrt. »Ich ...«


  »Sie werden jetzt still sein, Raven«, sagte Card hart. »Wo ist Wilburn? Und was sind das für Galgenvögel dort drüben?« Er wies mit dem Lauf seiner Pistole auf die drei Gangster, die dicht hinter Raven aus dem Haus getreten waren und das Polizeiaufgebot fassungslos anstarrten.


  »Wilburn ist noch im Haus«, antwortete Raven. »Aber er wird nicht mehr kommen. Er ist ...« Er zögerte, sah Card nachdenklich an und fuhr in verändertem Tonfall fort: »Er ist tot. Ich hoffe es jedenfalls. Für ihn.«


  Cards Kiefer spannten sich. Er blickte zum Haus, runzelte einen Moment die Stirn, als er das helle, flackernde Glühen hinter den geschlossenen Fenstern bemerkte, und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder seinem Gefangenen zu.


  »Tot?«, vergewisserte er sich.


  Raven nickte wortlos.


  »Und das Buch?«, fragte Card nach einiger Zeit. »Haben Sie es?«


  »Wir hatten es. Es existiert nicht mehr. Es ... starb zusammen mit Wilburn und Merlin.«


  »Starb?«, echote Card. »Wie meinen Sie das? Ein Buch kann nicht sterben.«


  »Vielleicht«, schränkte Raven ein. »Aber vielleicht war es auch eine letzte Sicherheit, die seine Schöpfer eingebaut haben und von der nicht einmal Merlin wusste. Und jetzt fragen Sie mich bitte nicht, wie ich das meine«, fügte er hastig hinzu, als er Cards verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich verstehe es selbst nicht genau.«


  Er wandte sich um, lehnte sich gegen den Wagen und blickte lange und stumm zu Biggs' Haus hinüber. Das Glühen hinter den Fenstern hatte sich verstärkt, und hier und da waren bereits die ersten Flammen zu sehen.


  »Vielleicht«, sagte er leise und mehr zu sich selbst als zu Card, »will ich es gar nicht verstehen.«


  Sechster Teil


  DAS PHANTOM


  DER U-BAHN


  Der Himmel war mit grauen Wolken verhangen. Es war nicht kalt, aber die Straßen glänzten vor Nässe, und die gurgelnden Ströme in den Rinnsteinen schwollen langsam, aber beharrlich an. Die Abflüsse hatten es längst aufgegeben, das unablässig vom Himmel nachstürzende Wasser aufnehmen zu wollen. London schien allmählich in einem grauen, nebligen Ozean zu versinken.


  Lady Cynthia Gifford schüttelte entschieden den Kopf und hob rasch die Hand, als ihre Tochter den Arm nach dem Türgriff ausstreckte und aussteigen wollte. »Kind«, sagte sie geduldig, »du kannst doch unmöglich dorthinaus gehen wollen.«


  Zwischen Hillarys hübschen blonden Brauen entstand für den Bruchteil einer Sekunde eine missbilligende Falte. Natürlich wusste sie, was sich für eine Tochter aus so gutem Hause wie dem ihrer Eltern gehörte, und natürlich wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, ihrer Mutter in Gegenwart eines Dienstboten offen zu widersprechen. Aber sie wusste auch genauso gut, dass Coco hinter der ersten Treppe auf sie warten und stinksauer werden würde, wenn sie ihn versetzte.


  »Das bisschen Regen wird mich schon nicht gleich umbringen«, sagte sie ruhig. »Es sind doch nur ein paar Schritte.«


  Lady Cynthia seufzte hörbar, wandte den Kopf und sah durch den strömenden Regen zu der breiten, steil in die Tiefe führenden Treppe hinunter. Das blaue Schild mit dem großen weißen U und der stilisierten Treppe darauf war hinter den Regenschleiern kaum zu erkennen.


  »Es geht nicht um den Regen«, antwortete sie, wenn auch in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie um die Nutzlosigkeit ihrer Bemühungen wusste, »sondern um diese schreckliche Untergrundbahn.«


  So, wie sie das Wort aussprach, hätte man denken können, es handele sich um etwas Anstößiges.


  »Überleg doch, Kind«, sagte sie geduldig. »All diese Leute dort unten! Und all der Schmutz und die schlechte Luft. Wie leicht kann dir etwas zustoßen! Außerdem ist die Vorstellung, dass eine Tochter des Hauses Gifford ...«


  »... sich unter den gemeinen Pöbel mischen und mit ihm U-Bahn fahren könnte, schrecklich!«, vollendete Hillary den Satz.


  Ihrer Mutter entging der sarkastische Unterton in ihrer Stimme keineswegs, aber sie zog es vor, nicht darauf zu reagieren. »Du könntest den jungen Mann herholen und ihn bitten, mit uns zu fahren. George wird euch gerne zu dieser Party chauffieren.«


  Auf Hillarys Gesicht erschien ein Ausdruck, als hätte ihre Mutter allen Ernstes von ihr verlangt, an einem Sonntagvormittag nackt in den Buckingham-Palast zu stolzieren (obwohl sie das vielleicht noch getan hätte). Sie schluckte. »Coco?«, keuchte sie. »Coco und in einen Bentley steigen? Das meinst du doch nicht wirklich, wie? Ausgerechnet Coco, der die Attribute der aristokratischen Ausbeuterklasse hasst wie kein anderer?«


  Der Satz hörte sich ein wenig auswendig gelernt an, und tatsächlich war er es auch. Zum Entsetzen ihrer Eltern lernte Hillary in letzter Zeit mehr und mehr solcher Sätze auswendig.


  »Papperlapapp«, entgegnete ihre Mutter. »George wird hinübergehen und den jungen Mann rufen. Und auch, wenn er Bentleys nicht mag, wird er dieses kleine Opfer in Kauf nehmen, wenn er dich wirklich liebt.«


  Diesmal war das Entsetzen auf Hillarys Zügen nicht mehr gespielt. »Liebt?«, wiederholte sie. »Aber ich nehme doch an, dass ...«, begann Lady Cynthia, kam aber nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden.


  »Wie kommst du auf die Idee, dass er mich liebt?«, fragte Hillary schockiert. »Aber ihr werdet doch darüber gesprochen haben, oder?«


  »Darüber gesprochen?«, keuchte Hillary. »Ich bin doch nicht verrückt - Coco ist ein irrer Typ, und er steht auf mich, aber er würde doch glatt denken, ich wäre stoned, wenn ich plötzlich anfangen würde, von Liebe zu quatschen. Herrgott, Mutter, wir leben doch nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert!«


  Sie schüttelte noch einmal den Kopf, öffnete die Tür und stieg ohne viel Federlesens aus dem Wagen. Regen peitschte in ihr Gesicht und begann ihr schwarzes, schulterlanges Haar zu nassen Strähnen zu verkleben.


  »Mach dir bloß keine Sorgen um mich«, sagte sie zum Abschied. »Ich kann ganz gut auf mich allein aufpassen. Außerdem ist Coco ja bei mir. Er wird mich schon beschützen.« Sie nickte, warf die Tür ins Schloss und lief mit gesenktem Kopf zur U-Bahn-Station hinüber.


  Lady Cynthia sah ihr wortlos nach, bis sie in der Tiefe verschwunden war. Dann seufzte sie, beugte sich im Sitz vor und tippte gegen die Trennscheibe, die die hinteren Sitzbänke des Wagens von der Chauffeurkabine trennte. »Schalten Sie die Heizung ein, George«, sagte sie. »Es ist kalt geworden.«


  George nickte gehorsam, streckte die Hand nach dem Armaturenbrett aus und schaltete nacheinander Heizung, Scheibenwischer und Motor des Bentley ein. Aber er fuhr noch nicht los.


  »Coco«, murmelte Lady Cynthia kopfschüttelnd. »Und was bedeutet überhaupt dieses Wort: Stoned? Wissen Sie, was dieses Wort bedeutet, George?«


  George wusste es sehr gut, aber er hütete sich, es zuzugeben. »Ich fürchte, nein, Mylady«, antwortete er.


  Lady Cynthia nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Ich werde Sir Anthony danach fragen müssen«, sagte sie. »Gleich heute Abend. Erinnern Sie mich daran, George.«


  George nickte. »Sehr wohl, Mylady. Soll ich jetzt - losfahren? Sie haben in einer halben Stunde eine Verabredung zum Tee mit dem französischen Botschafter, wenn ich Sie daran erinnern darf.«


  Lady Cynthia nickte abwesend. George legte umständlich den Gang ein, sah in den Rückspiegel und fuhr los. Die U-Bahn-Station versank langsam hinter ihnen im Regen.


  »Coco ...«, murmelte Lady Cynthia noch einmal. »Können Sie sich einen jungen Mann vorstellen, der Coco heißt, George?«


  George nickte. »Ja, Mylady«, seufzte er. »Ich fürchte, das kann ich.«


  Der Strahl der Taschenlampe strich langsam über feucht glänzenden Stein und rostiges Metall, riss einen winzigen, kreisförmigen Ausschnitt blendender Helligkeit aus der Schwärze und verlor sich schließlich irgendwo in samtschwarzer Dunkelheit.


  »Sinnlos«, murmelte Stone. Seine Stimme erzeugte in der hohen, leeren Halle ein seltsam verzerrtes Echo. »Vollkommen sinnlos. Wir finden ihn nie.«


  Ein zweiter Lichtkreis erschien neben dem Schein seiner Lampe, wanderte wie ein tastender Finger über den Boden und strich für einen Moment über sein Gesicht, ehe er erlosch. Stone blinzelte.


  »Wir müssen weitersuchen«, sagte Hammersmith. Seine Stimme klang ebenso verzerrt wie Stones, aber es schien ein leiser Unterton von Verzweiflung darin mitzuschwingen. Vielleicht war es auch nur Erschöpfung.


  Sie waren jetzt seit fast vier Stunden hier unten, und die Dunkelheit und die klamme Kälte zehrten an ihren Kräften, sodass sie den Eindruck hatten, bereits seit Tagen durch die ewige Nacht tief unter den Straßen Londons zu kriechen.


  Stone hob den Kopf, blinzelte zu der unsichtbaren Decke über sich empor und unterdrückte ein Schaudern. Er hatte den Plan nicht genau genug im Kopf, um wirklich zu wissen, wie weit sie bisher in die Tiefe gestiegen waren. Aber es mussten zwanzig, dreißig Meter sein. Und Stone hatte das Gefühl, das Gewicht von Felsen und Erdreich körperlich über sich zu spüren.


  »Wir nehmen den Seitengang dort hinten«, drang Hammersmiths Stimme in seine Gedanken. »Irgendwo hier müssen sie sein. Ein kompletter Bautrupp kann doch schließlich nicht vom Erdboden verschwinden, zum Teufel noch mal!«


  »Vom Erdboden nicht, aber darunter«, knurrte Stone. »In diesem verdammten Rattenloch kann eine ganze Armee verschwinden, ohne dass du jemals eine Spur von ihnen findest.« Er hob seine Lampe, beleuchtete den Boden vor sich und fluchte.


  Natürlich hatte Hammersmith Recht - fünf Männer konnten nicht einfach verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen. Früher oder später würden sie darauf stoßen. Aber Stone hatte in den letzten Minuten immer mehr das Gefühl, ersticken zu müssen. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, was Platzangst war.


  »Versuch noch mal, Kontakt mit den anderen aufzunehmen«, sagte er mit einer Kopfbewegung auf das Walkie-Talkie an Hammersmiths Gürtel. »Vielleicht haben sie etwas gefunden.«


  »Dann hätten sie sich gemeldet«, antwortete Hammersmith, griff aber trotzdem an den Gürtel und löste das Gerät aus der Halterung. Er drückte ein paarmal hintereinander den roten Rufknopf, schüttelte den Kopf und sah Stone an. »Geht nicht«, sagte er. »Wahrscheinlich zu viel Felsen um uns herum. Die Dinger sind schließlich nicht dazu gedacht, eine Expedition zum Mittelpunkt der Erde mitzumachen.«


  Er lachte leise, aber in Stones Ohren schienen die Worte einen seltsam hämischen, drohenden Unterton zu bekommen. Er arbeitete seit mehr als fünfzehn Jahren bei der Londoner Untergrundbahngesellschaft, aber er war noch nie so tief unten gewesen. Die Gänge, die sie in den letzten Stunden untersucht hatten, lagen tief unter dem Niveau der eigentlichen U-Bahn.


  Natürlich hatte er gewusst, dass es diese Ebenen gab - ein ganzes Labyrinth von Stollen und Gängen, zehn und mehr Meter unter dem Bereich, der für die Fahrgäste zugänglich war, aber bisher waren sie für ihn nicht mehr als ein abstrakter Begriff gewesen. Linien und Striche auf den großen Übersichtskarten an den Wänden seines Büros. Jetzt war er hier unten. Und jetzt hatte er Angst.


  »Gehen wir weiter«, sagte Hammersmith. Er schaltete seine Lampe wieder ein und ging, die rechte Hand sichernd gegen die Wand gelegt, vor Stone den Gang hinunter. Stone folgte ihm zögernd. Er wollte nicht tiefer in dieses künstliche Labyrinth eindringen, aber der Gedanke, allein zurückzubleiben, erschien ihm unerträglich.


  Sie erreichten eine Abzweigung und blieben stehen. Der hohe, halbrunde Hauptstollen verlief weiter geradeaus, aber nach rechts und links zweigten schmale, kaum anderthalb Meter hohe Seitengänge ab.


  Hammersmith ließ den Strahl seiner Lampe langsam über den Boden gleiten und wiegte den Kopf. Der Boden glitzerte vor Nässe. Von der Decke tropfte Wasser, und auf dem feuchten Stein wäre nicht einmal eine Spur zu entdecken gewesen, wenn vor ihnen eine ganze Armee darübergezogen wäre.


  »Es bringt nichts, wenn wir ziellos herumsuchen«, sagte Stone in einem schwachen Versuch, Hammersmith zum Umkehren zu bewegen. »Wir verirren uns allerhöchstens selbst noch.«


  Hammersmith sah auf und blickte ihm eine Sekunde lang fest in die Augen. »Du weißt genau, dass die Direktion nicht will, dass der Vorfall bekannt wird. Ist nicht gerade eine gute Reklame für uns, wenn rauskommt, dass ein kompletter Versorgungstrupp praktisch unter unserer Nase verschwinden kann, ohne dass wir wissen, warum, nicht?« Stone schürzte trotzig die Lippen, aber Hammersmith fuhr unbeeindruckt fort. »Außerdem können wir nicht warten. Wenn wir die Polizei und was weiß ich wen alarmieren, verlieren wir zu viel Zeit. Wenn den Jungs wirklich etwas zugestoßen ist, kommt es vielleicht auf jede Minute an.«


  Stone schluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. Natürlich hatte Hammersmith Recht. Die fünf Männer waren nicht irgendwelche unbekannten Namen auf einem Stück Papier, sondern ihre Kameraden. Kameraden, die Frauen und Kinder oben hatten. Wenn er selbst hier unten verschollen wäre, hätte jeder von ihnen das Gleiche für ihn getan.


  Sie gingen weiter. Hammersmith blieb von Zeit zu Zeit stehen, um mit seiner Lampe in einen der regelmäßig auftauchenden Seitenstollen zu leuchten, wich aber nie vom Hauptgang ab. Selbst mit ihren Karten hätten sie sich hier unten verirren können. Die Katakomben, durch die sie sich bewegten, waren nicht auf einmal entstanden, sondern über Jahre und Jahrzehnte gewachsen. Eine große Zahl der Gänge und Schächte war auf keiner Karte mehr verzeichnet, und es mochte Teile geben, die seit einem Jahrhundert kein Mensch mehr betreten hatte.


  Hammersmith blieb so abrupt stehen, dass Stone um ein Haar in ihn hineingerannt wäre.


  »Was ...?«, machte er, brach aber sofort ab, als Hammersmith seine Hand ergriff und schmerzhaft drückte. Im ersten Moment begriff er nicht ganz, was das für ein Ding war, das da still im Schein der Taschenlampe vor ihnen lag.


  Und als er es erkannte, begann er zu schreien ...


  Nach der Kälte und dem eisigen Wind draußen erschien ihr die Luft in der U-Bahn-Station ungewöhnlich warm. Auf dem von kaltem Neonlicht erhellten Bahnsteig drängten sich ungewöhnlich viele Menschen, mehr als sonst zu dieser Tageszeit. Wahrscheinlich hatten viele vor dem plötzlichen Regenschauer und dem schneidenden Wind hier unten Zuflucht gesucht. Der plötzliche Schlechtwettereinbruch würde der U-Bahn Rekordumsätze bescheren.


  Hillary ging mit schnellen Schritten die Treppe hinunter, blieb auf der vorletzten Stufe stehen und hielt von ihrem erhöhten Standpunkt nach Coco Ausschau. Sie war ohnehin zu spät gekommen. - George chauffierte den Bentley mit der Behäbigkeit eines Pferdekutschers, und Hillary konnte sich nicht erinnern, mit dem schweren Wagen jemals schneller als fünfzig gefahren zu sein, obwohl unter der silbergrauen Motorhaube etliche Pferdestärken schlummerten - und der kurze Disput mit ihrer Mutter hatte zusätzlich Zeit gekostet. Coco würde sauer sein. Aber darüber machte sich Hillary keine Sorgen; sie kannte eine Menge Tricks, um ihn bei Laune zu halten, darunter einige, die ihrer Mutter mit größter Wahrscheinlichkeit einen Herzinfarkt beschert hätten ...


  Sie entdeckte den hochgewachsenen, schlanken Farbigen in einer Nische neben dem Fahrkartenschalter, winkte ein paarmal und ging mit einem Achselzucken weiter, als er nicht reagierte. Sie musste mehr als einmal ihre Ellbogen zu Hilfe nehmen, um sich durch die Menschenmenge zu ihm durchzukämpfen, und wahrscheinlich hinterließ sie in ihrem Kielwasser Dutzende von blauen Flecken und Verwünschungen.


  Coco sah auf, als sie zu ihm trat. Für einen Moment spiegelte sich Unwillen auf seinem Gesicht, dann grinste er. »Du bist zu spät, Baby«, nuschelte er, ohne die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen.


  Hillary schnüffelte. Selbst in der stickigen Luft hier unten konnte sie deutlich den süßlichen, schweren Geruch ausmachen, den die Zigarette verströmte.


  »Schwarzer Türke?«, fragte sie.


  Cocos Grinsen wurde noch breiter. »Klar doch«, flötete er. »Allerbeste Ware. Tweety hat grad gestern eine neue Lieferung reinbekommen.« Er zog die Nase hoch, nahm die Zigarette aus dem Mund und hielt sie ihr hin. »Auch 'n Zug?«


  Hillary schüttelte hastig den Kopf. »Nicht hier«, sagte sie. »Meinen alten Herrn trifft glatt der Schlag, wenn ich auf offener Straße beim Kiffen erwischt werde.«


  »Ist ja keine offene Straße«, grinste Coco. »Nun nimm schon! Stell dich nicht so an! Nachher auf der Party gibt's die besseren Sachen.«


  Hillary drückte seine Hand mit sanfter Gewalt beiseite, zog ihn aus der Nische heraus und hakte sich bei ihm unter. »Jetzt nicht«, sagte sie bestimmt. »Und du solltest besser auch aufhören. Die Bullen sind in letzter Zeit verdammt hinter dem Zeug her. Und denen, die es verkaufen«, fügte sie hinzu.


  Coco nahm einen tiefen Zug aus seinem »Stick«, zog abermals die Nase hoch und sah Hillary durchdringend an. »Woher weißt du das?«, fragte er. »Von deinem Alten?«


  Hillary nickte. »Ich habe erst gestern Abend gehört, wie er sich mit Mutter darüber unterhalten hat. Das Drogenunwesen hat erschreckende Ausmaße angenommen, speziell hier in London. Sie wollen ein Sonderkommando aufstellen, das sich darum kümmert. Lauter Spezialisten.«


  »Wie niedlich«, grinste Coco. »Kann mir richtig vorstellen, wie sie zwei Dutzend Möchtegern-James-Bonds auf die Stadt loslassen. Die Jungs werden sich schieflachen.« Er schüttelte den Kopf, nahm einen letzten Zug und schnippte die Kippe dann über die Bahnsteigkante. »Aber das ist mal wieder typisch«, fuhr er in verändertem Tonfall fort. »Wenn sich ein paar von den Jungs mal einen Joint reinziehen, um dieser beschissenen Welt wenigstens ein paar Farben abzugewinnen, dann fahren sie gleich mit großem Geschütz auf. Sonderkommandos - ha! Aber die großen Bosse, die sich Millionen einstecken und andere für sich schuften lassen, die lassen sie laufen, nicht? Sieh dir nur deinen Alten an, der ist gleich das beste Beispiel. Der hat doch in seinem ganzen Leben noch keine Sekunde ehrlich gearbeitet, da möchte ich wetten! All diese Bonzen, die mit ihren fetten Ärschen in fetten Autos hocken und schon allein dafür Geld kassieren, dass sie in ihren Direktionsetagen rumsitzen und nichts tun. Das sind doch die richtigen Verbrecher. Aber denen geschieht nichts. Im Gegenteil - sie werden noch dafür belohnt. Kriegen Orden und was weiß ich. Und im Fernsehen schwingen sie dann große Reden, dass es mit unserem Land bergab geht und die Jugend verkommt und ...«


  »Coco, bitte!« Hillary seufzte, schüttelte den Kopf und warf Coco einen raschen, warnenden Blick zu. Er hatte laut gesprochen, und ein paar der Umstehenden waren auf ihn aufmerksam geworden. Die Blicke, die ihm zugeworfen wurden, waren alles andere als freundlich.


  »Was ist, Kleines?«, grinste Coco. »Schiss? Brauchst du nicht zu haben. Diese Ärsche können ruhig hören, was ich zu sagen habe. Ist nämlich die Wahrheit. Die kleinen Fische fängt man, und die großen kriegen noch Zucker in den Arsch geblasen.«


  »Hör endlich auf«, sagte Hillary leise. »Ich möchte nämlich mit dir zu Freddys Party und nicht auf die nächste Polizeiwache.«


  »Da werden Sie aber landen, wenn sich Ihr Freund nicht mäßigt, junge Dame«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Hillary fuhr zusammen, ließ Cocos Arm los und drehte sich um. Der Mann, der sie angesprochen hatte, mochte etwa fünfzig, fünfundfünfzig Jahre alt sein, klein und untersetzt, schon fast ein wenig zur Dickleibigkeit neigend und glatzköpfig. Er trug einen schäbigen grauen Anzug und darüber einen noch schäbigeren Regenmantel.


  »Was will 'n der Scheißer?«, murrte Coco.


  »Von Ihnen nichts, junger Mann«, antwortete der »Scheißer« ruhig. »Allerhöchstens Ihnen einen guten Rat geben. Sie ...«


  »Ich brauch deine Ratschläge nicht, du Arsch«, knurrte Coco. Er schob Hillary mit einer beiläufigen Bewegung zur Seite, trat drohend auf den fast zwei Köpfe kleineren Mann zu und baute sich breitbeinig vor ihm auf. »Wenn du Arger suchst, Mann«, sagte er aggressiv, »brauchst du's nur zu sagen.«


  Der Fremde zeigte sich von Cocos Gebaren nicht im Geringsten beeindruckt. Im Gegenteil. Er lächelte, trat einen halben Schritt zurück und musterte den hünenhaften Schwarzen mit einer Art gutmütiger Herablassung. »Ich suche keinen Arger«, sagte er. »Ich möchte nur vermeiden, dass Sie welchen bekommen.«


  »Ich mag es nicht, wenn jemand meine Puppe anmacht«, zischte Coco, als hätte er die Worte gar nicht gehört. »Schon gar nicht so 'n glatzköpfiger Gartenzwerg wie du. Also verpiss dich, bevor du dir 'n Satz heiße Ohren einfängst!« Er ballte drohend die Faust und wippte angriffslustig auf den Zehenspitzen.


  Der Fremde schüttelte den Kopf und seufzte hörbar. »Es tut mir leid«, sagte er, zu Hillary gewandt. »Ich hätte Ihnen den Arger gerne erspart, Miss Gifford, aber ...«


  »Sie - kennen meinen Namen?«, fragte Hillary überrascht.


  »Ich fürchte, ja.« Der Mann lächelte wehleidig, griff in die Manteltasche und förderte ein schmales schwarzes Lederetui zutage. »Inspektor Card«, sagte er ruhig. »Scotland Yard. Ich muss Sie bitten, mir zu folgen.«


  Coco starrte den glatzköpfigen kleinen Mann einen Herzschlag lang verblüfft an. »Scheiße!«, murmelte er. Dann versetzte er Card einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ, fuhr auf dem Absatz herum und riss Hillary am Arm mit sich. »Nichts wie weg hier!«, keuchte er.


  Hillary bekam gar nicht richtig mit, was überhaupt geschah. Card kämpfte mit wild rudernden Armen darum, nicht über die Bahnsteigkante auf die Gleise zu fallen. Zwei, drei Männer traten Coco in den Weg, aber der schwarze Riese stieß sie einfach beiseite. Hillary wurde mitgerissen und musste hinter ihm herrennen, ob sie wollte oder nicht.


  Hinter ihnen begann Card etwas zu rufen, das sich wie »Haltet sie auf!« oder so ähnlich anhörte. Innerhalb von Sekunden brach an der Bahnsteigkante ein unglaublicher Tumult los. Coco fluchte, stieß einen weiteren Mann zur Seite und wandte sich zur Treppe.


  Sie kamen nur wenige Schritte weit. Auf der obersten Stufe erschien die Gestalt eines Bobbys, selbst in der schlechten Beleuchtung eindeutig an dem charakteristischen Helm und dem Schlagstock in der Rechten zu erkennen. Coco fuhr mitten im Schritt herum und riss Hillary mit einem Ruck, der ihr fast den Arm auskugelte, mit sich. Er fluchte wild, sah sich gehetzt um und rannte schließlich auf den Fahrkartenschalter zu.


  »Coco, gib doch auf!«, keuchte Hillary verzweifelt. »Wir sitzen in der Falle!«


  Der Schwarze lachte schrill. »Aufgeben?«, schnappte er. »Da kennst du mich aber schlecht. Der Bulle, der mich schnappt, muss erst noch geboren werden!«


  Sie erreichten den Fahrkartenschalter. Coco rüttelte eine Sekunde lang vergeblich an der verschlossenen Tür und schlug dann kurzerhand mit dem Ellbogen gegen die Scheibe. Das Sicherheitsglas verwandelte sich in ein milchiges Gewebe aus unzähligen winzigen Sprüngen und Rissen, brach aber nicht. Der Mann hinter dem Schalter fuhr mit einem erschrockenen Keuchen aus seinem Sitz hoch und griff zum Telefon.


  Hillary sah sich gehetzt um, während Coco hinter ihr wütend auf die Scheibe einschlug. Von der Bahnsteigkante stürmte Card heran, und aus der anderen Richtung näherte sich der Bobby. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sie sie geschnappt hatten.


  Die Scheibe gab mit einem knirschenden Laut nach und stürzte nach innen. Coco stieß einen triumphierenden Schrei aus, zog sich durch die Öffnung und zerrte Hillary hinter sich her.


  Das Mädchen begann sich zu wehren. Verzweifelt klammerte sie sich am Türrahmen fest, strampelte mit den Beinen und versuchte Cocos Hände abzustreifen. Aber gegen seine überlegene Körperkraft kam sie nicht an. Der Schwarze zog sie wie ein Spielzeug zu sich herein, stellte sie unsanft auf die Füße und schlug gleichzeitig dem Schalterbeamten, der sich in einem ebenso heldenmütigen wie sinnlosen Versuch, ihn aufzuhalten, auf ihn stürzen wollte, die flache Hand ins Gesicht. Der Mann fiel auf die Knie, presste die Finger gegen den Mund und begann zu wimmern.


  »Los!«, keuchte Coco. Er wirbelte herum, deutete mit einer Kopfbewegung auf die schmale Metalltür am hinteren Ende des schmalen Raums und stürmte los. Hillary wurde abermals mitgerissen.


  Hinter der Tür lag ein niedriger, nur notdürftig erleuchteter Gang mit nackten Betonwänden. Coco gab ihr einen Stoß, der sie vor die Wand taumeln ließ, warf die Tür ins Schloss und drehte mit einem triumphierenden Grinsen den Schlüssel herum.


  »Wie gut, dass die Londoner Beamten ordentliche Leute sind und die Schlüssel stecken lassen«, feixte er. »Die Bullen sind wir jedenfalls los.«


  Hillary rang keuchend nach Luft. Ihr Herz hämmerte schnell und fast schmerzhaft hart, und quer über ihren linken Handrücken lief ein blutiger tiefer Riss, wo sie sich an der zerbrochenen Glasscheibe geschnitten hatte.


  Von der anderen Seite wurde wütend gegen die Tür gehämmert. Eine Stimme rief etwas, ohne dass sie die Worte durch das zollstarke Metall verstehen konnten.


  »Du bist verrückt«, keuchte sie. »Wir kommen hier nie raus. Außerdem kriegen sie uns sowieso. Dieser Inspektor kennt meinen Namen.«


  »Ist mir aufgefallen«, knurrte Coco. »Aber wenn sie dich kriegen, heißt das noch lange nicht, dass sie mich erwischen müssen, oder?« Er schürzte die Lippen, sah Hillary abschätzend an und deutete dann mit einer Kopfbewegung den Gang hinunter. Am unteren Ende des vielleicht fünfzehn Meter langen Betonschlauches befand sich eine zweite Feuerschutztür. »Sehen wir nach, was dahinter ist.«


  Hillary schüttelte trotzig den Kopf. »Ich gehe nicht mit«, sagte sie. »Es hat doch sowieso keinen Zweck.«


  In Cocos Augen blitzte es für einen Moment gefährlich auf. »Wie meinst du das?«


  »So, wie ich es sage«, gab Hillary wütend zurück. »Die haben doch längst alles abgesperrt. Selbst wenn wir hier rauskommen, erwarten sie uns irgendwo oben. Ich gehe nicht mit.«


  »Und du denkst, ich lasse dich hier, damit du mir die Bullen auf den Hals hetzt, wie?«, schnappte Coco.


  »Blödsinn. Ich bleibe hier und warte, bis du in Sicherheit bist. Danach mache ich die Tür auf.«


  »Das könnte dir so passen! Du wirst schön mitkommen, Puppe. Ich hab keine Lust, wegen dir ein paar Monate in den Knast zu wandern. Und jetzt komm!« Er packte Hillary so fest am Arm, dass sie vor Schmerz aufstöhnte, stürmte los und zerrte sie rücksichtslos hinter sich her.


  Hillary versuchte erst gar nicht, sich zu wehren. Sie wusste, wie stark Coco war. Und er hatte offensichtlich bereits genug Rauschgift genommen, um die Polizei zu Recht zu fürchten. Und vielleicht hatte er ja auch Recht - wenn die Polizei später zu ihr kam, konnte sie immer noch behaupten, ihn nicht näher zu kennen und mehr oder weniger zufällig und gegen ihren Willen in die Sache hineingezogen worden zu sein.


  Hinter der zweiten Tür befand sich eine hohe, weiß gekachelte Halle, die fast zur Gänze von langen Reihen ordentlich aufgestellter metallener Spinde eingenommen wurde; offensichtlich der Umkleideraum des U-Bahn-Personals. Eine Reihe Türen ähnlich der, durch die sie gekommen waren, säumte die Wände.


  Coco blieb einen Moment stehen, sah sich unschlüssig um und deutete dann auf die erstbeste Tür. »Versuchen wir's da.« Er drückte behutsam die Klinke herunter, öffnete die Tür einen Spaltbreit und lugte durch den Schlitz. »Sieht gut aus«, knurrte er. »Komm!«


  Sie betraten einen niedrigen, dunklen Gang. Die Luft roch abgestanden und feucht, nach Moder und Nässe, und an den Wänden schimmerten große, unregelmäßige Flecken weißlichen Schimmelpilzes. Coco zog die Tür hinter sich ins Schloss, suchte vergeblich nach einem Schlüssel und wandte sich dann achselzuckend um. »Komm!«, sagte er. »Weiter! Die Bullen werden bald auftauchen.«


  Diesmal folgte ihm Hillary ohne Gegenwehr. Ihr Handgelenk schmerzte noch immer, so brutal hatte er sie hinter sich hergezerrt, und sie hatte keine Lust, ihn noch mehr zu reizen. Sie hatte sich bisher eingebildet, Coco gut zu kennen, aber seit einigen Minuten begann sie daran zu zweifeln. Vielleicht stand für ihn wirklich mehr auf dem Spiel als eine Anzeige wegen unerlaubten Drogenbesitzes.


  Der Gang endete schon nach wenigen Schritten vor einer weiteren Tür. Dahinter führte eine steinerne Treppe steil in die Tiefe. Ein eisiger, feuchter Luftzug schlug ihnen aus der Dunkelheit entgegen.


  »Ideal«, murmelte Coco. »Besser konnten wir's gar nicht mehr treffen. Da unten können uns die Bullen suchen, bis sie so schwarz werden wie ich.« Er lachte über das Wortspiel.


  Hillary zögerte, die Treppe zu betreten. »Weißt du denn, wohin dieser Gang führt?«, fragte sie.


  Coco schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Aber in einer Sackgasse wird's ja wohl kaum ziehen, oder? Irgendwo da unten geht's schon weiter.«


  Er griff nach ihrer Hand, aber Hillary wich rasch einen Schritt zurück und presste sich furchtsam gegen die Wand. »Ich ... will nicht dorthinunter«, sagte sie. »Ich habe Angst.«


  »Wovor? Da unten ist nichts.« Coco schüttelte den Kopf, trat auf sie zu und deutete mit einer befehlenden Geste auf die offen stehende Tür.


  »Ich will nicht«, keuchte Hillary. Obwohl sie keine Begründung dafür hätte angeben können, erfüllte sie die Schwärze am Ende der Treppe mit Angst. Irgendetwas war dort unten. Etwas Gefährliches und Drohendes. Sie spürte es.


  Coco verlor allmählich die Geduld. »Jetzt zier dich nicht und komm!«, sagte er wütend. »Wir haben keine Zeit für stundenlange Diskussionen.«


  Hillary wollte erneut protestieren, aber Coco packte sie kurzerhand bei der Schulter, drehte sie um und stieß sie vor sich her die Treppe hinunter.


  Es wurde spürbar kälter, als sie in die Tiefe stiegen. Die Treppe schien endlos zu sein und kein Ende zu nehmen. Das helle Rechteck der Tür blieb über ihnen zurück, und schon nach wenigen Schritten bewegten sie sich durch absolute Dunkelheit.


  Hillarys Herz begann wild zu pochen. Wieder überfiel sie diese unbegründete, kaum zu beherrschende Angst, und sie musste sich zwingen weiterzugehen. Coco war so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem im Nacken spüren konnte, und trotzdem kam sie sich mit einem Mal unglaublich einsam und verlassen vor.


  Sie streckte die Hand aus, ließ die Finger über den feuchten, kalten Stein gleiten und fuhr erschrocken zurück, als sie etwas Nasses, Schleimiges ertastete. Irgendwo unter ihr quiekte etwas, dann hörte sie das Trippeln winziger Füße. Ratten!, dachte sie entsetzt. Es gab kaum etwas, vor dem sie sich mehr fürchtete als vor Ratten.


  Nach einer Ewigkeit erreichte sie die letzte Stufe. Unter ihren Füßen war plötzlich kein Beton mehr, sondern glitschiger Stein. Sie machte noch einen Schritt, blieb stehen und taumelte ein Stück vorwärts, als Coco von hinten gegen sie prallte.


  »Geschafft«, seufzte der Schwarze hinter ihr. »Hier unten finden uns die Bullen nie.«


  Hillary starrte aus angstvoll aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Um sie herum war Schwärze, eine so absolute Schwärze, wie sie sie noch nie zuvor in ihrem Leben erlebt hatte.


  »Wo - wo sind wir?«, flüsterte sie stockend. Ihre Stimme erzeugte ein hallendes, verzerrtes Echo. Der Raum, in dem sie waren, musste sehr groß sein.


  »Keine Ahnung«, murmelte Coco. »Irgendwo unter der U-Bahn. Wir sind in Sicherheit.«


  »Aber hier unten - ist doch nichts ...«


  Coco lachte leise, aber der Laut klang unsicher, als hätte er ihn nur ausgestoßen, um sich selbst zu beruhigen. »Das müssen die alten Gänge sein«, sagte er. »Hab mal gehört, dass es unter den Gleisen noch ein ganzes Labyrinth von Tunneln gibt. Das muss es sein.«


  »Und was jetzt?«


  Coco antwortete nicht gleich, aber Hillary konnte hören, wie er sich hinter ihr unschlüssig hin und her bewegte. »Am besten gehen wir dem Luftzug nach«, sagte er schließlich. »Irgendwo müssen wir ja rauskommen. Hauptsache, wir haben die Bullen abgeschüttelt. Komm jetzt!« Er tastete im Dunkeln nach ihrer Hand, drückte ihre Finger fest zusammen und ging mit vorsichtigen, kleinen Schritten los.


  Hillary presste sich eng an ihn. Das Echo ihrer Schritte begleitete sie, und ihr Herz hämmerte so laut, dass sie sich einbildete, das Geräusch müsse selbst oben auf der Straße noch deutlich zu hören sein.


  Der Stollen nahm kein Ende. Er hatte seine Lampe verloren, aber er konnte trotzdem sehen. Von irgendwoher kam Licht - ein kränklicher grauer Schimmer, der aus den feuchten Ziegelsteinwänden und der Decke zu strömen schien und alles, was mehr als ein paar Schritte entfernt war, in wesenlosen grauen Schatten verschwinden ließ.


  Er rannte, rannte so schnell, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war, und hatte doch das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen. Es war wie in einem jener grausigen Albträume, in denen man lief und lief und lief und sich doch nicht vorwärtsbewegte, und wie in einem dieser Träume war das Grauen hinter ihm her.


  Aber dies war kein Traum, und das Ding hinter ihm war real. Real und tödlich, obwohl es unmöglich war, nicht leben durfte.


  Trotzdem existierte es. Er hatte gesehen, wie es aufgestanden war, sich langsam, mit Unbeholfenheit erhoben hatte, hatte gesehen, wie es auf Hammersmith zugegangen war, seinen Schädel zwischen die mächtigen Pranken genommen hatte ...


  Stone versuchte das Bild aus seinen Gedanken zu verjagen, aber es ging nicht. Er würde es nie vergessen.


  Er stolperte, verlor das Gleichgewicht und fing sich im letzten Moment an der feuchten Steinwand ab. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine zerschundenen Hände, aber das spürte er kaum. Er war ein Dutzend Mal gestürzt, hatte sich Hände und Knie und Gesicht aufgeschlagen und blutete aus unzähligen Schürfwunden. Aber alles, was er fühlte, war Angst. Angst, wie er sie noch nie zuvor in seinem Leben gehabt hatte.


  Schwer atmend blieb er stehen, presste den Rücken gegen die Wand und sah den Stollen hinab. In seinen Ohren rauschte das Blut. Er atmete ein paarmal keuchend ein und wartete darauf, dass sich sein hämmernder Herzschlag beruhigte.


  Der Stollen war leer, aber er wusste, dass das nichts bedeutete. Er hatte das Ding ein Dutzend Mal abgeschüttelt. Es lief nicht so schnell wie er, aber es schien keine Erschöpfung zu kennen. Er wusste, dass er verloren war.


  Er hatte längst die Orientierung verloren und wusste schon lange nicht mehr, wo er sich befand. Er kam sich vor wie eine Ratte, die im Labyrinth eines irrsinnigen Wissenschaftlers umherrannte und verzweifelt nach dem Ausgang suchte. Er würde ihn nicht finden. Irgendwann würde er einfach zusammenbrechen, oder das Ding würde den Spaß an dem grausamen Spiel verlieren, das es mit ihm trieb, und plötzlich aus dem Schatten einer Nische auftauchen, mit seinen gigantischen Pranken nach ihm greifen und ihm das Genick brechen, ihn töten, wie es Hammersmith getötet hatte.


  »Nein«, wisperte eine Stimme in seinem Inneren.


  Stone fuhr mit einem krächzenden Aufschrei herum. Es dauerte lange, bis er begriff, dass er das Wort nicht gehört hatte, sondern dass es irgendwo in ihm, in ihm selbst, entstanden war.


  Er begann zu zittern, presste sich noch enger gegen die Wand und starrte aus angstvoll aufgerissenen Augen in die brodelnde Finsternis vor sich. Er wollte fortlaufen, aber es ging nicht. Sein Körper war erstarrt, gelähmt, von einer unsichtbaren, ungeheuer starken Macht gefangen. Ein leises, schabendes Geräusch drang aus dem Stollen zu ihm, dann etwas wie ein Tapsen schwerer, ungelenker Schritte ...


  Das Ungeheuer!, dachte er verzweifelt. Es war da! Es kam, ihn zu holen, ihn umzubringen!


  »Nein«, sagte die Stimme noch einmal.


  Stone stieß einen gellenden, unmenschlichen Schrei aus, brach in die Knie und krümmte sich zusammen. Er brüllte, wälzte sich auf dem feuchten Steinboden und presste die Handflächen gegen die Schläfen. Aber die Stimme in seinem Inneren sprach weiter.


  »Du bist nicht in Gefahr. Er wird dir nichts tun.«


  Die Schritte kamen näher, langsam, schwerfällig, aber unaufhaltsam. Stone wälzte sich auf den Rücken, kroch über den abschüssigen Boden und starrte verzweifelt dorthin, woher die Schritte kamen. Etwas Gigantisches, Dunkles bewegte sich dort vorne, ein riesiger, massiger Schatten, menschlich und doch unglaublich fremd, bizarr und böse.


  »Bleib!«, wisperte die Stimme. Sie klang jetzt eindeutig befehlend, und Stone spürte, wie sich in seinem Inneren etwas zu regen begann, etwas Uraltes und Böses, Mächtiges ...


  Langsam begann er Einzelheiten zu erkennen. Der Schatten gewann Tiefe, wurde zu einem gigantischen, schwarzgrünen Umriss, einem Wesen, nicht größer als ein Mensch, aber massiger, erfüllt von unmenschlicher Stärke und Wildheit.


  Plötzlich war seine Angst wie fortgeblasen. Er stand auf, ließ die Hände sinken und trat dem Ding ruhig entgegen.


  Das Ungeheuer machte noch einen Schritt, blieb dann stehen und sah ihn aus kleinen, erloschenen Augen an.


  Dann, ganz langsam, als müsse es sich mühsam auf die richtigen Bewegungen und Worte besinnen, ließ es sich auf die Knie herab und beugte den Schädel.


  »Herr ...«, murmelte es.


  Stone schwieg. Aber tief, tief in ihm, begann eine leise, dunkle Stimme zu lachen ...


  Das Haus stand in einer der vornehmsten Gegenden Londons. Es war ein hoher, dreigeschossiger Bau im Stil des ausklingenden achtzehnten Jahrhunderts, mit wuchtigen Mauern aus graubraunem Sandstein, großzügigen, geschwungenen Fenstern und dem obligaten Vorgarten, der sich hinter einem ebenso obligaten schmiedeeisernen Ziergitter verbarg. Die Zimmer im Erdgeschoss waren dunkel, aber hinter einem Fenster in der ersten Etage schimmerte Licht, und die Vorhänge waren nur zur Hälfte zugezogen, sodass jemand, der sich die Mühe machte, auf das Dach des gegenüberliegenden Hauses zu steigen, bequem hineinsehen konnte.


  Raven hatte sich die Mühe gemacht. Er hatte ein Übriges getan und außer der schweren Kameraausrüstung noch eine zusammengerollte Wolldecke, eine Thermoskanne voll heißem Kaffee und ein Paket mit Butterbroten heraufgeschleppt, um sich auf eine lange und kalte Nacht vorzubereiten.


  Im Augenblick allerdings hatte er berechtigte Zweifel daran, dass die Nacht noch sehr lange dauern würde; zumindest für ihn. Und die Kälte spürte er nicht mehr, als er sah, wie ein großer - ein sehr großer - Fuß sich auf seine Kamera senkte und das Vierhundert-Pfund-Instrument genüsslich zu Schrott und Glassplittern zermalmte. Ein zweiter, kaum weniger großer Fuß stand auf seiner rechten Hand und schien bemüht, Ähnliches mit seinen Fingerknochen zu versuchen.


  »So, Bürschchen«, sagte einer der beiden Schläger grinsend. »Und jetzt sei so lieb und erzähl uns, was du hier zu suchen hast.«


  Raven unterdrückte ein Stöhnen, als der Druck auf seine Hand stärker wurde. Sein Schädel brummte noch immer von dem Schlag, der ihn hinterrücks niedergestreckt hatte, und als sein Blick auf die zerstörte Kamera fiel, musste er für einen Moment mit aller Gewalt gegen die Tränen ankämpfen.


  »Also?«


  Raven biss die Zähne zusammen, stemmte sich auf die Hände und Knie hoch und versuchte, seine Hand unter dem Schuh wegzuziehen. Das einzige Ergebnis war ein hässliches Lachen und eine weitere Verstärkung des Drucks. Diesmal stöhnte er vor Schmerz auf.


  »Ich ... sage kein Wort, solange dieser Elefant auf meiner Hand steht«, keuchte er.


  Der Bursche, der seine Kamera zertreten hatte, grinste. »Tu ihm den Gefallen und geh runter, Marc«, sagte er lächelnd. »Ich glaube nicht, dass unser Freund Schwierigkeiten macht. Eigentlich sieht er ganz vernünftig aus.«


  Zu Ravens Überraschung zog Marc wirklich seinen Fuß zurück. Er stöhnte, richtete sich auf die Knie auf und verbarg die schmerzende Hand unter der Achselhöhle.


  »Nun?«, fragte der Schläger. »Ich warte.«


  Raven stöhnte erneut, versuchte aufzustehen und fiel vornüber, als ihm Marc einen Stoß zwischen die Rippen versetzte. »Was - was wollt ihr von mir?«, fragte er stockend.


  »Nur ein paar Antworten«, sagte der Schläger ruhig. »Wir wundern uns, was ein Bursche wie du mitten in der Nacht auf dem Dach zu suchen hat. Noch dazu mit einem Fotoapparat.«


  Raven wälzte sich auf den Rücken und versuchte, den tobenden Schmerz in seiner Hand zu ignorieren. Der Schläger ragte wie ein Berg über ihm empor. Seine Hände zuckten, als könne er sich kaum noch beherrschen, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war nur scheinbar freundlich.


  »Ich fotografiere eben gerne«, antwortete Raven trotzig. »Vor allem nachts.«


  Der Mann schüttelte missbilligend den Kopf. »Du bist doch nicht so vernünftig, wie ich dachte«, sagte er seufzend. »Eigentlich schade. Ich tu nämlich ungern jemandem weh, weißt du. Marc hingegen ...« - er deutete mit einer Kopfbewegung auf seinen Kumpan, legte eine effektvolle Pause ein und grinste auf eine Art, die Raven einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ -, »dem macht das Spaß.«


  Das Grinsen verschwand übergangslos von seinem Gesicht. Mit einer überraschend schnellen Bewegung beugte er sich vor, riss Raven an den Jackenaufschlägen in die Höhe und verdrehte ihm den Arm.


  »Und jetzt raus mit der Sprache, Schnüffler!«, zischte er. »Wer hat dich beauftragt, hinter Mr. Gelders herzuspionieren?«


  »Niemand«, stöhnte Raven. »Ich ...«


  Der Bursche schlug warnungslos zu. Raven verstummte mit einem würgenden Laut, krümmte sich zusammen und fiel erneut auf die Knie. Zehn, fünfzehn Sekunden lang rang er verzweifelt nach Luft, ehe es ihm gelang, den Schmerz in seinem Magen zurückzudrängen und tief durchzuatmen.


  »Also?«


  Raven hob rasch die Hand, als der Mann zu einem weiteren Schlag ausholte. »Nicht«, keuchte er. »Ich - ich erzähle es Ihnen.«


  Er stand auf, schwankte ein paarmal hin und her und rang mühsam nach Luft.


  »Ich bin nicht hinter Gelders her«, sagte er leise. »Euer Boss interessiert mich nicht, wirklich, Jungs.«


  Das Gesicht des Schlägers verzerrte sich vor Zorn. »Wenn du uns auf den Arm nehmen willst, Kleiner, dann ...«


  Raven schüttelte hastig den Kopf. »Ich sage die Wahrheit«, sagte er schnell. »Ich beobachte nur die Frau, die er bei sich hat. Ihr Mann hat mich beauftragt. Ich hatte keine Ahnung, mit wem sie sich eingelassen hat.« Genau genommen wusste er das immer noch nicht. Er hatte den Namen Gelders vor zehn Minuten das erste Mal gelesen, als er durch das Teleobjektiv der Kamera zum Türschild hinuntergesehen hatte. Aber wer immer dieser Gelders war - er besaß zumindest genug Geld und Einfluss, sich zwei Schläger zu kaufen, die ihn vor unliebsamen Nachforschungen schützten. Und sie erfüllten ihre Aufgabe recht effektiv. »Perkins hat mich beauftragt«, sagte er. »Ihr Mann. Er - er wollte wissen, ob und mit wem ihn seine Frau betrügt, das war alles.«


  »Und jetzt wirst du hingehen und es ihm sagen, wie?«, fragte der Schläger lauernd.


  Raven schluckte. »Ich - ich glaube nicht«, sagte er unsicher. »Vielleicht ist es besser, wenn ich den Auftrag ... zurückgebe. Schließlich geht es mich nichts an, mit wem seine Frau ihre Nächte verbringt.«


  »Da hast du Recht«, feixte der Schläger. »Das geht dich wirklich nichts an.« Er seufzte, tauschte einen langen Blick mit seinem Kumpan und schüttelte den Kopf. »Das Schlimme ist nur«, sagte er in bedauerndem Tonfall, »dass ich nicht weiß, ob du die Wahrheit sagst oder uns belügst.«


  Raven lächelte unsicher. »Aber ich - ich würde euch doch nie belügen, Jungs«, stammelte er. »Wirklich. Ich werde Perkins sofort anrufen und ihm sagen, dass er sich getäuscht hat.«


  »Ich würde dir ja gerne glauben«, erwiderte der Gangster, »aber die Welt ist voller schlechter Leute, weißt du? Heutzutage sagt doch kaum noch einer die Wahrheit. Woher weiß ich, dass du uns nicht belügst?«


  Ravens Blick irrte verzweifelt zwischen den beiden Schlägern hin und her. Er hatte genug Erfahrungen mit der Unterwelt, um zu wissen, dass er es hier mit zwei Profis zu tun hatte. Die beiden sahen ganz so aus, als könnte es jeder von ihnen allein mit ihm aufnehmen. Und sie hatten ihn in der Falle. Hinter ihm war nichts als die Dachkante, fünfzehn Meter Luft und das harte Pflaster des Bürgersteigs tief unter ihm, und der einzige Fluchtweg - die schmale Feuertreppe, über die er gekommen war - lag unerreichbar zehn Meter hinter Marcs Rücken.


  »Aber vielleicht können wir dir ja doch trauen«, fuhr der Gangster mit einem dünnen Grinsen fort. »Dieses eine Mal noch. Du hast so ein ehrliches Gesicht, weißt du? Ich glaube, wenn du uns dein Ehrenwort gibst, nichts zu verraten, dann machen wir eine Ausnahme und lassen dich laufen. Das heißt, nachdem wir dir einen kleinen Denkzettel verpasst haben. Nur, damit du uns auch nicht vergisst.«


  Raven reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät. Er sah den Schlag kommen, aber er begriff erst, dass es eine Finte war, als der Fuß des Gangsters seine Kniescheibe traf. Er schrie auf, brach in die Knie und verbarg in einer instinktiven Bewegung den Kopf zwischen den Armen.


  Er hatte mit seiner Vermutung Recht gehabt - die beiden waren Profis. Sie brauchten nicht einmal zwanzig Sekunden, um ihn so zusammenzuschlagen, dass er sich nur noch mit letzter Kraft gegen die Bewusstlosigkeit wehren konnte. Ein Hagel von Schlägen traf ihn an Kopf und Körper. Er krümmte sich, stöhnte verzweifelt und versuchte kraftlos, die Schläge der beiden Gangster abzuwehren.


  Irgendwann, nach fünfzehn, zwanzig Sekunden, die ihm wie Ewigkeiten vorkamen, hörte es auf. Einer der beiden riss ihn an den Haaren in die Höhe, versetzte ihm einen Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht und stieß ihn wieder zu Boden. Raven schlug mit dem Hinterkopf irgendwo auf und versuchte, durch die wogenden Schleier vor seinen Augen etwas zu erkennen.


  »So, Kleiner«, drang die Stimme des Schlägers an sein Ohr. »Ich hoffe, das reicht als Warnung. Wenn wir dich noch einmal dabei erwischen, wie du hier rumschnüffelst, machen wir ernst. Hast du das verstanden?«


  Raven nickte mühsam. Er wollte etwas sagen, aber seine Stimmbänder verweigerten ihm den Dienst, und in seiner Kehle war plötzlich bitterer, metallischer Blutgeschmack. Er merkte kaum, wie sich die beiden Schläger umdrehten und das Dach auf demselben Weg wieder verließen, auf dem sie gekommen waren.


  Es dauerte lange, bis Raven seine Muskeln wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er sich herumwälzen und mühsam aufstehen konnte. Seine Knie zitterten. Blut lief über sein Gesicht und sickerte unter seinen Kragen. Er wankte, fuhr sich stöhnend mit den Händen über die Schläfen und versuchte die Tränen aus den Augen wegzublinzeln. Sekundenlang stand er reglos da und wartete, dass der Schmerz in seinen Rippen abflaute. Er hatte trotz allem Glück gehabt. Die beiden Schläger hätten ihn genauso gut kurzerhand vom Dach werfen können.


  Er nahm die Hände hinunter, sah sich niedergeschlagen um und begann fluchend, die Überreste seiner Kamera einzusammeln. Was ihm Perkins erzählen würde, wenn er ihn am nächsten Morgen anrief und den Auftrag zurückgab, wagte er sich lieber noch nicht vorzustellen.


  Wenige Augenblicke später befand er sich auf der rostigen Feuerleiter und auf dem Weg nach unten.


  Sein Wagen stand zwei Blocks weiter in einer Seitenstraße. Er war mit seiner Kraft fast am Ende, als er den grünen Maserati erreichte und sich hinter das Steuer sinken ließ. Sein linker Arm fühlte sich kraftlos an und schien allmählich abzusterben, und die Hand, auf die ihn einer der beiden Gangster getreten hatte, war mittlerweile unförmig angeschwollen und blau.


  Raven blieb sekundenlang reglos sitzen, um Kraft zu sammeln, startete dann den Motor und fuhr los. Auf dem Armaturenbrett begann die rote Warnlampe des Tankanzeigers zu blinken. Aber bis zu dem Apartmenthaus, in dem er wohnte, waren es nur wenige Meilen, und so weit würde der Sprit schon noch reichen. Jedenfalls hoffte er es.


  Er fuhr vorsichtiger als sonst. Trotzdem wäre er kaum heil zu Hause angekommen, wenn die Straßen nicht fast ausgestorben gewesen wären.


  Der Nachtwächter, der in der Eingangshalle hinter seinem Tresen hockte und vor sich hin döste, fuhr erschrocken auf, als Raven das Haus betrat. Raven winkte, rang sich ein Lächeln ab und stürmte mit gesenktem Kopf auf die Liftkabinen zu. Er hatte Glück, einer der Fahrstühle war unten, und die Tür glitt augenblicklich auf, als er den Knopf drückte. Zumindest blieb er so vor den neugierigen Fragen des Nachtportiers verschont.


  Er hatte nicht mehr die Kraft, den Schlüssel aus der Tasche zu nehmen und seine Wohnungstür aufzuschließen. Er ließ sich gegen die Wand sinken, presste den Finger auf den Klingelknopf und wartete. Es war fast drei, und Janice würde sicher schon seit Stunden im Bett sein. Aber schließlich war sie als seine Verlobte und gleichzeitig Assistentin Kummer gewöhnt.


  Die Tür wurde nach überraschend kurzer Zeit geöffnet. Ein dreieckiger gelber Lichtkeil fiel auf den Gang hinaus, und Janice trat, ein halb volles Whiskyglas in der Linken, auf den Flur. »Du bist schon zurück?«, sagte sie. »Ich hatte ...«


  Sie brach mitten im Satz ab. Die Überraschung auf ihrem Gesicht wich plötzlichem Schrecken, dann Angst.


  »Um Gottes willen?«, keuchte sie. »Was ist denn passiert? Du siehst aus, als ob ...«


  »Ich weiß, wie ich aussehe«, unterbrach sie Raven. »Jedenfalls weiß ich, wie ich mich fühle, und wenn ich genauso aussehe, dann muss ich schrecklich aussehen. Also sei ein Schatz und lass mich rein. Oder hast du gerade Herrenbesuch? Ich kann auch später wiederkommen.«


  Janice runzelte ärgerlich die Stirn, trat zur Seite und nahm ihm die Lufthansatasche mit der Kamera und der Decke ab, als er an ihr vorbei in die Wohnung taumelte.


  Aus dem Wohnzimmer drang Licht und die gedämpften Stimmen von zwei, vielleicht drei Männern. Raven schob die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich aufatmend dagegen und sah Janice vorwurfsvoll an. »Ich hatte also Recht«, sagte er. »Du hast Herrenbesuch.«


  »Selbstverständlich«, sagte Janice ungerührt. »Und gleich zwei Mann. Wenn schon, soll es sich auch lohnen.«


  »Wer ist es?«


  »Das geht dich nichts an«, gab Janice spitz zurück. »Verrate mir lieber, was mit dir passiert ist. Hat man dich überfallen?«


  Raven schüttelte den Kopf, seufzte und ging mit einem unterdrückten Schmerzenslaut auf die Badezimmertür zu. »Ich erzähle es dir später«, murmelte er. »Sei so lieb und leg mir ein paar frische Sachen raus. Ich versuche eben, mich zurechtzumachen. Schließlich soll dein Herrenbesuch keinen allzu schlechten Eindruck von mir haben.«


  Er wankte ins Bad, schaltete das Licht ein und drehte ungeschickt an der Mischbatterie, während er bereits mit der Linken die Krawatte löste.


  Das warme Wasser tat gut. Er duschte fast zehn Minuten, und der unerträgliche Schmerz in seinen Rippen wurde zu einem quälenden Pochen, schlimm, aber nicht mehr zu schlimm. Sein Gesicht war ein größeres Problem. Die linke Augenbraue war aufgeplatzt, und seine Lippen begannen anzuschwellen. Wahrscheinlich würde er spätestens morgen Schwierigkeiten mit dem Sprechen haben.


  Er säuberte sich vorsichtig, betrachtete sein Gesicht sekundenlang im Spiegel und wandte sich schließlich mit einem resignierenden Seufzer um. Die beiden hatten nicht übertrieben, als sie von einem Denkzettel gesprochen hatten.


  Janice wartete mit einer Garnitur frischer Wäsche und seinem Hausmantel vor der Tür. Er zog sich an, lächelte dankbar und deutete mit einer Kopfbewegung zum Wohnzimmer. »Wer ist es?«


  »Card«, antwortete Janice. »Er hat noch jemanden mitgebracht. Sie warten auf dich.«


  Raven blinzelte irritiert. »Sie warten? Hast du ihnen nicht gesagt, dass ...«


  »Doch«, unterbrach ihn Janice, »habe ich. Aber sie haben darauf bestanden, auf dich zu warten. Es scheint wichtig zu sein.«


  In Ravens Gehirn begann eine ganze Batterie misstönender Alarmsirenen zu schrillen. Wenn Card - noch dazu in Begleitung - spätabends hier auftauchte und bereit war, die ganze Nacht auf ihn zu warten, dann konnte das nur bedeuten, dass er seine Hilfe brauchte. Und Hilfe bedeutete in den meisten Fällen einen Auftrag. Und es gab im Moment nichts, was Raven dringender benötigt hätte als Arbeit.


  Er straffte sich, fuhr sich noch einmal glättend über die Haare und betrat mit geübt schwungvollen Schritten das Wohnzimmer.


  Inspektor Card saß mit dem Rücken zur Tür in einem Sessel und kippte gerade den letzten Rest aus Ravens letzter Whiskyflasche in sein Glas. Ihm gegenüber saß ein etwa fünfzigjähriger, distinguiert wirkender Herr in schwarzem Nadelstreifenanzug, Spazierstock und Melone vor sich auf den Tisch gelegt und einen besorgten Ausdruck auf dem gepflegten Gesicht.


  Raven blieb mitten im Schritt stehen und versuchte, sich seine Überraschung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Sir Anthony!«, sagte er mit einer Mischung aus Staunen und vorsichtiger Freude. »Was für eine ... Überraschung!«


  Card drehte sich im Sessel um, grinste flüchtig und deutete mit einer Kopfbewegung auf den freien Platz am Kopfende des Tisches. »Ich würde guten Abend sagen«, feixte er, »aber so, wie Sie aussehen, würde es etwas makaber klingen. Setzen Sie sich doch!«


  Raven schluckte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, herunter. Er hatte lange gebraucht, um zu lernen, wie man mit Card umzugehen hatte. Der glatzköpfige Inspektor war mit Sicherheit der beste Kriminalist, den der Yard hatte - aber auch der schwierigste. Jemandem in seiner eigenen Wohnung einen Platz anzubieten, gehörte nun einmal zu seiner Art.


  Raven setzte sich, warf der geleerten Flasche vor Card einen sehnsüchtigen Blick zu und wandte sich dann an seinen zweiten Besucher.


  »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Sir Anthony«, sagte er steif. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


  Sir Anthony Gifford - seines Zeichens Sonderbeauftragter Ihrer Majestät der Königin und immer dann im Einsatz, wenn irgendwo auf der Welt eine besonders heikle oder delikate Angelegenheit zu bereinigen war - schüttelte traurig den Kopf. Raven hatte ihn kennen gelernt, als Card, Janice und er nach ihrem Duell mit dem Assassinen am Chat-el-arab im vom Krieg erschütterten und zerrissenen Irak gestrandet waren. Aber Sir Anthony hatte die Sache geradezu bravourös gemeistert. Sie hatten schon am nächsten Morgen in einem Flugzeug nach London gesessen.


  »Ob es mir gut geht?«, sagte der grauhaarige Diplomat. »Ich fürchte, nein, Mr. Raven. Ganz im Gegenteil.«


  »Das ist auch der Grund, warum wir mitten in der Nacht bei Ihnen auftauchen, Raven«, mischte sich Card ein. »Sir Anthony hat uns einmal geholfen, und es sieht so aus, als könnten wir uns revanchieren.«


  Raven runzelte verwundert die Stirn. »Revanchieren?«, fragte er ungläubig. »Sie werden doch nicht Arger mit der Polizei haben, Sir Anthony?«


  Gifford zog ein Gesicht, als hätte er unversehens auf eine saure Zitrone gebissen. »Nicht doch, Raven«, sagte er beleidigt. »Es geht nicht um mich!«


  »Sondern um seine Tochter«, fiel ihm Card ins Wort. »Vielleicht«, fügte er mit einem leisen, entschuldigenden Lächeln hinzu, »erzähle ich die ganze Geschichte. Ich habe ein wenig mehr Abstand als Sie, Sir Anthony.«


  Gifford seufzte, nickte betrübt und griff nach seinem Whiskyglas. Raven spürte plötzlich, was für einen Durst er hatte.


  »Es geht um Sir Anthonys Tochter«, begann Card, »wie bereits gesagt. Sie erinnern sich - wir haben Lady Cynthia und ihre Tochter Hillary kurz kennen gelernt.«


  Raven nickte. Er konnte sich gut an Hillary erinnern - ein langhaariges, schlankes Geschöpf von knapp achtzehn Jahren, ausgestattet mit einer Figur, die ganz dazu angetan war, jeden Mann um den Verstand zu bringen.


  »Das Ganze begann vor zwei Wochen«, fuhr Card fort. »Ein Bautrupp der Londoner U-Bahn-Gesellschaft suchte einen der tiefer gelegenen Schächte auf, um nach einem schadhaften Wasserrohr zu suchen ...«


  »Aber was hat das mit ...«


  Card hob rasch die Hand und runzelte unwillig die Stirn. »Warten Sie ab, Raven«, sagte er. »Wenn die Sache so einfach wäre, wäre ich nicht mit Sir Anthony zu Ihnen gekommen. Dieser Bautrupp verschwand - fünf Mann, komplett mitsamt Ausrüstung. Sie tauchten nie wieder auf. Wir haben die Sache damals geheim gehalten, um nicht für unnötigen Wirbel zu sorgen. Jedenfalls wurde sofort ein Suchtrupp zusammengestellt.« Er legte eine kurze Pause ein und tauschte einen raschen Blick mit Gifford. Der Diplomat nickte fast unmerklich. »Dieser Suchtrupp«, fuhr Card fort, »verschwand ebenfalls. Zumindest für eine Zeit. Und nun kommt Hillary ins Spiel. Zur gleichen Zeit, als die Männer verschwanden, befand sich Sir Anthonys Tochter in Begleitung eines Freundes auf dem U-Bahnhof Winchester Street.«


  »Meine Tochter«, fügte Gifford seufzend ein, »legt bei der Auswahl ihrer Freunde recht - lockere Maßstäbe an den Tag.«


  Card lächelte flüchtig. »Ich will es kurz machen, Raven. Ich traf die beiden zufällig in der Station. Der junge Mann stand ganz offensichtlich unter Drogen. Oder er war betrunken, das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Jedenfalls flohen sie, als sie merkten, dass ich von der Polizei bin. Eldrigde - Jefferson Eldridge, Hillarys Freund - schlug einen Schalterbeamten nieder und floh zusammen mit Hillary Gifford.«


  »Und?«, fragte Raven, als Card nicht weitersprach.


  Card verschränkte die Hände über dem Bauch und seufzte hörbar. »Nichts und«, gestand er. »Ich fürchte, ich habe mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Die beiden konnten in einen stillgelegten U-Bahn-Schacht entkommen. Von dort liefen sie weiter in die tiefer liegenden Etagen. Es gibt ein ganzes System von Gängen und ...«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Raven ungeduldig. »Sie sind also entkommen.«


  Card nickte betrübt. »Nicht nur das«, gestand er. »Sie verschwanden. Genau wie vorher der Bautrupp und die Suchmannschaft. Natürlich haben wir sofort eine groß angelegte Suchaktion gestartet - besser gesagt, wir wollten es.«


  »Und warum haben Sie es nicht getan?«


  »Weil es nicht mehr notwendig war«, antwortete Gifford an Cards Stelle. »Sie tauchten wieder auf, zwar Stunden, nachdem sie geflohen waren, aber gesund und unverletzt. Sie und die Suchmannschaft.«


  Raven runzelte die Stirn. »Aber dann ist doch alles in Ordnung.«


  »Eben nicht«, seufzte Gifford. »Wir haben Hillary für zwei Tage in die Klinik geschickt, um sie gründlich untersuchen zu lassen. Körperlich fehlt ihr nichts, ebenso wenig wie Coco oder einem Mitglied der Suchmannschaft, aber ...«


  »Coco?«


  »Eldridge«, sagte Card. »Er nennt sich so.«


  »Körperlich sind sie alle okay«, fuhr Gifford unbeeindruckt fort. »Und trotzdem stimmt etwas nicht. Keiner von ihnen scheint sich erinnern zu können, was dort unten geschah.«


  »Was heißt das?«, fragte Raven.


  »Das möchten wir selbst gerne wissen«, murmelte Card. »Sehen Sie, Raven, diese Menschen waren zwischen vier und elf Stunden dort unten, aber sie schwören jeden Eid, nur wenige Minuten fort gewesen zu sein. Entweder können sie sich wirklich nicht daran erinnern, was dort unten geschah - oder sie wollen nicht.«


  »Was heißt das - was dort unten geschah?«, fragte Raven lauernd.


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Gifford. »Aber irgendetwas muss dort geschehen sein. Ich - ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber irgendetwas ist dort unten passiert. Hillary ist seitdem - anders.«


  »Nun, der Schock ...«


  Gifford schüttelte unwillig den Kopf. »Nein. Das ist es nicht. Hillary ist alles andere als ein furchtsames Mädchen. Ich sage ja, es ist schwer zu erklären, aber - aber manchmal habe ich den Eindruck, dass dieses Mädchen nicht mehr meine Tochter ist. Nicht mehr die Hillary, die ich kenne. Sie ist es, natürlich, aber es ist ...« Er brach ab, suchte einen Moment vergeblich nach Worten und seufzte wieder. »Es ist, als ob man einen Roboter sieht«, sagte er hilflos. »Verstehen Sie, was ich meine? Sie ist perfekt, jede Einzelheit stimmt, sie redet wie immer, benimmt sich wie immer, und doch - stimmt irgendetwas nicht. Ich spüre es einfach.«


  Raven schwieg einen Moment.


  »Vielleicht«, begann er, »hat sie einfach Kummer. Wenn Sie sagen, dass dieser junge Mann ...«


  »Das ist es nicht, Raven«, unterbrach ihn Card. »Ich habe Nachforschungen anstellen lassen, als Sir Anthony gestern Vormittag zu mir kam. Hillary ist kein Einzelfall. Es geht den anderen Leuten ebenso. Coco, den Männern der Suchmannschaft - es ist überall das Gleiche. Irgendetwas ist mit all diesen Menschen dort unten passiert, Raven.«


  Card brach ab und starrte ihn durchdringend an. Die Stille schien mit einem Mal etwas Bedrohliches zu haben.


  »Und ich soll herausfinden, was«, sagte Raven schließlich.


  »Ja. Die Polizei kann in diesem Fall nichts unternehmen. Ich fürchte, Sie sind der Einzige, der hier weiterkommt, Raven«, sagte Card.


  Wahrscheinlich begriff Sir Anthony nicht, wie Cards Worte wirklich gemeint waren. Aber Raven begriff es.


  Und als er in Cards Augen sah, wusste er, dass sein Verdacht berechtigt war.


  Der Mann bewegte sich lautlos wie ein Schatten durch die Dunkelheit. Er ging schnell, vornübergebeugt und mit hochgeschlagenem Mantelkragen, als hätte er Angst, sein Gesicht zu zeigen, und wenn er unter einer Straßenlaterne hindurchmusste, gab er sich Mühe, den Bereich größter Helligkeit zu meiden, als hätte er aus irgendeinem Grund Angst vor dem Licht.


  Seine Haut wirkte da, wo sie vom Licht beschienen wurde, blass und kränklich, von einem unnatürlichen, beinahe durchsichtigen Weiß, unter dem die blauen Linien pulsierender Adern sichtbar wurden, und die Augen schienen unnatürlich groß, mit schmalen, geschlitzten Pupillen. Augen ähnlich denen von Katzen, mit denen er auch bei fast vollkommener Dunkelheit noch sehen können musste.


  Der Mann ging zielsicher über die ausgestorbenen Straßen. Obwohl er selten aufsah, schien er genau zu wissen, wo er sich befand und wo er hingehen musste.


  Schließlich blieb er vor einem hohen, schmiedeeisernen Tor stehen. Dahinter lag ein gepflegter Park mit sauber geschnittenem englischen Rasen, gepflegten Blumenbeeten und einer Anzahl uralter, knorriger Bäume, deren blattlose Äste sich wie dünne Knochenfinger gegen den klaren Nachthimmel erhoben. Das dreigeschossige Herrenhaus im Zentrum des Parks lag im Dunkeln; nur hinter einem schmalen Fenster im Erdgeschoss schimmerte noch trübes gelbes Licht.


  Der Mann blieb sekundenlang reglos vor dem geschlossenen Tor stehen, sah sich dann blitzschnell nach rechts und links um und trat mit einem entschlossenen Schritt näher. Seine Hände legten sich um das rostige Eisen. Er sah sich noch einmal misstrauisch nach allen Seiten um, spannte die Muskeln und riss mit aller Kraft an den zollstarken Stäben.


  Das Metall knirschte protestierend. Das Gesicht des Mannes verzerrte sich vor Anstrengung. Langsam, Millimeter für Millimeter, bogen sich die Eisenstäbe nach außen. Ein heller, an einen Pistolenschuss erinnernder Laut zerriss die Stille, als eine Schweißnaht unter der Belastung riss und sich einer der Stäbe ganz aus dem Tor löste.


  Der Mann schrak zusammen, sah sich wieder angstvoll um und schlüpfte dann mit einer Eleganz, die seiner massigen Gestalt hohnsprach, durch die entstandene Lücke.


  Augenblicke später war er mit den Schatten des Parks verschmolzen und unsichtbar, als hätte es ihn nie gegeben.


  Als wenn er jemals mehr als ein Schatten gewesen war ...


  Bis auf das monotone Ticken der altmodischen Standuhr war das Zimmer vollkommen still. Selbst der Verkehrslärm war verstummt, nachdem das Fenster geschlossen worden war, und mit der Stille waren graue Schatten und Kälte in den Raum gekrochen.


  Coco sah zum wahrscheinlich hundertsten Mal in dieser Nacht auf die Uhr, drehte sich ächzend auf der schmalen Pritsche herum und setzte sich in eine halb hockende, halb liegende Stellung auf.


  »Du solltest versuchen, etwas zu schlafen«, murmelte Karden. »Wenn du dich die halbe Nacht herumwälzt, wird es auch nicht besser.« Er hockte wie ein schwarzer Schatten auf dem Stuhl neben der Tür. Selbst beim Sprechen schien sich sein Gesicht nicht zu bewegen.


  Aber Coco wusste nur zu gut, wie schnell der Gangster sein konnte. Seine Rippen schmerzten noch immer von den Schlägen, mit denen Karden seinen ersten und einzigen Ausbruchsversuch gestoppt hatte, und jedes Mal, wenn er Luft holte, schien sich eine winzige glühende Nadel in seinen Brustkorb zu bohren.


  »Wie lange wollt ihr mich noch hier festhalten?«, fragte er.


  Karden regte sich noch immer nicht.


  »So lange, bis der Boss entschieden hat, was mit dir geschieht«, sagte er nach einer Weile.


  »Du könntest das Problem ganz einfach lösen«, erwiderte Coco, obwohl er genau wusste, wie sinnlos es war, mit dem Killer diskutieren zu wollen. »Du brauchst nur die Augen zuzumachen und mich gehen zu lassen. In zwei Stunden bin ich aus der Stadt verschwunden. Ich verspreche euch, dass ihr mich nie wieder seht.«


  Karden grinste humorlos. »Es hat keinen Sinn, Coco. Schau mal, ich habe nichts gegen dich persönlich, aber wenn der Boss mir sagt, ich soll darauf achten, dass du das Zimmer nicht verlässt, dann tue ich es.« Er schüttelte den Kopf, stand auf und ging langsam zum Fenster. »Sei froh, dass du noch lebst«, fügte er etwas sanfter hinzu. »Bei dem Wirbel, den du veranstaltet hast, hätte es mich nicht gewundert, wenn der Boss dich gleich hätte umlegen lassen.«


  »Was heißt hier Wirbel!«, begehrte Coco auf. »Ich ...«


  »Immerhin haben die Bullen extra ein Sonderkommando zusammengestellt, um dich und die Kleine zu suchen«, fiel ihm Karden ins Wort. »Der Boss glaubt dir ja, dass du keinem ein Wort verraten hast. Wenn er das nicht glauben würde, wärst du schon tot, Kleiner. Aber wir können es uns nicht leisten, jemanden wie dich frei rumlaufen zu lassen. Die Bullen haben garantiert ein Auge auf dich geworfen. So jemanden können wir uns nicht leisten, das verstehst du doch, oder? Du wirst für eine Zeit untertauchen müssen. Und nun halt endlich die Klappe. Ich will wenigstens ein bisschen Ruhe, wenn ich schon nicht schlafen kann.«


  Er warf Coco einen raschen, warnenden Blick zu, schlurfte zu seinem Stuhl zurück und ließ sich ächzend darauf nieder. Das altersschwache Holz knirschte unter seinem Gewicht.


  Coco ließ sich seufzend zurücksinken. Die Gangster hatten ihn, unmittelbar nachdem er die Polizeiwache verlassen hatte, abgefangen. Und seitdem saß er in diesem schäbigen Hinterzimmer in irgendeinem drittklassigen Londoner Hotel fest. Den Boss hatte er bisher nicht zu Gesicht bekommen, aber das war auch nicht weiter verwunderlich. Schließlich war er nichts weiter als ein kleiner Dealer, einer von Hunderten, die für den geheimnisvollen Boss arbeiteten. Er kannte Karden und ein paar andere Schläger, außerdem Jones, den Mann, von dem er seinen Stoff bezog, aber damit hörte es schon auf.


  Er schloss die Augen, ballte die Fäuste und versuchte zum millionsten Mal, sich zu erinnern.


  Es ging nicht. Er war mit Hillary diese Treppe hinuntergegangen und in einen riesigen, dunklen Raum gelangt, und dann ...


  In seinen Erinnerungen schien ein Loch zu sein, ein schwarzes, leeres Loch. Sie waren von der Polizei aufgelesen worden, als sie durch einen stillgelegten Wartungsschacht nach oben krochen, sie und ein Dutzend Fremder, aber er konnte sich weder erinnern, was in der ganzen Zeit dort unten geschehen war, noch wann sie auf die anderen gestoßen waren. Es war, als wären die Stunden, die sie in dem unterirdischen Labyrinth verbracht hatten, auf geheimnisvolle Weise aus seinem Gedächtnis gelöscht worden.


  Karden fuhr plötzlich aus seinem Sitz hoch, starrte auf die geschlossene Tür und runzelte die Stirn.


  Coco setzte sich ebenfalls auf. Er wollte etwas sagen, aber Karden legte rasch den Zeigefinger über die Lippen und schüttelte den Kopf. Coco verstand.


  Und jetzt hörte er es auch. Irgendetwas - oder jemand - war dort draußen. Er hörte ein leises, schleifendes Geräusch, einen Laut, als schliche dort draußen jemand herum. Vorsichtig setzte er sich auf, schlug die Decke zurück und schwang die Beine von der Liege.


  Karden stand ebenfalls auf, griff unter seine Jacke und zog einen großkalibrigen Revolver hervor. Behutsam zog er den Hahn zurück, huschte mit einem schnellen Schritt neben die Tür und winkte Coco, sich auf der anderen Seite zu postieren. Der Schwarze gehorchte wortlos.


  Die Schritte waren jetzt deutlicher zu hören. Sie hörten sich kaum wie menschliche Schritte an, sondern schwerer, plump tapsend und schwerfällig, als streiche dort draußen ein Bär herum. Coco vertrieb den Gedanken ärgerlich und presste sich enger gegen die Wand.


  Die Schritte näherten sich jetzt eindeutig der Tür. Irgendetwas Hartes, Horniges kratzte über das Holz, dann wurde die Klinke langsam heruntergedrückt.


  Karden spannte sich.


  Die Tür wurde ganz langsam geöffnet, wenige Millimeter zuerst, dann einen Spaltbreit. Eine große, hell schimmernde Hand tastete über den Türrahmen, suchte nach dem Lichtschalter und drückte ihn.


  Karden schlug im gleichen Augenblick zu, in dem das Licht aufflammte. Der Kolben des Revolvers krachte auf die Hand. Ein dumpfer, halb erstickter Schmerzenslaut drang von draußen herein.


  Karden riss die Tür vollends auf, packte den Mann an den Mantelaufschlägen und zerrte ihn mit einem Ruck zu sich herein. Der Fremde keuchte überrascht, hob in einer instinktiven Abwehr die Hände und krümmte sich zusammen, als der Killer ihm das Knie in den Unterleib rammte. Karden lachte rau, riss den Mann noch einmal in die Höhe und schickte ihn mit einem Schwinger vollends zu Boden.


  Coco starrte den Reglosen aus weit aufgerissenen Augen an, während sich Karden mit einem zufriedenen Knurren aufrichtete, die Tür schloss und sich mit verschränkten Armen dagegenlehnte. Irgendetwas schien plötzlich in Cocos Innerem zu geschehen, etwas, das er sich nicht erklären konnte, das ihn aber mit Furcht und Panik erfüllte. Er hatte plötzlich das Gefühl einer Bewegung, Leben, als erwache tief in seinem Inneren etwas, von dessen Existenz er bisher nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte.


  Der Mann auf dem Fußboden regte sich mühsam. Seine Hände schrammten über die Dielen, fuhren mit einem seltsam kratzenden Laut über das Holz und suchten irgendwo nach festem Halt.


  Karden trat mit einem unwilligen Knurren vor und stieß den Mann mit dem Fuß zurück.


  »Bleib hübsch liegen, Freundchen«, sagte er. »Du gefällst mir am Boden viel besser. Und jetzt mach das Maul auf und sag, was du hier verloren hast.«


  Der Fremde blieb einen Moment bewegungslos liegen und wälzte sich dann auf den Rücken.


  Karden und Coco schrien im gleichen Augenblick auf.


  Das Wesen vor ihnen war kein Mensch!


  Das Gesicht unter der flachen, fliehenden Stirn wirkte breit und eingedrückt. Große, schwarz schimmernde Augen starrten die beiden Männer ausdruckslos an. Der Mund war ein schmaler, wie mit einem Messer geschnittener Schlitz, in dem eine Doppelreihe nadelspitzer Raubtierzähne schimmerte. Die Haut wirkte unnatürlich blass, fast durchsichtig, und die Nase war so flach, dass sie kaum sichtbar war und im Grunde nur aus zwei senkrechten Löchern bestand.


  Coco erstarrte. Er wollte schreien, herumstürzen und weglaufen, aber er konnte es nicht. Mit einem Mal erinnerte er sich an jede Sekunde, die er in den unterirdischen Gängen verbracht hatte, an alles, was er erlebt hatte, an sie ... Und dann schien ein gigantischer stählerner Besen durch sein Gehirn zu fegen und seinen Willen zu zerschmettern. Er spürte nicht einmal mehr, wie sein Wille brach und etwas Fremdes, Stärkeres Gewalt über ihn erlangte ...


  Karden überwand seine Überraschung schneller. Zwei, drei Sekunden lang starrte er das abstoßende Wesen fassungslos an, aber dann reagierte er präzise und schnell wie immer. Der Killer stand nicht umsonst in dem Ruf, einer der besten Männer in der Stadt zu sein, wenn es darum ging, gefährliche Aufträge zu erledigen. Er stieß sich von der Tür ab, wich mit zwei, drei Schritten in die äußerste Ecke des Raumes zurück und legte auf den Fremden an.


  »Keine Bewegung«, sagte er drohend. »Wenn du dich auch nur rührst, puste ich dir das Hirn aus dem Schädel!«


  Der Mann schien einen Moment über die Worte nachzudenken. Dann setzte er sich auf, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und stemmte sich langsam in die Höhe. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig, aber ungeheuer kraftvoll.


  »Bleib unten!«, warnte Karden.


  Der Fremde richtete sich fast gemächlich auf, hob die Arme und machte einen Schritt in Kardens Richtung.


  Der Killer drückte ab.


  Der Pistolenschuss schien in dem winzigen Zimmer überlaut zu sein. Eine grelle, orangerote Flamme stach aus der Revolvermündung. Der Fremde wankte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und aus seiner Brust drang ein tiefer, stöhnender Laut.


  Aber er fiel nicht. In seinem Mantel war mit einem Mal ein winziges schwarzes Loch mit verkohlten Rändern. Aber aus der Wunde sickerte kein Blut, und das Wesen bewegte sich weiter auf Karden zu!


  Der Killer keuchte ungläubig, starrte das Wesen aus hervorquellenden Augen an und hob die Waffe.


  Aber er kam nicht mehr dazu abzudrücken. Das Wesen sprang plötzlich vor, schlug ihm mit einer unglaublich schnellen Bewegung die Waffe aus der Hand und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn. Karden wurde gegen die Wand geschleudert.


  Der Gangster keuchte, versuchte den Griff der riesigen, muskulösen Arme zu sprengen und schrie vor Schmerz, als das Wesen herumfuhr und ihn wie ein Spielzeug hochriss. Er wurde durch die Luft gewirbelt, krachte gegen die Tür und sackte zu Boden. Sein Verfolger war mit einem einzigen Schritt bei ihm. Riesige, starke Hände packten zu, rissen ihn hoch und legten sich um seinen Oberkörper.


  Kardens Schreie wurden zu einem Keuchen, als das Monster zudrückte. Er bäumte sich auf, strampelte verzweifelt mit den Beinen und schlug immer wieder mit den Fäusten auf das Gesicht seines Peinigers ein. Aber das Ding schien die Schläge gar nicht zu spüren. Kardens Fäuste klatschten in das schwammige Gesicht, ohne die geringste Wirkung zu zeigen.


  Schließlich hörte Kardens Gegenwehr auf. Sein Gesicht verzerrte sich. Seine Arme sanken herab, der Kopf fiel auf die Seite, als hätten seine Muskeln nicht mehr die Kraft, sein Gewicht zu tragen. Dann erschlaffte er.


  Das Wesen blieb noch einen Moment reglos stehen. Seine Arme öffneten sich. Der Leichnam fiel polternd zu Boden. Dann wandte es sich um, hob die Hand und winkte.


  Coco setzte sich langsam in Bewegung. Seine Schritte wirkten steif und ungelenk wie die einer Marionette, und der Blick seiner Augen war leer.


  Der junge Farbige war längst nicht mehr Herr seines Willens. Steif wie eine Puppe, ein menschlicher Roboter, der stur dem einmal erteilten Befehl folgte, ging er hinter dem Wesen aus dem Raum.


  Unten im Treppenhaus warteten andere auf sie.


  Und es würden noch mehr werden, bevor die Nacht vorbei war.


  Raven kam in dieser Nacht nicht mehr zum Schlafen. Gifford und der Inspektor blieben noch mehr als zwei Stunden, aber selbst, als sie endlich gegangen waren, fand er keine Ruhe.


  Jetzt, als die Anspannung vorbei war, spürte er die Schmerzen erst richtig; sein Körper fühlte sich an, als wäre eine ganze Hundertschaft römischer Legionäre zwei Dutzend Mal über ihn hinweggetrampelt, und jedes Mal, wenn er Luft holte, hatte er das Gefühl, dass sein Brustkorb kurz vorm Zerspringen sei. Er war heilfroh, dass es draußen hell wurde und sich der kleine Zeiger der Uhr der Acht näherte. Irgendwie hatte er das Gefühl, die ganze Sache erst dann abschließen zu können, wenn er Perkins angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass er den Auftrag nicht annehmen konnte.


  Er duschte noch einmal und ausgiebiger, zog sich um und ließ sich hinter seinen Schreibtisch sinken. Zehn, fünfzehn Sekunden lang starrte er den Telefonhörer an, ehe er abhob und zögernd Anthony Perkins' Nummer wählte. Im Grunde konnte er es sich nicht leisten, den Auftrag abzugeben, Gelders' Gorillas hin oder her. Zu behaupten, dass seine Detektei schlecht ginge, wäre geschmeichelt. Perkins war seit Wochen der erste Klient gewesen, der sich in sein Büro verirrt hatte. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich unbezahlte Rechnungen und Mahnbriefe, und der einzige Besucher, der mit schöner Regelmäßigkeit kam, war der Gerichtsvollzieher.


  Trotzdem wählte er die Nummer tapfer zu Ende und wartete, bis am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde. Er hatte keine Lust, sich wegen der paar Pfund alle Knochen im Leibe brechen zu lassen. Gelders' Schläger würden ihre Drohung wahr machen, daran zweifelte er keine Sekunde.


  Das Gespräch wurde sehr lang und sehr hektisch. Perkins war alles andere als erfreut, und er gab sich nicht die geringste Mühe, dies zu verbergen. Vor allem nicht, als ihm Raven schonend beizubringen versuchte, dass er die Anzahlung nicht zurückgeben konnte.


  Janice kam mit einem Tablett Kaffee und belegter Brote aus der Küche, als er endlich fertig war und auflegte. Sie wirkte übernächtigt und müde, aber sie lächelte, als sie ihre Last vor ihm ablud und sich seufzend in einen freien Sessel sinken ließ.


  »Wer war das?«, fragte sie mit einer Kopfbewegung auf das Telefon.


  Raven zog eine Grimasse. »Ich habe soeben unseren letzten Klienten vergrault«, erklärte er. »Du weißt doch, dass ich mich mit solchen Kleinigkeiten nicht mehr abgebe.«


  Janice seufzte. »Natürlich nicht. Jetzt, wo du Kunden in Adelskreisen hast ...« Sie schüttelte den Kopf, griff nach einem Sandwich und biss herzhaft hinein. »Seid wann kneifst du vor ein paar dahergelaufenen Schlägern?«, fragte sie kauend. »Wenn man dich normalerweise reden hört, nimmst du es doch mit jedem auf. Bruce Lee, King Kong und Superman eingeschlossen.«


  »Es waren keine dahergelaufenen Schläger«, antwortete Raven sauertöpfisch. »Die beiden waren Profis. Und ich habe kein Interesse daran, mich mit zwei Killern anzulegen, nur weil irgendjemand wissen möchte, mit wem seine Frau ihre Nächte verbringt. Zum Schluss vertragen sich die beiden doch wieder, und ich habe die halbe Londoner Unterwelt auf dem Hals.« Er schüttelte den Kopf, nippte an seinem Kaffee und verzog zufrieden das Gesicht. »Wenigstens ist der Kaffee gut.«


  »Ist dieser Gelders denn ein so großes Tier?«


  Raven zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe den Namen noch nie zuvor gehört. Und ich will ihn auch nicht wieder hören. Die Sache ist für mich erledigt. Ich werde mich lieber auf Giffords verwöhntes Töchterchen konzentrieren.«


  »Glaubst du, an der Sache ist was dran?«, fragte Janice.


  Raven zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das jetzt schon wissen?«, fragte er. »Card wäre kaum zu mir gekommen, wenn er keinen begründeten Verdacht hätte, aber vielleicht ist alles ganz harmlos. Vielleicht treffen wir auch wieder auf ein hübsches kleines Gespenst«, fügte er grinsend hinzu.


  Janice schien über den Witz gar nicht lachen zu können. »Du solltest den Beruf wechseln«, schlug sie vor.


  »So? Und was schlägst du vor?«


  »Die Auswahl ist beträchtlich«, erklärte Janice ernsthaft. »Da wäre zum einen Gespensterjäger. Oder Wünschelrutengänger. Spezialist für Vampire und Werwölfe ...«


  »Dein Hohn hilft mir auch nicht«, unterbrach sie Raven böse. »Statt über deinen armen, vom Schicksal geschlagenen Verlobten zu spotten, solltest du ...«


  Er brach ab, als das Telefon vor ihm schrillte. Automatisch hob er die Hand, nahm den Hörer aber noch nicht ab, sondern sah Janice einen Augenblick lang stirnrunzelnd an.


  »Wer ist es?«, fragte er. »Ich nehme noch Wetten an. Perkins? Meine Bank? Oder der Gerichtsvollzieher?«


  »Nimm ab, und du weißt es«, sagte Janice seufzend.


  Raven grinste, wartete bis zum dritten Läuten und nahm den Hörer dann mit spitzen Fingern auf. Er meldete sich und hörte dann wortlos zu.


  Aber sein Gesichtsausdruck wurde von Sekunde zu Sekunde finsterer.


  Als er auflegte, wirkte er sehr nachdenklich.


  »Nun?«, fragte Janice. »Wer war es? Perkins? Oder ein Gläubiger?«


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Weder noch«, antwortete er. »Es war Card.«


  »Ist etwas passiert?«


  Raven nickte. »Hillary ist verschwunden.«


  »Hillary? Sir Anthonys Tochter?«


  »Ja. Und nicht nur sie. Er ist noch dabei, die übrigen Adressen abzuklappern, aber es sieht aus, als wären sie alle weg. Jeder, der damals dabei war.«


  Der U-Bahnhof Central Station war - wie jeden Morgen zu dieser Zeit - hoffnungslos überfüllt. Trotz der sprichwörtlichen englischen Disziplin drängten sich die Leute in drei-, vierfach gestaffelten Reihen an der Bahnsteigkante, und die Züge, die in Abständen von fünf Minuten ein- und wieder ausliefen, vermochten die Menge der Fahrgäste gar nicht so schnell aufzunehmen, wie sie sich wieder auffüllte.


  Das schlechte Wetter hatte so manchen, der normalerweise mit dem Wagen zu seinem Arbeitsplatz fuhr, dazu bewegt, auf die Underground umzusteigen, und das Ergebnis war, dass das Transportsystem - wie so oft - kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen schien. Aber wie durch ein Wunder schafften es die Züge immer wieder, der drohenden Katastrophe im buchstäblich letzten Moment Herr zu werden.


  Chester McCennah sah zum soundsovielten Mal an diesem Morgen auf seine Armbanduhr, verglich den Stand der Zeiger mit dem der großen Normalzeituhr über dem Nordausgang und rümpfte die Nase. Er hatte seinen Dienst vor nicht ganz einer Stunde angetreten, aber er fühlte sich bereits jetzt erschöpft und zerschlagen wie nach einem Zwölf-Stunden-Tag. Sein einziger Trost war, dass sich die Rushhour allmählich ihrem Ende näherte.


  Diese Tour, schätzte er, würde noch schlimm werden, aber wenn er das nächste Mal an dieser Haltestelle vorbeikam, war das Ärgste überstanden. Das Vergnügen mit dem abendlichen Rückreiseverkehr würde sein Kollege von der Spätschicht haben.


  McCennah blickte in den Rückspiegel, überzeugte sich davon, dass alle Türen des Zuges geschlossen waren, drückte auf den Schalter der Zentralverriegelung und schob den Fahrtenregler nach vorne. Die Beleuchtung der U-Bahn flackerte kurz, dann setzte sich der Zug mit einem kaum spürbaren Ruck in Bewegung. Der grelle Kegel des Scheinwerfers riss einen blendend weißen Streifen aus der Dunkelheit, als der Zug den Bahnhof verließ und in den Tunnel eindrang.


  McCennah steigerte das Tempo weiter, nahm die Hand vom Regler und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer zurücksinken. Was jetzt kam, war die längste ununterbrochene Etappe seiner Tour - acht Minuten rasender blinder Fahrt durch die nachtschwarzen Tunnel tief unter den Straßen Londons, bis der Zug in den nächsten Bahnhof einlaufen würde. Danach noch neun Stationen - dichter hintereinander und auch nicht so stark frequentiert wie die, die er bisher passiert hatte - und er konnte den Zug durch die Wendeschleife lenken und die Rückfahrt antreten.


  Ein schleifendes Geräusch riss McCennah aus seinen Gedanken. Er drehte sich halb im Sitz um, runzelte verwundert die Stirn und stand nach einem raschen Blick auf die Instrumente auf dem Armaturenbord auf. Ein Mann hatte die Fahrerkabine betreten.


  »Es tut mir leid, Sir«, begann McCennah, »aber das Betreten der Fah ...« McCennah brach verwirrt ab, als sein Blick an dem Fremden vorbei auf die Tür fiel. McCennah hatte sie hinter sich abgeschlossen, als er den Zug übernommen hatte.


  Jetzt war sie offen.


  Aber das Schloss war nicht mit einem Schlüssel geöffnet worden.


  Jemand hatte es schlicht und einfach aus der Tür gerissen, als bestünde sie nicht aus millimeterstarkem Blech, sondern aus Papier.


  »Was ...?«, machte er, wich automatisch einen Schritt zurück und schluckte mühsam. Der Fremde kam näher, warf das zusammengeknüllte Schloss, das er noch immer in der Rechten hielt, achtlos zu Boden und hob langsam die Hände.


  Es waren nicht die Hände eines Menschen ...


  McCennah erwachte endlich aus seiner Starre. Er wich im letzten Augenblick zurück, tauchte unter den zupackenden Klauen durch und versuchte, an dem Mann vorbei zur Tür zu gelangen.


  Er hatte nicht einmal die Spur einer Chance.


  Der Unheimliche packte ihn, riss ihn herum und schleuderte ihn so wuchtig gegen das Armaturenbrett, dass er hintenüberfiel und mit dem Kopf gegen die Frontscheibe prallte. Ein scharfer, stechender Schmerz raste durch McCennahs Schädel. Er stöhnte, hielt sich instinktiv an der Lehne seines Sitzes fest und versuchte verzweifelt, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Der Fremde kam mit einem tapsigen, schwerfälligen Schritt auf ihn zu, packte ihn bei den Jackenaufschlägen und stieß ihn ein zweites Mal und noch wuchtiger gegen die Instrumententafel.


  McCennah brach in die Knie, hob in einer instinktiven Bewegung die Arme, um sein Gesicht zu schützen, und rang keuchend nach Luft. In seinem Rücken tobte ein heftiger Schmerz, und bei jedem Atemzug schien eine glühende Nadel in seine Lungen zu stechen. Wahrscheinlich hatte er sich eine Rippe gebrochen oder Schlimmeres.


  Der Fremde bückte sich, riss ihn vom Boden hoch und warf ihn auf seinen Sitz zurück.


  »Was - was wollen Sie von mir?«, keuchte McCennah mühsam. »Ich habe Ihnen nichts getan und ...«


  »Es wäre besser, wenn Sie keine Fragen stellen und tun würden, was er verlangt, McCennah«, sagte eine Stimme.


  McCennah hob mühsam den Kopf, blinzelte den Vorhang aus Blut und Tränen vor seinen Augen weg und fuhr halb aus dem Sitz hoch, als er die Gestalt erkannte, die hinter dem Unheimlichen in die Fahrerkabine getreten war. Sofort wurde er auf seinen Sitz zurückgestoßen.


  »Stone!«, keuchte er. »Was machen Sie hier?!«


  Stone machte eine ungeduldige Handbewegung. »Stellen Sie keine Fragen, McCennah«, sagte er hastig. »Dafür ist keine Zeit. Wenn Sie die nächsten fünf Minuten überleben wollen, dann tun Sie genau, was er von Ihnen verlangt.«


  McCennah schluckte mehrmals hintereinander und starrte abwechselnd von Stone zu dem Unbekannten. Das Gesicht des Fremden erschien ihm mit jeder Sekunde weniger menschlich. Es wirkte zu breit und zu grobschlächtig. Die Haut schien im trüben Licht der Fahrerkabine beinahe durchsichtig, und in den dunklen Augen lauerte ein Ausdruck so unbezähmbarer Wildheit, dass McCennah plötzlich den Wunsch verspürte, sich in einen Winkel seines Sitzes zu verkriechen.


  »Wer - wer ist das?«, fragte er stockend.


  Stone trat mit einem raschen Schritt an dem unheimlichen Fremden vorbei und beugte sich über die Steuerkonsole. »Fragen Sie jetzt nicht«, wiederholte er. »Ich werde es Ihnen später erklären - vielleicht.« Er sah McCennah ernst an und wechselte dann abrupt das Thema. »Ich traue mir zu, das Ding selbst zu lenken, McCennah, aber es ist sicherer, wenn Sie es tun.«


  McCennah nickte nach einem letzten, ängstlichen Blick zu der grobschlächtigen Gestalt neben sich und beugte sich dann gehorsam vor. »Was - soll ich tun?«


  »Sie fahren bis zur Markierung siebenunddreißig. Dort halten Sie an«, befahl Stone.


  McCennah sah verwirrt auf. »Anhalten?«, keuchte er. »Aber - das geht nicht. In fünf Minuten kommt der Folgezug, und wenn wir dann noch auf diesem Gleis stehen, geschieht eine Katastrophe.«


  »Wir werden dann nicht mehr hier sein«, antwortete Stone. »Und jetzt beeilen Sie sich!«


  McCennah zögerte einen Moment, sah Stone unsicher an und schüttelte dann den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das tue ich nicht. Sie sind wahnsinnig. In dem Zug sind mindestens zweihundert Menschen, und ...«


  Das Lächeln auf Stones Gesicht gefror. Er beugte sich vor, legte die Hand auf McCennahs Schulter und presste ihm langsam, aber unbarmherzig den Daumen unter das Schlüsselbein. McCennah wand sich unter Stones Griff. Aber gegen die Kraft des jüngeren und stärkeren Mannes kam er nicht an.


  »Hören Sie zu, McCennah«, sagte Stone leise. »Wir haben noch ungefähr eine Minute. So lange können Sie es sich überlegen. Wenn Sie nicht mitspielen, versuche ich es selbst. Und es ist mir vollkommen gleichgültig, ob sich ein paar der alten Tanten da hinten die Knochen brechen, wenn ich das Ding zum Stehen bringe. Haben Sie das verstanden?«


  McCennah nickte. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Stone zog seine Hand zurück, stieß ihn grob nach vorne und beobachtete misstrauisch jede seiner Bewegungen.


  »Versuchen Sie es nicht«, sagte er, als er McCennahs sehnsüchtigen Blick zum Mikrofon bemerkte, mit dem er auch mit der Zentrale Kontakt aufnehmen konnte. »Waldo würde Sie töten, bevor Sie den entsprechenden Schalter getätigt haben.«


  McCennah resignierte endgültig. Er verstand nicht, was hier vorging, was das alles zu bedeuten hatte und was Stone und sein geheimnisvoller Begleiter bezweckten, aber er wollte es mit einem Mal auch gar nicht mehr verstehen. Alles, was er wollte, war, lebend hier herauszukommen. Er war kein Held, und er hatte nie Ambitionen gehabt, einer zu sein.


  Gehorsam nahm er die Geschwindigkeit zurück und drückte sacht auf die Bremse. Die Metallräder des Zuges quietschten leise, als das Fahrzeug an Tempo verlor und schließlich an der bezeichneten Stelle zum Stehen kam.


  Stone nickte zufrieden. »Gut«, sagte er. »Jetzt steigen Sie aus, und stellen Sie die Weiche um! Und beeilen Sie sich!«, fügte er mit einem hässlichen Grinsen hinzu. »Sie wissen ja - fünf Minuten.«


  »Welche - welche Weiche?«, fragte McCennah.


  Stones Gesicht verfinsterte sich. »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie ohnehin sind, McCennah«, zischte er. »Sie wissen genau, von welcher Weiche ich spreche. Sie werden den Zug auf das alte Nebengleis fahren.«


  »Aber das geht nicht!«, keuchte McCennah entsetzt. »Der Eingang ist verschlossen, und ich weiß nicht, ob die Schienen überhaupt noch in Ordnung sind und ...«


  Stone schnitt ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Die paar Bretter werden den Zug kaum aufhalten«, sagte er. »Und wenn die Schienen nicht mehr okay sind, merken wir das spätestens, wenn der Zug entgleist. Und jetzt gehen Sie endlich. Es sind nur noch viereinhalb Minuten.«


  McCennah erhob sich zögernd aus seinem Sitz, streckte die Hand nach der Türklinke aus und blieb stehen.


  »Gehen Sie schon«, sagte Stone aufmunternd.


  »Sie - kommen nicht mit?«


  Stone grinste. »Warum sollten wir das tun? Sie könnten uns zwar davonlaufen, aber Sie werden es nicht tun. Damit würden Sie nämlich zweihundert Menschen zum Tode verurteilen, nicht?«


  McCennah starrte den Jüngeren fünf, zehn Sekunden lang wortlos an, dann öffnete er die Tür und sprang aus dem Zug. Stone hatte Recht, natürlich. Er konnte davonlaufen, aber dann würde der Zug, der in fünf Minuten auf demselben Gleis herangebraust kam, mit voller Geschwindigkeit auf seinen Zug auffahren. Die Folgen wären nicht auszudenken.


  Er drückte sich an dem kalten Metall des U-Bahn-Zuges vorbei, blinzelte, als er in den Lichtkegel des Scheinwerfers hinaustrat, und ging gebückt über die ausgefahrenen Schwellen nach vorne. Er fand die Weiche auf Anhieb. Der Zug war keine zwanzig Meter davor zum Stehen gekommen. Die Abzweigung wurde seit beinahe zwanzig Jahren nicht mehr benutzt und war fast nicht mehr als ein unförmiger, zusammengerosteter Klumpen.


  McCennahs Herz schien einen schmerzhaften Sprung zu machen, als er sah, in welchem Zustand sich die Weiche befand. Der geradeaus führende Schienenstrang war glatt und glänzend, von unzähligen darüber hinweggerasten Zügen poliert, aber das nach rechts abzweigende Gleis hatte nicht einmal mehr Schrottwert. Und trotzdem musste er es versuchen.


  Er kniete nieder, rüttelte einen Moment mit bloßen Händen an der Schiene und hastete dann wieder zum Zug, um eine Brechstange zu holen. Als er wieder zurück war, war fast die Hälfte seiner Frist verstrichen.


  McCennah stemmte das Brecheisen zwischen die eingerosteten Schienenstränge, rüttelte ein paarmal daran und legte sich dann mit aller Gewalt dagegen. Das Metall knirschte hörbar. Er ließ los, schöpfte Atem und versuchte es ein zweites Mal. Diesmal spürte er, wie sich das zusammengerostete Eisen löste und wenige Millimeter nachgab. Dann saß es mit einem Ruck wieder fest.


  McCennah sah gehetzt nach hinten. Hinter dem Zug war nichts als absolute, nachtschwarze Finsternis, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Lichtkreis des Scheinwerfers dort auftauchte, der nächste Zug, voll besetzt mit Menschen, die nichts ahnend einer Katastrophe entgegenfuhren. Für einen Moment glaubte er bereits das Kreischen der Bremsen zu hören, das helle, splitternde Bersten von Metall und Glas, die Schreie der Sterbenden und Verwundeten ...


  McCennah schüttelte die Vision mit aller Macht ab und legte sich noch einmal gegen die Brechstange. Das Metall vibrierte in seinen Fingern. Er spannte die Muskeln, drückte und schob mit aller Kraft - und fiel vorüber, als der Mechanismus mit hörbarem Knirschen nachgab. Er versuchte, den Sturz abzufangen, fiel ungeschickt auf Hände und Knie und schlug unsanft mit der Stirn auf. Er blieb bei Bewusstsein, war aber einen Moment lang benommen.


  Das Letzte, was er wahrnahm, als er wieder klar sehen konnte, war der Scheinwerfer des U-Bahn-Zuges, der plötzlich auf ihn zuzuspringen schien, und das Gefühl, von einer ungeheuren Riesenfaust gepackt und zur Seite geschleudert zu werden. Dann nichts mehr ...


  »Das hier ist es«, sagte Card. »Die einzige Spur, die wir haben.« Seine Stimme klang ruhig, beinahe zu ruhig, wie die Stimme eines Mannes, der sich mit aller Macht bemüht, gefasst zu wirken. Aber Raven spürte die Nervosität des Inspektors trotzdem.


  Und bei dem, was Card ihm soeben gezeigt hatte, war es auch nur zu verständlich, dass er nervös war.


  Das Tor bestand aus zollstarken, geschmiedeten Eisenstangen, die mit zusätzlichen Querholmen verstärkt waren. Eine Konstruktion, dachte Raven, die einer mittelgroßen Festung alle Ehre gemacht hätte. Und trotzdem hatte sich irgendjemand den Spaß erlaubt, sie wie Strohhalme auseinanderzubiegen und herauszureißen.


  Er trat vor, legte die Hand auf das Tor und fuhr prüfend mit den Fingerspitzen über das schwarz gestrichene Eisen, als müsse er sich davon überzeugen, dass das, was seine Augen zu sehen glaubten, auch tatsächlich wahr war.


  »Und im Haus sind keine Spuren?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Sir Anthony an Cards Stelle. »Die Polizei hat alles abgesucht. Wer immer das war, hat sich nur hier ausgelassen. Im Haus selbst war er sehr vorsichtig. Wahrscheinlich wollte er niemanden wecken.«


  Raven schüttelte den Kopf, sah den grauhaarigen Politiker einen Moment lang durchdringend an und wandte sich dann an Card. »Können wir ... offen reden?«


  Card zögerte einen Herzschlag lang, bevor er nickte. Sie waren allein auf der Straße. Lady Cynthia und das Rudel Polizeibeamter, die Card begleitet hatten, waren im Haus zurückgeblieben. »Ja«, sagte er. »Ich habe Sir Anthony alles erzählt. Ich weiß nicht, ob er mir glaubt, aber ...«


  »Es spielt überhaupt keine Rolle, ob ich Ihnen glaube oder nicht, Inspektor«, unterbrach ihn Gifford ruhig. »Alles, was ich will, ist meine Tochter zurückhaben. Unversehrt und gesund.«


  »Inspektor Card hat Ihnen erzählt, dass wir schon mehrmals mit ... sagen wir, außergewöhnlichen Dingen konfrontiert worden sind?«, überzeugte sich Raven.


  Gifford nickte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde noch ein wenig besorgter. »Ja«, sagte er knapp.


  »Gut«, murmelte Raven, »vielleicht macht das die Sache ein wenig leichter.«


  Gifford lachte humorlos. »Sie glauben, dass hier Gespenster im Spiel waren?«


  Raven zuckte gleichmütig die Achseln. »Was ich glaube, tut nichts zur Sache, Sir Anthony«, antwortete er. »Ich sehe nur etwas, was ich mir mit normalen Maßstäben nicht mehr erklären kann. Das da«, fügte er mit einer Kopfbewegung auf das zerfetzte Tor hinzu, »war kein Mensch. Nicht einmal ein Elefant hätte die nötige Kraft dazu. Und wenn ich mir jetzt überlege, was Sie mir heute Nacht erzählt haben ...« Er brach ab, schwieg einen Moment und wandte sich dann wieder an Card. »Was ist mit den anderen? Es sind noch mehr Menschen verschwunden?«


  Card nickte betrübt. »Zwölf«, sagte er. »Mindestens. Wir konnten noch nicht überall nachfragen, aber von einem Dutzend wissen wir definitiv, dass sie weg sind. Allerdings ist das, was hier passiert ist, die einzige konkrete Spur. Bei den anderen scheint es eher so gewesen zu sein, dass sie einfach aufgestanden und weggegangen sind. Aber es gibt einen Zusammenhang, da bin ich ganz sicher.«


  »Einen Zusammenhang womit?«, schnappte Gifford.


  »Zwischen dem, was vergangene Nacht geschehen ist, und den Vorfällen in der U-Bahn«, antwortete Card. »Es ist sicher kein Zufall, dass all diese Menschen gleichzeitig ihr Gedächtnis zu verlieren scheinen und dann, wieder gleichzeitig, vierzehn Tage später verschwinden.«


  »Dann verstehe ich nicht, warum Sie noch hier herumstehen und reden, Inspektor!«, fuhr Gifford auf. »Suchen Sie meine Tochter!«


  Card war durch den plötzlichen Stimmungswechsel Giffords sichtlich verwirrt. Aber er hatte sich rasch wieder in der Gewalt. Es war nicht das erste Mal, dass er als Prellbock herhalten musste. Gifford hatte Angst um seine Tochter, mehr Angst, als er bisher gezeigt hatte.


  »Das werden wir tun, Sir Anthony«, sagte er beherrscht. »Sowie wir eine konkrete Spur haben.«


  »Aber die haben Sie!«, ereiferte sich Gifford. »Gehen Sie dorthinunter. Suchen Sie die Schächte ab. Ich bin sicher, dass ...«


  »Ich auch«, unterbrach ihn Card sanft. »Aber Sie wissen so gut wie ich, wie es dort unten aussieht, Sir Anthony. Wir würden hundert Kompanien Soldaten und fünf Jahre brauchen, wenn wir jeden einzelnen dieser stillgelegten Tunnel absuchen wollten, und selbst dann wären wir noch nicht fertig. Raven und ich werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihre Tochter zu finden, Sir Anthony, aber zielloses Herumsuchen nutzt weder uns noch ihr. Wir brauchen einen konkreten Anhaltspunkt, irgendeine Spur. Alles andere wäre Zeitverschwendung.« Er schwieg einen Moment, rammte die Hände in die Manteltaschen und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Haus. »Gehen wir hinein«, sagte er. »Ich werde mir noch einmal Hillarys Zimmer ansehen. Vielleicht finden wir irgendetwas.«


  »Ihre Beamten haben es bereits untersucht«, murrte Gifford. Trotzdem wandte er sich gehorsam um und ging vor Card und Raven die kiesbestreute Auffahrt zum Haus hinauf.


  Der Park und die säulenüberdachte Veranda des Hauses wimmelten von Polizeibeamten. Vor dem weitläufigen, in spätviktorianischem Stil erbauten Herrenhaus waren an die zwei Dutzend Streifenwagen abgestellt, und eine halbe Hundertschaft uniformierter Beamten schien damit beschäftigt zu sein, jeden Quadratzentimeter des kurz geschnittenen englischen Rasens auf das Peinlichste abzusuchen.


  Raven runzelte missbilligend die Stirn, als er das Aufgebot bemerkte.


  »Erstaunlich«, murmelte er.


  Card wandte mit einem fragenden Blick den Kopf. »Was meinen Sie damit, Raven?«


  Raven zuckte die Achseln. »Nichts Bestimmtes. Ich musste nur gerade daran denken, dass angeblich vor dem Gesetz alle Menschen gleich sind.«


  »Und?«


  »Glauben Sie, man würde ein solches Aufhebens machen, wenn die Tochter einer Sozialhilfeempfängerin aus Chinatown verschwunden wäre?«, fragte er.


  Für einen Moment huschte ein Schatten von Zorn über Cards Gesicht. »Das ist nicht gerade der passende Moment für solche Überlegungen«, sagte er. »Und ich habe auch gar keine Lust, mich mit Ihnen darüber zu unterhalten. Jedenfalls jetzt nicht.«


  Raven setzte zu einer Antwort an, beließ es aber dann bei einem Achselzucken und beeilte sich, Sir Anthony einzuholen, der mittlerweile ein gutes Stück vorausgeeilt war und ungeduldig unter der Eingangstür auf sie wartete.


  Das Haus wimmelte ebenso von Polizisten wie der Garten. Ein junger Mann mit den Streifen eines Sergeanten am Ärmel kam auf Card zu und winkte aufgeregt mit irgendwelchen Papieren, zog sich aber rasch und ohne sein Anliegen vorgetragen zu haben wieder zurück, als er den finsteren Gesichtsausdruck des Inspektors bemerkte.


  »Hillarys Zimmer ist dort oben«, sagte Card mit einer knappen Geste auf die überbreite Treppe, die von der Empfangshalle hinauf ins erste Stockwerk führte.


  »Brauchen Sie mich noch?«, fragte Gifford. »Ich meine, im Augenblick. Ich würde mich gerne um meine Frau kümmern. Sie ist ziemlich mitgenommen von allem, wissen Sie?«


  Card schüttelte den Kopf. »Gehen Sie ruhig. Raven und ich kommen schon allein zurecht. Wir lassen Sie rufen, wenn wir noch irgendwelche Fragen haben.«


  Gifford nickte dankbar und eilte davon. Card sah ihm schweigend nach, bis er aus der Halle verschwunden war.


  »Vielleicht«, sagte er, als er neben Raven die breite Freitreppe hinaufging, »erzählen Sie diesem Mann selbst, dass Sie es für unangemessen halten, mit welchem Aufwand wir versuchen, ihm zu helfen.«


  Raven verzichtete vorsichtshalber darauf, zu antworten.


  Vor der Tür zu Hillarys Zimmer hielt ein Polizeibeamter Wache. Card scheuchte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Seite, kramte einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Tür auf.


  Raven sog unwillkürlich die Luft ein, als sie den Raum betraten. Es war unverkennbar ein Jungmädchenzimmer, an den Wänden Dutzende von Postern und aus Zeitschriften herausgeschnittene Bilder von Pop- und Filmstars - aber es sah aus, als wären Attilas Hunnen in vollem Galopp hindurchgezogen. Mindestens dreimal.


  »Ich dachte, es gäbe hier keine Spuren?«, murmelte Raven.


  Card zog eine Grimasse, drückte die Tür hinter sich ins Schloss und zuckte mit den Achseln. »Die gab es auch nicht«, gestand er. »Was Sie hier sehen, ist die Arbeit unserer Spurensicherung. Die Jungs waren gründlich.«


  »Das kann man nicht bestreiten«, bestätigte Raven. Er schüttelte mit dem Kopf, sah Card vorwurfsvoll an und versuchte, sich durch das Zimmer zu bewegen, ohne auf ein herausgerissenes Kleidungsstück, den Inhalt einer Schublade oder einen der anderen Gegenstände zu treten, die den Fußboden in chaotischer Unordnung bedeckten. »Habt ihr neuerdings eine spezielle Verwüstungsabteilung?«, fragte er grinsend.


  Card überging die Bemerkung. »Kommen Sie her, Raven«, sagte er. »Ein wenig von der Tür weg. Ich möchte nicht, dass irgendjemand hört, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  Raven runzelte verwundert die Stirn, gehorchte aber. Card war im Augenblick bestimmt nicht in der Stimmung, Scherze mit ihm zu treiben.


  »Ich habe vorhin am Tor nicht die Wahrheit gesagt«, begann der Inspektor. »Das hier ist nicht die einzige Spur. Aber ich wollte Sir Anthony nicht unnötig aufregen. Er hat schon genug Sorgen. Die Sache ist ernster, als er ahnt.«


  »Was ist passiert?«, fragte Raven.


  Card zögerte einen Moment. »Wir haben Ihnen gestern Nacht von Coco erzählt«, erinnerte er.


  »Hillarys Freund.«


  Card nickte. »Wir haben ihn beobachtet, seit er das Krankenhaus und das Untersuchungsgefängnis verlassen hat. Es liegt uns nichts daran, irgendeinen kleinen Dealer hinter Gitter zu bringen, das wissen Sie ja. Ich hatte die stille Hoffnung, dass uns Coco zu seinen Hintermännern führt.«


  »Hat er es getan?«


  Card winkte ungeduldig ab. »Ja. Aber das spielt hier keine Rolle. Er war jedenfalls nicht eine einzige Sekunde ohne Bewachung. Und er war dumm genug, geradewegs zu Gelders zu gehen, um ...«


  »Gelders?«, unterbrach ihn Raven. »Haben Sie jetzt Gelders gesagt?«


  Card nickte ungeduldig. »Ja. Sie kennen Gelders?«


  »Flüchtig«, antwortete Raven ausweichend. »Nur sehr flüchtig.«


  »Das hoffe ich auch«, knurrte Card. »Ich möchte Sie ungern zusammen mit ihm verhaften. Dieser Gelders ist einer der großen Bosse im Rauschgiftgeschäft. Aber wir konnten ihm bisher nichts nachweisen. Was haben Sie mit ihm zu tun?«


  Raven lächelte gequält. »Nichts«, sagte er hastig. »Eher er mit mir. Oder seine Schläger, genauer gesagt.«


  »Das waren Gelders' Leute, die Sie so zugerichtet haben?«


  Raven nickte wortlos.


  Card bedachte ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick und schüttelte den Kopf. »Ich frage lieber nicht, wie es dazu gekommen ist«, seufzte er. »Seien Sie froh, dass Sie noch leben. Aber zurück zu Coco. Er war wirklich so bescheuert, gleich zu seinem Boss zu laufen. Natürlich ließ ihn Gelders nicht einmal an sich heran, aber ein paar seiner Gorillas schnappten sich Coco und verfrachteten ihn in ein leer stehendes Mietshaus am Hafen. Dort blieb er bis gestern Nacht. Der Beamte, der vor dem Haus postiert war, sah ihn weggehen - in Begleitung eines Unbekannten, und ...«


  »Und er ist ihm nicht gefolgt?«


  Card lachte humorlos. »Das ging nicht, Raven. Die beiden verließen das Haus und verschwanden schnurstracks im nächsten Kanalisationsschacht. Aber dafür fanden wir etwas anderes.« Er griff in die Innentasche seines abgewetzten Trenchcoats und förderte einen Packen Polaroidfotos zutage, die er Raven wortlos in die Hand drückte.


  Es fiel Raven schwer, sich beim Anblick der Bilder zu beherrschen. Das erste Foto zeigte einen Mann, einen toten Mann, genauer gesagt. Er lag in seltsam verrenkter Haltung zwischen umgestürzten Möbelstücken, der Teppich unter ihm war dunkel von eingetrocknetem Blut.


  »Einer von Gelders' Killern«, erklärte Card. »Ein verdammt guter Mann - in seinem Gewerbe.«


  Auf dem zweiten Bild war derselbe Mann zu erkennen, nur hatte man ihm hier die Jacke ausgezogen und das Hemd aufgeknöpft, sodass der Blick auf seine nackte Brust frei war. Oder das, was davon übrig geblieben war ...


  Raven wurde übel.


  »Mein Gott«, keuchte er. »Was - was hat den Mann getötet? Ein tobsüchtiger Saurier?«


  »Der- oder dasselbe, das das Tor unten zerfetzt hat«, vermutete Card. »Auf jeden Fall war es kein Mensch. Die Pathologen untersuchen ihn noch, aber ich glaube nicht, dass im Leib dieses Mannes mehr als zehn Knochen sind, die nicht gebrochen wurden.«


  Es fiel Raven schwer, sich vom Anblick der Bilder zu lösen. Für einen Moment sah er wieder das zerfetzte Gitter aus zollstarken Stäben vor sich. Er kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder, gab die Bilder an Card zurück und sah sich wieder in dem verwüsteten Zimmer um.


  »Vielleicht«, sagte Card, als er seinen Blick bemerkte, »verstehen Sie jetzt, warum wir so gründlich nach einem Hinweis gesucht haben. Ich würde dieses Haus Stein für Stein abreißen lassen, wenn es mich auf die Spur dieser Bestie brächte, die das getan hat.«


  »Und?«, fragte Raven. »Haben Sie etwas gefunden?«


  Card schüttelte den Kopf. »Nichts. Und wenn es eine Spur gäbe«, fügte er hinzu, »würden wir sie wahrscheinlich nicht erkennen. Wir wissen ja nicht einmal, wonach wir suchen müssen. Wenn ich ehrlich sein soll, waren Sie meine letzte Hoffnung.«


  Raven lächelte flüchtig. »Das hier waren nicht unsere Freunde, wenn Sie auf die Schattenreiter anspielen. Ich fürchte, wir haben es hier mit etwas ganz Anderem zu tun.«


  »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen würden«, nickte Card. »Verdammt noch mal - langsam beginne ich an meinem Verstand zu zweifeln. Warum muss ausgerechnet mir immer so etwas passieren?«


  »Uns«, verbesserte Raven. »Und ich habe schon lange aufgehört, mir diese Frage zu stellen. Vielleicht geschieht es häufiger, als wir ahnen.«


  Card sah ihn einen Moment lang zweifelnd an, seufzte und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Gesicht. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, sagte er niedergeschlagen. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Meilen leere Stollen es dort unten gibt? Wir können nicht einfach anfangen, planlos herumzusuchen. Aber wir können auch nicht einfach darauf warten, dass etwas passiert. Es ist zum Verrücktwerden.«


  Ein zaghaftes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Er fuhr herum, drückte die Klinke herunter und riss die Tür mit einem Ruck auf. »Was?!«, schnappte er.


  Der junge Sergeant - derselbe, den er vor wenigen Augenblicken bereits einmal davongescheucht hatte - fuhr erschrocken zurück. »Sie ... ich meine, Sir Anthony Gifford ... möchte Sie sprechen, Inspektor.«


  »So«, machte Card. »Das möchte er. Gut.« Er schob den Beamten mit einer rüden Bewegung zur Seite und stapfte aus dem Zimmer. Wenige Augenblicke später hörte Raven seine Schritte die Treppe hinunterpoltern.


  Raven zögerte noch, ihm zu folgen. Er wartete, bis der Sergeant ebenfalls verschwunden war, trat ins Zimmer zurück und sah sich unschlüssig um. Er wusste selbst nicht, wonach er suchen sollte. Cards Männer hatten das Zimmer nicht aus Zerstörungswut in ein Chaos verwandelt. Es gab buchstäblich keinen Quadratzentimeter, kein Möbelstück, kein Blatt Papier, das sie nicht mehrmals hintereinander nach Spuren abgesucht hatten. Wenn es hier irgendetwas gegeben hätte, das für sie von Nutzen war, dann hätten sie es gefunden.


  Wenn sie wussten, wonach sie suchen sollten ..., klangen Cards Worte in seinem Gedächtnis.


  Er begann, unschlüssig im Zimmer hin und her zu gehen, hob hier etwas auf, blätterte da in einem Buch ... Schließlich fiel sein Blick auf ein kleines Kästchen, das in einer herausgerissenen Schublade lag. Er hob es auf, klappte den Deckel zurück und betrachtete stirnrunzelnd seinen Inhalt.


  Die Schatulle musste früher einmal als Schmuckkästchen gedient haben, enthielt aber jetzt ein wahres Sammelsurium der unterschiedlichsten Dinge - Modeschmuck, ein paar zerknitterte Briefmarken, einen Schneidezahn, sorgfältig in ein Plastiktütchen verpackt, ein paar billige Wegwerffeuerzeuge - eine Unmenge Kram, der sich im Laufe der Jahre darin angesammelt zu haben schien.


  Einer der Gegenstände erregte seine besondere Aufmerksamkeit. Es war ein schmuckloser fünfzackiger Stern aus grauem Kunststoff oder Stein, nicht viel größer als eine Münze. Irgendein Spielzeug oder ein albernes Amulett vielleicht ...


  Raven stellte das Kästchen auf den Tisch zurück, zögerte einen Moment und nahm den Stern heraus. Er war nicht einmal überrascht.


  Irgendwie, unbewusst, auf einer Ebene, die dem normalen Denken verschlossen bleibt, hatte er geahnt, dass er etwas Derartiges finden würde. Er hatte es gewusst, ohne es zu wissen.


  Der Stein war kein Stein.


  Er lebte.


  Raven spürte das dumpfe, unsichtbare Pochen magischer Energien, unbeschreiblicher, unverständlicher Kräfte, die in dem schmucklosen grauen Stück Fels eingeschlossen waren. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses Empfinden hatte. Er hatte es zum ersten Mal gespürt, als er das verwunschene Schwert König Artus', Excalibur, berührt hatte, und das zweite Mal bei seinem Duell mit dem Assassinen.


  Der Stein lebte. Er lag auf seiner Hand, ein starres Stück toter Materie, und trotzdem spürte Raven, wie er pulsierte, wie etwas, irgendetwas, für das es in der menschlichen Sprache keinen befriedigenden Ausdruck gab, nach seinen Gedanken griff und wie eine tastende unsichtbare Hand über seine Seele strich ...


  Es fiel Raven schwer, sich aus dem Bann zu lösen. Er schloss die Faust um den Stern, steckte ihn rasch in die Tasche und wandte sich um, um ins Erdgeschoss hinunterzugehen.


  Stone nahm die Hand langsam vom Fahrtenregler, überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, dass sämtliche Aggregate des Zuges abgeschaltet und die Instrumente auf null standen, und trat vom Steuerpult zurück. Die Fahrerkabine war nur vom schwachen Widerschein des Instrumentenpultes erleuchtet, aber der Mann schien auch im Dunkeln sehen zu können.


  Rasch und ohne zu zögern bewegte er sich zur Tür, stieß sie auf und sprang mit einem federnden Satz auf den Gleiskörper hinunter. Eine zweite, kleinere, massige Gestalt folgte ihm. Ansonsten schien der Zug wie ausgestorben. Die Lichter hinter den Fenstern waren erloschen, aber die Menschen im Zug schienen nichts davon bemerkt zu haben. Starr und reglos, wie lebensgroße Puppen, saßen sie auf ihren Sitzen, die Augen geschlossen, betäubt.


  Stone lächelte matt. Trotz der Kälte hier unten war er in Schweiß gebadet. Seine Stirn glitzerte feucht, und seine Hände zitterten. Es war nicht leicht, so viele Menschen geistig zu beeinflussen, nicht einmal für ihn.


  Aber es würde nicht mehr lange dauern.


  Er schob den Hemdsärmel zurück, sah auf die Uhr und starrte dann den Tunnel hinab. Das hintere Ende des U-Bahn-Zuges verschwand bereits in der Dunkelheit, und nicht einmal seine überscharfen Sinne reichten aus, mehr als wirbelnde Schatten zu erkennen.


  Die ausgefahrenen Schienen unter seinen Füßen begannen zu vibrieren. Stone runzelte die Stirn und sah abermals auf die Uhr. Es war zu früh. Fast zwei Minuten zu früh.


  Hastig trat er vom Zug zurück, gab seinem unheimlichen Begleiter einen Wink, es ihm gleichzutun, und wich, den Blick noch immer starr in den Tunnel gerichtet, bis zur Stollenwand zurück.


  Das Geräusch nahm zu. Zuerst war es nur ein tiefes Summen, aber es wuchs rasch heran, wurde lauter und entpuppte sich als das Rattern eines heranbrausenden Zuges.


  Stones Lächeln wurde eine Spur breiter. Mit einem Male veränderte sich das Geräusch, wurde schriller, unregelmäßiger, von einem harten, klirrenden Stampfen unterbrochen, als der Zug mit viel zu hoher Geschwindigkeit in die Weiche hineinraste, beinahe aus den Schienen sprang und sich, durch seinen eigenen Schwung vorwärtsgerissen, wieder fing.


  Am hinteren Ende des Tunnels erschienen die grellen Kreise zweier aufgeblendeter Scheinwerfer. Funken stoben auf. Die Metallräder der U-Bahn begannen zu kreischen, als der Fahrer endlich die Gefahr erkannte und zu bremsen versuchte.


  Er schaffte es nicht.


  Der Zug raste heran, jagte wie ein gigantisches schlankes Geschoss durch den Tunnel. Für einen Moment tauchten die Lichtkegel seiner Scheinwerfer das Heck des ersten Zuges in schattenlose, weiße Helligkeit, und Stone glaubte fast, das schreckverzerrte Gesicht des Fahrers hinter der Frontscheibe zu erkennen.


  Ein berstender Schlag löschte die Scheinwerfer, die Zugbeleuchtung und das Motorengeräusch gleichzeitig aus. Die beiden Züge bohrten sich mit ungeheurer Wucht ineinander. Das Vorderteil des auffahrenden Triebwagens rammte in das Heck des ersten Zuges, schob den hinteren Wagen zusammen, als bestünde er aus Papier statt aus massivem Metall, und wurde selbst zermalmt. Eine grelle Stichflamme schoss aus dem Wrack, züngelte gegen die Decke und erlosch.


  Menschen schrien, aber ihre Schreie gingen unter im Kreischen zerbrechenden Metalls und dem hellen, nicht enden wollenden Klirren zerberstender Scheiben. Metallsplitter jagten wie Granatsplitter durch den Tunnel, prallten Funken schlagend gegen Decke und Wände und rissen tiefe Narben in den Stein.


  Dann, von einer Sekunde zur anderen, war wieder Ruhe. Aber es war die Ruhe des Todes ...


  »Und du wagst es auch noch, mir mit dieser Geschichte unter die Augen zu treten?«, fragte Gelders ruhig. Sein Gesicht wirkte unbewegt und starr, das Pokergesicht eines erfolgreichen Geschäftsmannes, das nichts über seine wahren Gefühle verriet. Nur in seinen Augen schien ein tückisches Glitzern zu sein, ein Ausdruck, der sein Gegenüber an den Blick einer Schlange erinnerte, die ihr Opfer mustert und überlegt, an welcher Stelle sie es am besten packen kann. »Allein dafür, dass du hierhergekommen bist, würde ich dir am liebsten ein paar Betonlatschen verpassen und dich in die Themse werfen. Warum hast du die Bullen nicht gleich mitgebracht?«


  Trevellian schien ein weiteres Stück in sich zusammenzuschrumpfen. Er überragte Gelders um fast dreißig Zentimeter, und seine Schultern waren so breit, dass sich zwei normal gewachsene Männer dahinter hätten verstecken können. Trotzdem hatte er im Moment entschieden das Gefühl, der Kleinere zu sein. »Ich - bin nicht verfolgt worden«, sagte er unsicher.


  Gelders zog die linke Augenbraue hoch. »So«, murmelte er, »du bist nicht verfolgt worden. Glaubst du das nur, oder bist du sicher?«


  »Ich ... bin sicher«, stammelte Trevellian.


  »So sicher, wie Karden es war, wie?«, fragte Gelders hämisch.


  »Aber wieso, ich ...«


  Gelders seufzte. »Was glaubst du, wieso die Bullen so schnell da waren?«, fragte er in resignierendem Tonfall. »Dass diese schwarze Ratte nur ein Köder war, nach dem ich schnappen sollte, ist dir noch gar nicht aufgefallen, wie?«


  Der Killer setzte zu einer Antwort an, beließ es aber dann vorsichtshalber bei einem dümmlichen Lächeln.


  »Aber es ist vielleicht gar nicht nötig, dass die Polizei mir eine Falle stellt«, fuhr Gelders in täuschend ruhigem Tonfall fort. »Meine eigenen Leute helfen ihnen ja bestens.« Sein Gesicht verzerrte sich übergangslos vor Wut. »Wie oft habe ich euch Idioten eigentlich eingehämmert, euch nicht hier sehen zu lassen? Die Bullen warten doch nur darauf, mich mit einem von euch zu erwischen, du Blödmann! Wenn sie auch nur beweisen können, dass ich weiß, wie Rauschgift riecht, fliegt der ganze Laden hier auf!!«


  Der Killer schrumpfte ein weiteres Stück in sich zusammen und senkte betreten den Blick.


  »Okay«, seufzte Gelders schließlich. »Wenn du nun schon mal hier bist - gibt es was Neues?«


  »Nicht ... direkt.«


  »Was heißt das, nicht direkt?«, schnappte Gelders. »Ich will Coco haben, ist das klar? Ihn und diesen Mistkerl, der ihn befreit hat. Und zwar, bevor die Bullen sie schnappen.«


  »Aber ich ...«


  »Nichts aber! Es ist mir völlig egal, wie ihr es macht. Bringt mir die beiden, und zwar lebend! Und wenn ihr ganz London dazu umgraben müsst! Ich will sie haben! Und ich will wissen, für wen sie arbeiten! Und wenn ich es weiß«, fügte er etwas leiser und eigentlich nur zu sich selbst hinzu, »dann gnade ihm Gott ...«


  Der Triebwagen war aus den Schienen gesprungen und gegen die Wand gekippt. Das gesamte vordere Drittel des Fahrzeuges war zerschmettert. Was nicht beim Durchbrechen des eisernen Tores, mit dem der stillgelegte Tunnel verschlossen gewesen war, zerstört worden war, hatte der Aufprall vernichtet. Der Triebwagen war nur noch ein Trümmerhaufen, ein wirres Konglomerat aus zermalmtem, verdrehtem, ineinander gestauchtem Metall und Glassplittern.


  Heißes Öl tropfte aus einer zerborstenen Leitung und verzischte auf den Schienen, und irgendwo brannte etwas. Auch die drei Wagen waren beschädigt. Die Wucht des Aufpralles hatte sie wie leere Konservendosen ineinandergeschoben und -gepresst. Kaum einer der Passagiere war ohne Verletzungen davongekommen, eine große Zahl von ihnen lag reglos auf dem rauen Gummiboden der zertrümmerten Wagen, bewusstlos, vielleicht tot. Die meisten anderen hatten blutende Wunden und Hautabschürfungen.


  Trotzdem war in dem finsteren Stollen nicht der leiseste Schmerzenslaut zu vernehmen. Wer noch fähig war zu gehen, hatte die Züge verlassen und beiderseits des Gleises Aufstellung genommen, ein stummes Spalier erstarrter Gestalten mit leeren, ausdruckslosen Gesichtern. Wären die beiden ineinander verkeilten U-Bahn-Züge nicht gewesen, hätte nichts auf die Katastrophe hingedeutet, die sich hier vor wenigen Minuten abgespielt hatte.


  Stone trat von der Tunnelwand zurück und warf einen letzten Blick in den Stollen. Der Fahrer des zweiten Zuges hatte noch versucht, sein Fahrzeug zum Stehen zu bringen, aber natürlich hatte er es nicht mehr geschafft. Das Einzige, was ihm gelungen war, war, seine Geschwindigkeit so herabzusetzen, dass es nicht zu der absoluten Katastrophe gekommen war. Von den vielleicht dreihundert Menschen, die in den beiden Zügen gesessen hatten, hatten fast alle überlebt.


  Gut. Vielleicht waren selbst diese dreihundert noch zu wenige. Obwohl sie in einigen Stunden sterben würden, war das Leben jedes Einzelnen im Augenblick ungeheuer kostbar.


  Stone überlegte einen Moment, ob er ein paar der schwer Verletzten mitnehmen lassen sollte, verwarf den Gedanken aber fast sofort wieder. Sie würden zu viel Zeit verlieren. Nein - diese dreihundert mussten reichen. Für einen zweiten Versuch blieb keine Zeit. Die Sterblichen waren schwach, aber sie waren nicht dumm. Und sie waren viele, unendlich viele. Stone - oder das Wesen, das von seinem Körper Besitz ergriffen hatte - hatte dies schon einmal zu spüren bekommen, vor langer, langer Zeit.


  Er riss sich aus seinen Gedanken, hob die Taschenlampe und gab das vereinbarte Zeichen. Aus dem Hintergrund des Tunnels antworteten elf weitere Lichtstrahlen. Stone wandte sich um, ließ den Strahl seiner Lampe über die Wand tasten und nickte Eyrec unmerklich zu.


  Der Ghoul trat wortlos an die Wand heran, legte die mächtigen Pranken auf den Stein und begann zu drücken. Er hatte Hut und Mantel abgestreift und jetzt auch den letzten Rest von Menschlichkeit verloren. Seine gigantischen Schultermuskeln spannten sich. Das Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Die Ziegelsteinmauer ächzte, schien einen Moment zu beben und brach dann mit polterndem Getöse nach innen. Dahinter kam ein schmaler, finsterer Gang zum Vorschein.


  Stone lächelte zufrieden, gab mit seiner Taschenlampe ein zweites Signal und drang hinter dem Ghoul in den Tunnel ein.


  Er drehte sich nicht einmal um, um sich davon zu überzeugen, dass ihm die anderen folgten. Selbst jetzt bedeutete es für das Wesen in ihm nichts, die Geister von dreihundert Sterblichen zu beherrschen. Und bald, dachte er zufrieden, bald würde er so mächtig sein wie früher.


  Er fand Card unten in der Eingangshalle. Der hohe, in spätviktorianischem Stil eingerichtete Raum wimmelte noch immer von Polizisten, sowohl uniformiert als auch Männer in unauffälligem Zivil. Raven hatte Mühe, sich zu Card und Sir Anthony durchzukämpfen.


  Der Inspektor war in ein intensives Gespräch mit dem Politiker vertieft. Raven konnte keine Einzelheiten hören, aber Giffords Gesichtsausdruck nach zu schließen schien sich ihre Diskussion dicht am Rande eines Streites entlangzubewegen - etwas, das Raven bei dem sonst immer so beherrschten und kühlen Anthony Gifford zuallerletzt erwartet hätte. Aber schließlich war Gifford auch nur ein Mensch, und im Moment war er wohl weniger Aristokrat als vielmehr ein Vater, der sich um sein einziges Kind sorgte.


  Raven versuchte vergeblich, Cards Aufmerksamkeit mit Blicken auf sich zu lenken. Der Inspektor sah wohl ein paarmal auf, aber Gifford gab ihm nicht die leiseste Chance, sich irgendwie aus der Affäre zu ziehen. Nach einer Weile begann Raven beinahe, Gefallen an der Szene zu finden. Er hatte Card selten so eingeschüchtert und kleinlaut erlebt wie jetzt.


  Schließlich erlöste einer der Hausdiener den geplagten Inspektor. Er tauchte aus einem der Nebenräume auf, räusperte sich auf jene unnachahmliche, dezent-auffällige Art, zu der nur Butler der absoluten Spitzenklasse fähig sind, und flüsterte Gifford etwas ins Ohr. Gifford sah unwillig auf, runzelte die Stirn und wandte sich mit einem resignierenden Achselzucken um.


  Card atmete demonstrativ auf, als sie allein waren.


  »Das war Rettung in letzter Sekunde«, murmelte er.


  Raven unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen. »Was gab es?«


  »Das Übliche«, seufzte Card. »Versuchen Sie mal, einem besorgten Vater klarzumachen, dass Sie nicht die gesamte Army abstellen können, um seine vermisste Tochter zu suchen.«


  »Hat er das verlangt?«


  Zwischen Cards Augen entstand eine steile Falte. »Natürlich nicht«, schnappte er. »Aber fast. Ich würde ihm ja gerne helfen, aber ...« Er seufzte abermals, schüttelte den Kopf und wechselte abrupt das Thema. »Was haben Sie so lange da oben gemacht?«


  »Ich habe etwas gesucht«, antwortete Raven nach kurzem Zögern. Er griff in die Tasche, nahm den Stein heraus und hielt ihn Card auf der ausgestreckten Hand entgegen.


  Der Inspektor runzelte die Stirn, besah sich das Schmuckstück kritisch und blickte dann wieder Raven an. »Und was soll das?«


  »Ich wäre froh, wenn ich es selbst wüsste«, gestand Raven. »Es sieht aus wie ...«


  »... ein Kinderspielzeug«, murmelte Card.


  Raven nickte. »Sicher. Aber es ist keines. Der Stein ist ...« Er brach ab, sah sich rasch nach beiden Seiten um und zog Card am Arm in eine Nische zwischen zwei Stützpfeiler. »Das ist kein Stein«, begann er von Neuem. »Ich kann Ihnen nicht erklären, wie, aber ich spüre einfach, dass dieses Ding magische Fähigkeiten besitzt.«


  »Vielleicht der Stein der Weisen, wie?«


  Raven verzog unwillig das Gesicht.


  »Ich meine es ernst, Card«, sagte er. »Sie sollten wissen, dass ich mit solchen Dingen keine Scherze treibe. Ich habe den Stein in Hillarys Zimmer gefunden, und ich fresse einen Hut, wenn er durch einen Zufall dorthin gelangt ist.«


  »Sie meinen ...?«


  »Ich meine genau das, weshalb Sie gestern Nacht bei mir waren«, fiel ihm Raven ins Wort. »Das, was wir beide heute Morgen gedacht haben, als wir das Tor und die Bilder gesehen haben. Was immer dort unten vorgegangen ist ...« Er stockte, suchte einen Moment krampfhaft nach Worten und beließ es dann bei einem hilflosen Achselzucken. »Ich fürchte, wir haben weniger Zeit, als wir glauben«, murmelte er. »Viel weniger.«


  Card wollte etwas antworten, schwieg aber, weil Sir Anthony zurückkam. Der grauhaarige Aristokrat wirkte noch nervöser als bisher, und in die Nervosität auf seinen Zügen hatte sich ein neuer Ausdruck gemischt. Angst.


  Er schob Raven mit einem entschuldigenden Nicken zur Seite, nahm den Inspektor beim Arm und entfernte sich ein paar Schritte mit ihm. Raven beobachtete die beiden mit unverhohlener Neugierde. Gifford sprach schnell und abgehackt, und Cards Gesichtsausdruck wurde mit jedem Wort besorgter. Was immer Gifford ihm mitteilte - es schien nichts Angenehmes zu sein.


  Schließlich unterbrach ihn Card mit einer energischen Geste und winkte Raven zu sich heran.


  »Es sieht so aus«, murmelte er, »als hätten wir eine Spur.«


  »Sind sie gesehen worden?«, fragte Raven.


  »Nein«, antwortete Gifford an Cards Stelle. »Aber jemand hat vor einer halben Stunde einen U-Bahn-Zug entführt.«


  »Jemand hat was?!«, machte Raven verblüfft. »Aber wie kann man einen kompletten Zug ...?«


  »Indem man eine Weiche umstellt und ihn auf ein stillgelegtes Nebengleis umlenkt«, sagte Card ruhig. »Ein kompletter Zug mit beinahe zweihundert Passagieren. Und der Nachfolgezug ist mit voller Geschwindigkeit draufgeknallt.«


  Raven starrte den kleinwüchsigen Inspektor fassungslos an. »Aber das ist doch ... Das ist ja Wahnsinn!«, keuchte er. »All diese Leute. Wer hätte etwas davon, Hunderte von Menschen umzubringen?«


  »Wer spricht von umbringen?«, fragte Card ruhig. »Wir wissen noch nichts Genaues, aber die ersten Berichte sprechen von vier Toten und etwa fünfundzwanzig Verletzten.«


  »Und die anderen?«


  Card zögerte einen Moment und sah Gifford mit einem undeutbaren Blick an.


  »Das ist es ja gerade, Mr. Raven«, sagte Gifford. »Sie sind verschwunden. Spurlos verschwunden.«


  Der Bahnsteig war von einer dreifach gestaffelten Polizistenkette abgeriegelt. Auf dem Gleis hinter den Beamten hatte ein Zug angehalten; die Türen standen offen, aber in den Wagen hielt sich außer einem einsamen Schaffner und einem grimmig dreinblickenden Polizei-Sergeant niemand auf. Hinter dem Zug, noch halb im Tunnel verborgen, aber mit abgeschaltetem Motor und erloschenen Lichtern, stand ein zweiter Zug, und dahinter ein dritter, vierter und so weiter.


  Der gesamte Bahnverkehr in diesem Teil der Stadt war zusammengebrochen, und obwohl die Polizei jeden, der keinen triftigen Grund hatte, sich hier unten aufzuhalten, aus der Station herausgeworfen hatte und die Treppenabgänge beinahe besser abgeriegelt waren als der Buckingham-Palast, herrschte auf dem Bahnsteig ein unglaubliches Gedränge. Er schien eine Unmenge triftiger Gründe zu geben, hier herunter zu kommen.


  »Hören Sie, Inspektor!«, ereiferte sich der Mann in der dunkelblauen Uniform der U-Bahn-Gesellschaft. »Wir müssen den Betrieb wieder aufnehmen! Wir haben schon jetzt ein Verkehrschaos wie seit Jahren, ach, was sag ich, seit Jahrzehnten nicht mehr! Die Leute müssen an die Arbeit, in die Geschäfte, zu ...«


  Card schenkte ihm einen eisigen Blick, schüttelte den Kopf und drängte sich an ihm vorbei in Richtung Bahnsteigkante. Aber so rasch gab der Mann nicht auf. Er folgte ihm dicht auf dem Fuß, redete ununterbrochen auf ihn ein und fuchtelte wild mit den Händen.


  Raven unterdrückte ein Grinsen. Card begann ihm allmählich fast leidzutun. Aber nur fast. Sie waren noch keine fünf Minuten hier unten, aber der Mann - er hatte seinen Namen genannt, aber weder Raven noch Card hatten sich die Mühe gemacht, ihn sich zu merken - war mindestens der fünfundzwanzigste, der den Inspektor in dieser Zeit mit seiner Forderung, den Betrieb wieder aufzunehmen, bestürmte.


  Doch Card blieb, wie die Male zuvor, hart. Er ging noch ein paar Schritte in Richtung Bahnsteig, blieb stehen und unterbrach den Redefluss des Mannes mit einer energischen Geste.


  »Sie können mir erzählen, was Sie wollen, guter Mann«, sagte er sanft, aber bestimmt. »Von mir aus kann der gesamte Verkehr der Stadt zusammenbrechen - die Linie bleibt geschlossen, bis ich weiß, was dort hinten passiert ist.«


  Der Mann stieß ein erschrockenes Keuchen aus. »Sie wissen nicht, was Sie da sagen, Inspektor!«, heulte er auf. »Das hier ist einer der Hauptknotenpunkte! Wir können nicht einfach ausweichen. Sie legen die halbe Underground lahm, Mann! Und damit die halbe Stadt, begreifen Sie das denn nicht?«


  Card nickte. »Doch«, sagte er ruhig.


  »Aber es ist doch alles in Ordnung, Inspektor! Die Weiche ist wieder umgestellt, die Züge können ohne Gefahr laufen, und ...«


  »Nichts ist in Ordnung!«, schnappte Card. Sein Gesicht begann sich allmählich dunkelrot zu färben.


  Aber sein Gegenüber kannte ihn nicht gut genug, um dieses Warnzeichen richtig zu deuten. »Aber Sie können doch nicht ...«


  »Ich werde Ihnen gleich zeigen, was ich kann, guter Mann!«, brüllte Card los. »Keine zwei Meilen von hier liegen zwei zertrümmerte Züge und vier Tote - reicht Ihnen das immer noch nicht? Bevor ich nicht genau weiß, was da vorne passiert ist und wo die vermissten Passagiere sind, rührt sich hier kein Rad mehr, verstanden?! Und Sie können Ihrem Boss ausrichten, dass ich Ihre gesamte beschissene Underground lahmlegen lassen, wenn sich seine Leute nicht kooperativer zeigen!«


  Der Mann wich mit einem erschrockenen Keuchen zurück, starrte Card eine halbe Sekunde lang verdutzt an und verschwand dann blitzartig in der Menge.


  Card starrte ihm finster nach.


  »Nehmen Sie's ihm nicht übel, Inspektor«, murmelte Raven besänftigend. »Der Mann tut nur seine Pflicht. Oder was er dafür hält.«


  »Pflicht!«, ereiferte sich Card. »Als ob die Welt zusammenbrechen würde, wenn er seine Fahrpläne nicht einhalten kann!«


  »Vielleicht tut sie das für ihn.«


  Card fuhr mit einer ärgerlichen Bewegung herum und starrte Raven durchdringend an. Aber der erwartete Wutausbruch blieb aus. »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, murmelte er. »Aber jetzt kommen Sie. Wir haben genug Zeit verloren.« Er scheuchte ein paar Polizisten beiseite, klaubte seinen Dienstausweis aus der Tasche, um sich und Raven Durchlass durch die Absperrkette zu verschaffen, und stapfte wütend durch eine der offen stehenden Türen in den Zug.


  »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Raven.


  Card schenkte ihm einen finsteren Blick. »Vor allem keine dummen Fragen mehr beantworten.« Er rammte die Fäuste in die Manteltaschen, sah sich wütend in dem leeren Abteil um und wandte sich dann streitlustig an den Schaffner. »Fahren Sie dieses Ding?«


  Der Mann schien ein Stück in sich zusammenzuschrumpfen, schüttelte hastig den Kopf und deutete auf seinen Begleiter.


  »Sie sind der Fahrer?«


  »Nein. Aber ich kann den Zug fahren, wenn es sein muss. Mein Name ist Benson. Frederick Benson. Ich bin der Fahrdienstleiter dieser Station. Und Sie sind der Inspektor, den man mir angekündigt hat?«


  Card nickte abgehackt. »Der bin ich. Und Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie die Kiste auf Touren brächten. Ich möchte mir die Unfallstelle ansehen.«


  Benson rührte sich nicht. »Man hat mich informiert, dass ein Suchkommando käme«, sagte er. »Aber ich dachte nicht, dass es nur aus zwei Mann besteht.«


  »Die Leute kommen nach«, informierte ihn Card. »Und nun machen Sie mir bitte nicht noch mehr Schwierigkeiten, als ich ohnehin schon habe, Mr. Benson. Setzen Sie Ihren Hintern in Bewegung, und fahren Sie los.«


  Bensons Lächeln wirkte nicht mehr ganz so selbstsicher wie noch vor Sekunden, aber er machte trotzdem keine Anstalten, dem Befehl des Inspektors Folge zu leisten. »Es tut mir leid, Inspektor«, sagte er stur. »Aber meine Anweisungen sind klar. Ich soll auf das Kommando warten. Wir können nicht ein Dutzend Züge in den Tunnel schicken. Sie machen sich wahrscheinlich keine Vorstellung, was dort vorne los ist, aber ...«


  Cards Vorrat an Geduld war nun endgültig aufgebraucht. Ohne ein weiteres Wort trat er auf Benson zu, packte ihn grob bei den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn. »Hören Sie zu, Sie Schießbudenfigur!«, giftete er. »Entweder fahren Sie jetzt los, oder ich gehe zu Fuß und sorge dafür, dass Sie für den Rest Ihrer Tage Schienen polieren dürfen!«


  Benson erbleichte. »Aber ich habe meine An ...«


  »Es ist mir egal, welche Anweisungen Sie haben!«, schrie Card. »Sie fahren jetzt los! Irgendwo dort vorne sind dreihundert Leute verschwunden, und ich will wissen, warum, ist das klar?!«


  Benson nickte. Mühsam löste er Cards Hände von seiner Jacke, drehte sich um und ging steifbeinig nach vorne. Der Schaffner folgte ihm nach einem letzten, ängstlichen Blick in Cards zorngerötetes Gesicht.


  Raven wartete, bis die beiden Männer außer Hörweite waren. »Glauben Sie, dass das klug war?«, fragte er leise.


  »Ich werde nicht dafür bezahlt, klug zu sein«, gab Card giftig zurück. »Und ich kann mich erinnern, dass Sie es waren, der mir vorhin gesagt hat, wie wenig Zeit wir haben.«


  »Sicher, aber ...«


  »Nichts aber!«, unterbrach ihn Card. Er atmete hörbar ein, starrte einen Moment zu Boden und sprach dann merklich ruhiger weiter. »Sie wissen so gut wie ich, dass wir nicht auf die Männer warten können. Und wenn Ihr Verdacht richtig ist, würden sie uns nichts nutzen. Wenn hier irgendjemand etwas ausrichten kann, dann Sie und ich. Wer immer für das Verschwinden von beinahe dreihundert Menschen verantwortlich ist, hat garantiert dafür Sorge getragen, dass er nicht verfolgt wird. Jedenfalls nicht von einer halben Armee.«


  Die Türen glitten zischend zu, und der Zug setzte sich ruckend in Bewegung. Card griff rasch nach einer Haltestange und klammerte sich daran fest.


  Der Zug fuhr in den Tunnel ein. Vor den Fenstern wurde es dunkel.


  »Glauben Sie, dass Gifford für diese ganze Aufregung verantwortlich ist?«, fragte Raven.


  Card nickte. »Sie können Gift darauf nehmen. Wahrscheinlich hat er gleich, nachdem wir sein Haus verlassen haben, im Buckingham-Palast angerufen. Es würde mich nicht wundern, wenn wir dort vorne auf eine Abteilung vom Special Air Command treffen würden. Deswegen habe ich es ja so eilig. Gifford beschwört eine Katastrophe herauf.«


  Raven schwieg einen Moment. »Vielleicht auch nicht«, sagte er dann. »Ich gebe zu, dass wer immer hinter dem Ganzen steckt, alles gut geplant hat, aber er wird kaum damit rechnen, so schnell und von einer ganzen Armee verfolgt zu werden.«


  »Und wenn doch, finden wir irgendwo dort unten dreihundert Leichen«, gab Card finster zurück. »Oh nein, mein Lieber, das Risiko gehe ich nicht ein.«


  »Was wollen Sie dann tun? Allein suchen?«


  Card nickte. »Ja. Wenn ich mich irre, dann riskiere ich dabei nur mein Leben. Aber ich rette dreihundert, wenn ich Recht habe. So einfach ist das.«


  Raven wollte etwas darauf erwidern, aber in diesem Moment ging ein weiterer harter Ruck durch den Zug, und er kam mit quietschenden Rädern zum Stillstand. Benson schien doch nicht so gut damit umgehen zu können, wie er behauptet hatte.


  »Wir sind da, Inspektor«, drang Bensons Stimme aus der Fahrerkabine. Er schien es vorzuziehen, lieber nicht mehr herauszukommen.


  Card knurrte etwas Unverständliches, wartete ungeduldig, bis die Türen aufgeglitten waren, und sprang aus dem Zug. Raven folgte ihm dichtauf.


  Der Stollen war nicht zu übersehen. Der heranrasende Zug hatte das Metallgittertor, mit dem er verschlossen gewesen war, regelrecht zerfetzt; die Trümmer waren in weitem Umkreis verteilt und bildeten einen deutlichen Wegweiser. Aus dem halbrunden Tunneleingang drang der Schein unzähliger Taschenlampen, immer wieder durchbrochen vom grellblauen Blitzlicht eines Schweißgerätes. Aufgeregtes Stimmengemurmel und helle Hammerschläge drangen ihnen entgegen, als sie den Stollen betraten.


  Raven war auf das, was sie erwartete, eigentlich vorbereitet. Trotzdem stöhnte er entsetzt auf, als er das ganze Ausmaß der Katastrophe sah. Die beiden Züge waren ineinander verkeilt und teilweise bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert. Raven und Card mussten über eine fast knöcheltiefe Schicht von Trümmern, Glassplittern und zerfetzten Kunststoffteilen steigen, um sich der Rettungsmannschaft zu nähern. Ravens Blick tastete sich immer wieder über die zertrümmerten Wagen. Die Zügen sahen aus, als wären sie unter ein gigantisches Hammerwerk geraten.


  »Es grenzt fast an ein Wunder, dass es nicht mehr Tote gegeben hat«, murmelte Card, als er seinen Blick bemerkte. Er schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben.


  »Oder Absicht«, sagte Raven. »Möglicherweise hat jemand Wert darauf gelegt, diese Menschen unversehrt in die Hand zu bekommen.«


  Card blieb mitten im Schritt stehen und sah ihn lange und nachdenklich an. Aber er sagte nichts.


  Trevellian blieb ein paar Sekunden lang reglos stehen, starrte aus zusammengekniffenen Augen in die Finsternis und massierte gedankenverloren seine schmerzenden Finger. Seine Haut war aufgerissen und brannte, und das kurze Stück, das sie die rostige Eisentreppe hinuntergestiegen waren, hatte ihn vollkommen erschöpft. Es war nicht leicht gewesen, die Polizisten auszutricksen und unbemerkt in das U-Bahn-System einzudringen. Und nicht ungefährlich.


  »Ich hoffe, Matt hat wirklich die Wahrheit gesagt«, knurrte er übellaunig. »Ich habe keine sonderliche Lust, aus purem Zeitvertreib hier unten rumzukriechen. Zu viele Bullen hier.«


  Sein Begleiter grinste flüchtig und deutete mit einer Kopfbewegung auf den schwachen Lichtschein am Ende des kaum mannsbreiten Stollens. Wenn sie genau hinhörten, konnten sie das dumpfe Raunen zahlreicher Stimmen hören und dazwischen ein helles, metallisches Hämmern.


  »Wenn er sagt, er hätte Coco hier gesehen, dann wird's schon stimmen«, murmelte er überzeugt. »Irgendwie passt es ja auch zusammen, nicht? Erst entführt ihn dieser komische Typ, und dann taucht er in dem Zug wieder auf, der kurz danach verschwindet.«


  Trevellian zog eine Grimasse. »Was passt denn daran?«, fragte er giftig.


  Der andere zuckte die Achseln. »Weiß nicht genau. Nur so ein Gefühl. Außerdem - selbst wenn sich Matt getäuscht hat, ist es vielleicht ganz interessant zu erfahren, was hier unten eigentlich vorgeht. Und jetzt komm! Und keinen Laut mehr!«


  Trevellian grunzte missmutig, hielt aber gehorsam den Mund und schlich gebückt hinter seinem Kumpan her.


  Die Stimmen wurden lauter, je mehr sie sich der Unfallstelle näherten. Sie konnten ein paar Gesprächsfetzen auffangen, die aber für sie ohne Interesse waren. Schließlich erreichten sie das Ende des Stollens, und der breite Hauptgang lag vor ihnen.


  Der gewölbte Tunnel war vom Licht unzähliger Taschenlampen und kleiner, tragbarer Scheinwerfer beinahe taghell erleuchtet. Trevellian unterdrückte einen überraschten Ausruf, als er die beiden ineinander verkeilten Wracks sah.


  »Guter Gott!«, keuchte sein Begleiter. »Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass die Bullen alles dichtgemacht haben. Das sieht ja schlimmer aus als nach einem Atombombenangriff.«


  Trevellian nickte nur zustimmend. Er hatte schon eine Menge Dinge gesehen, bei deren Anblick anderen Leuten speiübel geworden wäre, und er hielt sich im Grunde für abgebrüht genug, dass ihn nichts mehr erschüttern konnte. Aber der Anblick der Zerstörung vor ihnen im Tunnel ließ ihm doch einen eisigen Schauer über den Rücken laufen.


  »Gehen wir raus«, murmelte er. »Vielleicht erfahren wir was. Bei all den Leuten da draußen fallen wir bestimmt nicht auf.«


  Sein Begleiter nickte. Trevellian machte einen Schritt auf den etwas tiefer gelegenen Bahnkörper hinaus und blieb abrupt stehen.


  »Stopp!«, zischte er.


  »Was ist los?«


  Trevellian deutete mit ausgestrecktem Arm nach vorne. »Sieh mal dort, Marc«, sagte er aufgeregt. »Auf der anderen Seite! Der Typ im grauen Anzug. Das ist doch der Schnüffler, den wir heute Morgen auf dem Dach erwischt haben!«


  »Und der Glatzkopf neben ihm gehört zu Scotland Yard«, bestätigte sein Begleiter.


  »Ganz recht.« Trevellian schwieg einen Moment, schürzte nachdenklich die Lippen und lächelte böse. »Vielleicht hat es sich doch gelohnt«, murmelte er. »Wir sollten auf jeden Fall an den beiden dranbleiben. Ich glaube kaum, dass es ein reiner Zufall ist, wenn wir sie hier unten treffen.«


  Card schüttelte immer wieder den Kopf. In der flackernden, zuckenden Beleuchtung hier unten war sein Gesicht nicht deutlich zu erkennen, aber für einen Moment hatte Raven fast das Gefühl, so etwas wie Hass auf seinen Zügen zu sehen.


  »Wer tut so etwas?«, murmelte er immer wieder. »Wer?«


  »Mich würde viel mehr die Frage interessieren, warum er das getan hat«, sagte Raven halblaut.


  »Lösen wir die eine, und die Antwort auf die andere kommt gleich mit«, antwortete Card. »Aber ich fürchte, die Antworten werden uns nicht gefallen.«


  Er schüttelte erneut den Kopf, vergrub die Hände in den Manteltaschen und sah sich unschlüssig um. Sein Blick blieb einen Moment auf der kurzen Reihe schmaler, in weiße Leinentücher gehüllter Körper haften und wanderte dann weiter.


  »Wenigstens ist Hillary nicht darunter«, sagte er. »Auch nicht bei den Verletzten.«


  »Wobei wir noch gar keinen Anhaltspunkt haben, dass sie überhaupt im Zug war«, gab Raven zu bedenken. »Oder einer der anderen.«


  Card sah mit einer ruckhaften Bewegung auf und lächelte matt. »Brauchen Sie noch mehr Beweise?«, fragte er. »Ich verwette meinen Kopf, dass das hier kein Zufall ist.«


  »Geben Sie Acht, dass niemand die Wette annimmt, Inspektor.«


  Cards Lächeln wurde ein wenig säuerlicher. »Ich fürchte, das ist bereits geschehen. Ja, ich nehme an, in der Stadt werden eine Menge Köpfe rollen, wenn wir das hier nicht schnell und überzeugend erklären können. Und meiner ist garantiert mit dabei.«


  Er seufzte, nahm die Hände aus den Taschen und fuhr sich mit einer müden Geste über die Augen.


  »Vom Rumlamentieren wird es auch nicht besser«, sagte er. »Kommen Sie, Raven! Sehen wir uns um.« Er wandte sich um, blickte ein letztes Mal über die zerstörten Wagen und trat dann an die Tunnelwand heran.


  Sie war feucht und mürbe, mit großen, an weißliche Krebsgeschwüre erinnernde Flecken schleimigen Schimmels überzogen und brüchig vom Alter. Wenn es auf dem feuchten Boden jemals Spuren gegeben hatte, so waren sie längst verschwunden, zertrampelt von den Rettungsmannschaften.


  »Was ist mit dem Gang da hinten?« Raven deutete mit einer Kopfbewegung auf einen niedrigen, halbrunden Durchgang. Seine Ränder wirkten frisch und weiß, und der unregelmäßige Stein- und Kalkhaufen davor bewies, dass die Trennwand erst vor Kurzem niedergebrochen war.


  »Blind«, antwortete Card. »Wahrscheinlich ist die Mauer durch die Erschütterung zusammengefallen. Er endet nach wenigen Schritten vor einer zweiten Wand.«


  Raven sah den Inspektor nachdenklich an und näherte sich dann dem Durchgang. Seine Hand glitt in die Tasche und umklammerte den kleinen, sternförmigen Stein. Das Material schien unter seinen Fingern zu pulsieren.


  Card hatte Recht. Der Gang führte ein Stück weit in steilem Winkel abwärts und endete dann vor einer zweiten, unbeschädigten Wand. Es gab unzählige solcher Tunnel hier unten - Hunderte, vielleicht Tausende. Aber die meisten waren - wie dieser - schon vor langer Zeit zugemauert und unpassierbar gemacht worden.


  Aber irgendetwas an diesem Gang störte ihn. Er wusste nicht, was, aber es war ein Gefühl von solcher Stärke, dass er einfach weitergehen musste.


  Der Boden unter seinen Füßen war weich und klebrig; festgestampfter Lehm, der sich wie ein riesiger Schwamm mit Wasser vollgesogen hatte und bei jedem Schritt schmatzende Geräusche von sich gab. Die Luft roch trocken, trotz der überall sichtbaren Feuchtigkeit. Raven blieb stehen, berührte zaghaft die Wand und zog die Finger so hastig zurück, als hätte er sich verbrannt.


  »Was ist?«, fragte Card hinter ihm. Die niedrige Tunneldecke fing seine Worte auf, ließ sie als verzerrtes Echo widerhallen. Als Echo, das wesentlich kräftiger war, als es in einem so kurzen Gang hätte sein dürfen.


  »Fühlen Sie selbst«, sagte Raven.


  Card gehorchte, runzelte verblüfft die Stirn und probierte es noch einmal, diesmal mit der ganzen Hand.


  »Trocken«, sagte er verwirrt. »Dabei ...«


  »... schwimmt dieser Gang vor Nässe«, beendete Raven den Satz. »Oder er sieht jedenfalls so aus. Kommen Sie, Card! Ich habe das Gefühl, wir sind auf dem richtigen Weg.«


  Sie gingen tiefer in den Stollen hinein. Raven blieb dicht vor der abschließenden Wand stehen, streckte die Hand aus und berührte sie vorsichtig.


  Jedenfalls wollte er es.


  Aber seine Finger glitten mühelos durch den massiven Stein hindurch.


  Da war keine Wand.


  Card ächzte. »Was - ist das?« Er schob sich an Raven vorbei, streckte ebenfalls die Hand aus und sprang mit einem erschrockenen Ausruf zurück, als seine Finger gegen ein massives Hindernis stießen.


  Raven starrte ihn verwirrt an, probierte es noch einmal und spürte wieder keinerlei Widerstand. Die Mauer schien nur für Card vorhanden zu sein.


  »Aber das gibt es doch nicht«, keuchte der Inspektor. »Das ist doch nicht möglich!«


  »Bestimmt nicht«, antwortete Raven ernsthaft. »Aber dann tun wir eben mal etwas Unmögliches ...«


  Er grinste, trat entschlossen vor und beobachtete mit einer Mischung aus Schrecken und Neugierde, wie sein rechtes Bein in der scheinbar so massiven Mauer verschwand. Der Gang setzte sich dahinter fort. Er fühlte den feuchten, klebrigen Lehmboden unter der Schuhsohle, ohne mehr als den mürben Stein vor sich sehen zu können.


  »Ich versuche erst gar nicht, es zu begreifen«, murmelte Card. »Aber Sie wollen doch nicht ernsthaft allein dorthinein gehen?«


  Raven grinste, trat zurück und sah den Inspektor abschätzend an. »Haben Sie eine bessere Idee?«


  Card hob in einer hilflosen Geste die Schultern. »Ich kann ein paar Männer rufen und die Wand niederreißen lassen.«


  »Sinnlos«, behauptete Raven. »Wer immer das erschaffen hat, hat sich garantiert dagegen geschützt.« Plötzlich hatte er eine Idee. »Geben Sie mir Ihre Hand, Inspektor«, verlangte er.


  Card machte ein verwirrtes Gesicht, streckte aber gehorsam die Rechte aus. Raven ergriff seine Finger - sie waren kalt, aber trotzdem feucht vor Schweiß - und führte sie in seine Jackentasche. Card fuhr merklich zusammen, als er den Stein berührte.


  Raven lächelte aufmunternd, drehte sich herum und trat abermals auf die Wand zu, den Inspektor wie ein Kind an der Hand hinter sich herführend.


  Und diesmal ging es.


  Als wäre die Wand nicht mehr als eine Illusion, traten sie nebeneinander hindurch und standen Sekunden später in einem niedrigen, abschüssigen Gang.


  Card keuchte verblüfft. »Der Stein ...«


  »Ich habe so etwas befürchtet«, murmelte Raven. »Das Ding ist alles andere als ein Schmuckstück.«


  Card sah ihn unsicher an. »Sie meinen, er ist eine Art Schlüssel?«


  »Ja. Und ich fürchte, nicht nur das.«


  Raven blickte aus zusammengekniffenen Augen den Gang hinunter. Er unterschied sich nicht von dem Stück Stollen, durch das sie hierhergekommen waren - die gleichen nackten, gekrümmten Wände, der gleiche halb aufgeweichte, abschüssige Boden, der sich irgendwo vor ihnen in schwarzen Schatten verlor.


  Und auf dem Boden waren Spuren. Die Spuren Hunderter von Füßen.


  »Wir sind auf dem richtigen Weg«, murmelte Raven.


  Card nickte, machte aber keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. »Wir sollten zurückgehen und Verstärkung holen«, flüsterte er. Seine Stimme zitterte, und Raven hätte sein Gesicht nicht erkennen müssen, um zu spüren, dass er Angst hatte.


  Auch er spürte es. Dieser Stollen war nicht so leer, wie es schien. Irgendetwas war hier, irgendetwas Fremdes, Unsichtbares und abgrundtief Böses, etwas, das auf sie lauerte und jede ihrer Bewegungen misstrauisch verfolgte.


  Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit«, sagte er. »Wir werden uns auf unser Glück verlassen müssen. Und auf das hier«, fügte er mit einer Geste auf seine rechte Jackentasche hinzu. »Ich kann nur hoffen, dass es uns schützt ...«


  Sie gingen los.


  Der Gang verlief über mehrere hundert Schritt gerade und vollführte dann eine scharfe Biegung nach rechts. Und die ganze Zeit fiel der Boden sanft, aber stetig ab. Sie mussten sich jetzt schon tief unter dem eigentlichen Niveau der Underground befinden. Sie konnten selten mehr als zehn, fünfzehn Schritte voraussehen - der Gang war zwar von einem unsicheren, gespenstischen grünen Leuchten erfüllt, aber das Licht reichte nicht aus, mehr als vage Schatten zu erkennen.


  Card blieb plötzlich stehen und ergriff Ravens Arm so fest, dass es schmerzte.


  »Was ist?«, fragte Raven erschrocken.


  Statt einer Antwort deutete Card den Gang hinunter.


  Raven folgte seinem Blick.


  Sein Herz schien einen schmerzhaften Sprung zu machen.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, war richtig gewesen. Sie waren nicht allein. Vor ihnen, gerade an der Grenze zwischen dem grünen Licht und der absoluten Finsternis des Stollens, bewegten sich Schatten.


  Aber es waren keine normalen Schatten. Sie wirkten verzerrt, verkrüppelt und auf bizarre Weise entstellt, wie die Wesen, die sie warfen.


  Cards Atemzüge stockten, als die Wächter sich langsam näherten ...


  »Ich glaube, ich spinne«, sagte Trevellian fassungslos. Er schlug zum wiederholten Male mit der Faust vor die massive Steinmauer, die den Gang vor ihnen abschloss, und schüttelte immer wieder den Kopf. »Das gibt's doch nicht!«


  »Wie du siehst, doch«, antwortete sein Begleiter.


  Trevellian fuhr mit einer abrupten Bewegung herum. »Aber die können doch nicht vom Erdboden verschluckt worden sein!«, keuchte er.


  »Natürlich nicht. Ich ...«


  »Aber sie sind doch hier reingegangen!«, fuhr Trevellian mit zitternder Stimme fort. »Das habe ich doch genau gesehen! Und jetzt sind sie weg!« Sein Gesicht war bleich vor Schreck, und in seinen weit aufgerissenen Augen flackerte die beginnende Panik.


  Sein Begleiter seufzte. »Nicht schlecht, der Trick«, sagte er mit widerwilliger Anerkennung. »Muss hier irgendwo eine Geheimtür oder so was geben.«


  »Du glaubst, dass ...«


  »Ich glaube, dass dieser Schnüffler versucht, uns auszutricksen«, nickte der Killer. »Aber da muss er früher aufstehen. Ich hab mir eine Karte von dem Laden angesehen, ehe wir losgegangen sind. Es gibt Dutzende von Gängen, die tiefer herunterführen. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, zweigt einer von ihnen gleich vorne vom Haupttunnel ab.«


  Er grinste und machte eine auffordernde Kopfbewegung, aber Trevellian rührte sich nicht von der Stelle.


  »Was ist? Wartest du auf eine schriftliche Einladung?«


  Trevellians Lippen bebten. Selbst im schwachen Licht, das vom Hauptstollen hereinfiel, konnte man erkennen, wie blass er war. »Ich traue der Sache nicht«, sagte er zögernd. »Irgendetwas ist hier faul.«


  »Stell dich nicht an wie eine alte Jungfer«, schnappte der andere. »Das Einzige, was hier nicht stimmt, ist dein Geisteszustand, Trev. Diese beiden Scheißer versuchen uns zu verladen, aber da müssen sie früher aufstehen.« Er grinste, schlug spielerisch mit der flachen Hand vor die Mauer und deutete noch einmal zum Hauptstollen hinunter. »Wir sollten uns beeilen, bevor irgendein Schlaumeier auf die Idee kommt, uns zu fragen, was wir hier zu suchen haben. Wer sich solche Mühe gibt, hat sicher was zu verbergen. Und ich möchte zu gerne wissen, was.«


  Für drei, vier endlose Sekunden war Raven starr vor Schrecken und ungläubigem Entsetzen. Die Gestalten kamen näher, aber sie waren immer noch nicht deutlich zu erkennen, obwohl der Vorderste so nahe heran war, dass seine vorgestreckten Klauen nur noch wenige Zentimeter von Cards Gesicht entfernt waren.


  Es waren vier; jedenfalls soviel er erkennen konnte. Aber in der schattenerfüllten Dunkelheit dahinter konnten noch mehr dieser Gestalten sein.


  Und allein ihr Anblick reichte, Raven und Card vor Entsetzen zu lähmen ...


  Die Dinger, die da mit schlurfenden Schritten auf sie zukamen, waren Menschen - oder waren es zumindest irgendwann einmal gewesen.


  Und sie waren tot.


  Eindeutig.


  Ravens Verstand weigerte sich für endlose Sekunden, zu begreifen, was seine Augen sahen. Die Männer mussten schon seit Jahren, vielleicht Jahrzehnten tot sein. Ihre Kleidung war nicht mehr als vermoderte Fetzen, von denen sich beim Gehen immer wieder große Stücke lösten oder einfach zu Staub zerfielen, die Leiber darunter aufgedunsen, schwammig, verwestes Fleisch, das sich in großen, schleimigen Brocken von den Knochen löste, sodass hier und da das kränkliche Weiße des Skelettes sichtbar wurde, die Gesichter nicht viel mehr als abgezehrte Totenschädel, deren Lippen weggefault waren, sodass das Gebiss wie in einem diabolischen Grinsen gebleckt war. Aber in den leeren Augenhöhlen war eindeutig Leben!


  Card fuhr mit einem würgenden Laut zurück, als die gierig vorgestreckten Klauen eines Zombies sein Gesicht berührten. Sein Aufschrei brach den Bann.


  Und dann ging alles unglaublich schnell.


  Die vier grauenhaften Wesen sprangen mit überraschender Behändigkeit vor und versuchten Raven und den Inspektor einzukreisen.


  Raven duckte sich, als dürre, knochige Finger über seine Jacke und nach seinem Hals tasteten, schlug den Arm des Untoten beiseite und trat blindlings zu. Sein Fuß traf eine der lebenden Leichen vor die Brust und schleuderte sie meterweit zurück. Das Wesen prallte gegen die Wand, rutschte mit haltlos rudernden Armen herab und richtete sich schwerfällig wieder auf. Eine breite, glitzernde, mit dünnen Fleischstücken durchsetzte Spur blieb zurück, wo es den feuchten Stein berührt hatte.


  Aber Raven blieb keine Zeit, sich über den Sieg zu freuen. Die Dunkelheit vor ihnen spuckte weitere Zombies aus - drei, vier, schließlich ein halbes Dutzend, die sich zu den verbleibenden drei gesellten und Card und Raven weiter in den Stollen zurückdrängten.


  Wieder griff ein dürrer Arm nach Raven, grapschte in einer unsicheren Bewegung dicht vor seinem Gesicht durch die Luft und verschwand, als Raven abermals blindlings zutrat. Neben ihm versuchte Card verzweifelt, an seine Pistole zu gelangen, und ging mit einem krächzenden Aufschrei zu Boden, als sich gleich drei der Untoten an seine Beine klammerten und mit aller Macht daran zerrten.


  Raven blieb keine Zeit, ihm zu helfen. Er schlug um sich, trat und stieß mit den Ellbogen zu, aber der Ring der Dämonen zog sich trotzdem immer enger zusammen. Die Wesen gingen unter seinen verzweifelten Hieben zu Boden, standen aber beinahe sofort wieder auf, ohne Schmerz oder Schwäche zu zeigen.


  Raven keuchte entsetzt, als sich einer der Zombies zu ihm hindurchwand und mit dürren, knochigen Fingern seinen Hals umklammerte. Er warf sich zurück, rammte dem Wesen das Knie in den Unterleib und schlug gleichzeitig mit der Faust zu. Der Kopf des Zombies flog nach hinten, aber der Druck um Ravens Hals ließ nicht nach.


  Er schnappte verzweifelt nach Luft, stieß mit dem Ellbogen einen zweiten Zombie, der sich von hinten gegen ihn warf, zurück und zerrte mit aller Macht an den Handgelenken des Untoten.


  Es gab ein widerliches, schmatzendes Geräusch, als sich die dürren Gelenke unter seinen Fingern auflösten.


  Das seit Jahrzehnten tote Fleisch zerfiel. Die Knochen zerbröselten unter dem Druck seiner Finger zu feinem weißen Staub. Der Zombie taumelte zurück.


  Aber seine Hände lösten sich nicht! Wie zwei große, missgestaltete Spinnen klammerten sie sich noch immer um Ravens Kehle, drückten zu und schnürten ihm die Luft ab.


  Er taumelte, prallte gegen die Wand und hob in einer verzweifelten Bewegung die Hände an den Hals. Vor seinen Augen begannen bunte Kreise und Schlieren zu tanzen. Ein dumpfer, brausender Schmerz entstand in seinem Kopf und steigerte sich im Bruchteil einer Sekunde zur Raserei, und seine Brust schien von einem unsichtbaren Stahlband zusammengeschnürt zu werden. Er spürte, wie er in die Knie brach.


  Und dann, von einer Sekunde zur anderen, ließ der Druck nach. Die Hände lösten sich und fielen, jetzt kaum mehr als zwei tote Fleischklumpen, von ihm ab.


  Die Zombies richteten sich wie auf ein gemeinsames Kommando hin auf und traten ein paar Schritte zurück.


  Raven rang keuchend nach Luft. Seine Lungen brannten, und der Schmerz in seinem Schädel trieb ihm die Tränen in die Augen.


  »Das war eine eindrucksvolle Vorstellung«, sagte eine Stimme. Sie schien von überallher gleichzeitig zu kommen und war begleitet von einem dumpfen, brausenden Geräusch, das Raven erst nach Sekunden als das Rauschen seines eigenen Blutes identifizierte, und es dauerte eine geraume Weile, bis er begriff, dass die Worte ihm galten. Mühsam hob er den Kopf, fuhr sich mit der Hand über die Augen, um die Tränen fortzuwischen, und blinzelte den Gang hinunter.


  Die Mauer der Zombies hatte sich geteilt, und ein schlanker, grauhaariger Mann unbestimmbaren Alters war zwischen den Untoten hervorgetreten. Ein dünnes, hässliches Lächeln umspielte seine Lippen, und in seinen Augen flammte ein seltsames, diabolisches Feuer. Der gleiche Glanz, der Raven schon bei den Zombies aufgefallen war.


  »Stone!«, keuchte Card neben ihm.


  Der Inspektor hatte sich in eine halb sitzende Stellung hochgearbeitet und starrte den neu aufgetauchten Mann fassungslos an. Cards Gesicht wirkte verschwollen, und über seinem linken Auge war ein langer, blutiger Kratzer. Aber ansonsten schien er unverletzt zu sein.


  »Was ... machen Sie hier unten?«


  Das Lächeln auf Stones Gesicht wurde um eine Winzigkeit abfälliger. »Die Frage sollte eigentlich ich stellen, Inspektor«, sagte er. Er trat einen weiteren Schritt vor, sah erst Card, dann Raven durchdringend an und schüttelte den Kopf. »Ich wusste zwar, dass Sie uns suchen würden, aber ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass Sie uns so rasch aufspüren.«


  »Uns? Sind die ... anderen auch hier?«, fragte Card.


  Stone nickte. »Ja. Aber das spielt keine Rolle«, fügte er mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu. »Zumindest jetzt nicht mehr. Und nicht für Sie, Inspektor. Sie hätten nicht hierherkommen sollen.«


  Er gab seinen dämonischen Dienern einen Wink und trat rasch zur Seite, als die Zombies stumm an ihm vorbeieilten und rechts und links von Card und Raven Aufstellung nahmen.


  »Kommen Sie, meine Herren«, sagte er. »Sie sind hier heruntergekommen, um etwas in Erfahrung zu bringen. Ich möchte Sie nicht enttäuschen.«


  Sie gingen los. Das flackernde Licht, das ihnen den Weg hierher gewiesen hatte, nahm allmählich an Intensität zu, und nach einer Weile gingen sie durch ein Meer grüner, unwirklicher Helligkeit.


  Ravens Blick war starr auf Stones Rücken gerichtet. Er spürte, dass dieser Mann nicht das war, was er zu sein schien. So wie Raven vorhin im Hause der Giffords gespürt hatte, dass der Stein mehr als ein Stein war, spürte er jetzt, dass Stone nur noch äußerlich ein Mensch geblieben war. Unter der Maske des Normalen verbarg sich etwas Anderes. Etwas, das schlimmer, viel, viel schlimmer und fremdartiger als die Zombies rechts und links von ihnen war.


  Der Gang endete vor einer niedrigen, rostzerfressenen Metalltür. Stone öffnete sie, trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. »Bitte, meine Herren.«


  Raven trat gebückt durch die Tür.


  Der Anblick verschlug ihm für einen Moment den Atem.


  Sie standen im Eingang einer riesigen unterirdischen Kuppel. Unter der Decke hing ein grünes, waberndes Leuchten - Licht, das auf eigenartige, grausige Weise zu leben schien -, und die Wände waren mit bizarren Zeichnungen in der gleichen kränklichen Farbe des Lichts überdeckt. Aber von alldem nahm Raven nur am Rande Notiz. Sein Blick hing wie gebannt auf dem dreifachen Kreis kniender Menschen auf dem Boden der Halle.


  Es waren viele, sehr viele. Beinahe dreihundert, wie er sich erinnerte. Männer, Frauen und Kinder ohne Unterschied. Alle, die den Zusammenstoß der beiden Züge ohne schwere Verletzungen überstanden hatten.


  Er sah auf und suchte Cards Blick, aber in den Augen des Inspektors stand nur Entsetzen und eine langsam aufdämmernde, bange Erkenntnis.


  »Gehen Sie!«, sagte Stone hinter ihnen grob.


  Einer der Zombies versetzte Raven einen derben Stoß in den Rücken, der ihn durch die Tür und ein paar Schritte weit in die Halle hineintaumeln ließ.


  »Ich sagte es bereits«, sagte Stone, »es war nicht sehr klug von Ihnen hierherzukommen. Aber Sie werden Zeuge eines Ereignisses sein, das der Welt, wie Sie sie kennen, ein Ende bereitet.«


  Raven drehte sich langsam um.


  »Wer sind Sie?«, flüsterte er. »Was sind Sie, Stone?«


  Stone lächelte.


  »Sie werden die Antwort schneller finden, als Ihnen lieb ist«, sagte er ruhig. »Aber dieses Wissen wird Ihnen nichts mehr nutzen, glauben Sie mir. Die Tage Ihrer Herrschaft sind vorüber. Endgültig.«


  »Sie wollen die ... Menschheit auslöschen?«, keuchte Card.


  Stone zog eine Grimasse. »Blödsinn«, schnappte er. »Aber ich werde den wahren Herren dieser Welt wieder zu dem Platz verhelfen, der ihnen zukommt, Inspektor.«


  »Den wahren Herren?«


  »Diese Welt hat nicht immer den Menschen gehört«, antwortete Stone. »Es gab bereits Leben auf der Erde, lange bevor die Menschheit auf dem Plan erschien. Leben, das perfekter und großartiger war, als Sie es sich je erträumen könnten, Card. Eine Rasse, die euch Menschen wie Götter erschienen wäre.«


  »Und Sie sind - einer von ihnen?«, fragte Raven.


  Stone antwortete nicht gleich. Als er schließlich sprach, zitterte seine Stimme vor mühsam unterdrücktem Hass.


  »Ich war es«, murmelte er. »Heute bin ich nur noch ein Schatten meiner Selbst, so wie alle anderen, die übrig geblieben sind. Aber wir werden wieder stark werden. Die Zeit des Wartens ist endgültig vorbei. Die Sterne stehen günstig, und alle Voraussetzungen sind erfüllt.«


  Card wollte etwas sagen, aber Raven legte ihm rasch die Hand auf die Schulter und brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Verstummen. Stone würde auch allein weiterreden, und er würde vielleicht mehr verraten, als er wollte.


  »Sie haben uns besiegt«, fuhr er fort.


  »Sie?«


  »Die Magier«, nickte Stone. Seine Stimme klang dumpf. »Sie nannten sich Magier, aber sie waren nichts. Schmutz, den wir unter unseren Füßen hätten zertreten sollen, als noch Zeit war. Sie täuschten uns, aber sie zahlten einen hohen Preis dafür. Sie haben das Volk der Thul Saduun ausgelöscht, aber auch sie fanden den Untergang. Doch ihr Sieg war nicht perfekt. Viele von uns überlebten, und so waren wir über Millionen und Abermillionen von Jahren dazu verdammt, unter euch Menschen zu leben und auf den Moment zu warten, das Tor über die Zeiten aufzustoßen. Es gibt uns noch, Raven - viele, sehr viele von uns. Und heute, heute Nacht, werden wir wieder auferstehen!«


  »Und dazu brauchen Sie diese Menschen? Sie haben Ihnen nichts getan, Stone. Es ist nicht unser Kampf, den Sie weiterkämpfen wollen.«


  »Doch«, sagte Stone, »das ist er. Denn die menschliche Rasse ging aus den kümmerlichen Überlebenden derjenigen hervor, die sich einst die Magier nannten. Ihr seid ihre Kinder, Raven, und ihr werdet für die Sünden eurer Vorfahren bezahlen - und zwar sehr, sehr teuer!«


  »Genug geredet«, sagte Stone. »Ihr werdet sterben, aber zuvor sollt ihr mit ansehen, wie das Volk der Thul Saduun aufersteht!«


  Ohne Raven oder Card noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er durch die Reihen der Knienden hindurch und nahm im Zentrum des dreifach gestaffelten Ringes Aufstellung.


  »Diese Menschen werden sterben«, rief er mit hoch erhobener Stimme. »Aber ihr Leben ist ein geringer Preis für die Auferstehung unseres Volkes. Die Lebensenergie von dreihundert für das Sein von Millionen. Lasst uns beginnen!«


  Keiner der Männer und Frauen zeigte die geringste Reaktion auf seine Worte. Sie schienen vollkommen unter dem Bann des Unheimlichen zu stehen. Die Geisteskräfte dieses Wesens mussten ungeheuerlich sein. Raven schauderte, als er daran dachte, welche Macht dieses Ding haben musste, wenn es erst wieder im Vollbesitz seiner früheren Kraft war. Der Gedanke allein reichte, ihn frösteln zu lassen.


  Card berührte ihn am Arm und deutete aufgeregt zur anderen Seite der Halle. Raven sah sofort, was er meinte. Vor dem jenseitigen Ausgang des Gewölbes hatte ein Dutzend Menschen Aufstellung genommen - elf Männer und eine Frau.


  »Hillary«, keuchte er.


  Card nickte. »Der Schwarze daneben ist Coco«, sagte er halblaut. »Und die anderen ...«


  »... sind die, die schon einmal hier unten waren«, beendete Raven den Satz. »Glauben Sie, dass sie auch ...?«


  Card zuckte die Achseln und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich glaube, dieser Stone hat sie nur gebraucht. Aber wozu?«


  Die Frage wurde bereits im nächsten Augenblick beantwortet. Stone - oder das Wesen, das seine Gestalt angenommen hatte - hob die Arme und stieß einen schrillen, pfeifenden Laut aus, ein Geräusch, wie es Raven noch nie zuvor in seinem Leben gehört hatte und das er nie wieder vergessen sollte. Es war ein Laut, wie ihn keine menschliche Kehle hervorbringen konnte, ein heller, peitschender Hall, der jeden einzelnen seiner Nerven zum Vibrieren zu bringen schien; die Lebensäußerung eines Wesens, das so fremd war, dass menschliche Sinne seine Natur nicht einmal im Ansatz zu erkennen vermochten.


  Die zwölf Menschen traten langsam, mit starren, roboterhaften Bewegungen vor und nahmen rund um den Kreis der Knienden Aufstellung. Stone hob die Arme noch ein wenig höher und gab einen zweiten, tieferen und länger anhaltenden Ton von sich.


  Sekundenlang geschah nichts. Dann begann sich das Licht zu verändern. Es flackerte, wurde heller und gleichzeitig kräftiger und wechselte langsam von Grün zu flackerndem, brandigem Rot.


  Ein dumpfes, auf- und abschwellendes Raunen begann sich in dem Gewölbe auszubreiten. Es dauerte einen Moment, bis Raven begriff, dass es der Gesang aus dreihundert Kehlen war, menschlichen Kehlen, die versuchten, Laute in einer unmenschlichen Sprache zu formen.


  Das Licht wurde stärker. Ein glühendes, brennendes Leuchten begann sich unter der gewölbten Decke auszubreiten, ballte sich zusammen, bildete bizarre Umrisse und Formen, bis über der Menge eine riesige brennende Wolke zu hängen schien.


  Raven glaubte verschwommene Umrisse im Inneren der Wolke auszumachen, aber die Konturen verschwanden immer sofort, ohne dass er Einzelheiten erkennen konnte.


  Dann, nach einer Weile, begann ein dünner, an glühenden Rauch erinnernder Lichtfaden aus der Wolke herauszuwachsen. Er senkte sich, tastete wie eine suchende Hand über die Köpfe der Menschen und bewegte sich schließlich zielstrebig auf Stone zu.


  Stones Körper erzitterte, als der Lichtfaden seine Schulter berührte. Für eine halbe Sekunde schienen seine Umrisse zu verschwimmen, und Raven glaubte einen flüchtigen Eindruck von etwas unglaublich Kraftvollem und Großem zu haben.


  Ein zweiter Lichtfaden wuchs aus der Wolke, senkte sich auf Hillary herab und glitt im letzten Moment zur Seite, um den neben ihr stehenden Mann zu berühren. Dann ein dritter, vierter.


  Mehr und mehr Lichtfäden sanken aus dem glühenden Inferno über ihren Köpfen herunter, hüllten das Dutzend Menschen außerhalb des Kreises ein und kleideten ihre Körper in kalte Flammen. Noch war der Kreis nicht geschlossen, aber Raven konnte trotzdem spüren, wie die Macht des ungeheuerlichen Wesens in seinem Zentrum mit jedem Augenblick wuchs.


  Stones Körper schien nun vollkommen in Auflösung begriffen zu sein. Es war nicht zu erkennen, ob er noch Mensch oder schon jenes andere, unbeschreibliche Wesen war. Im Inneren der Lichtglocke, die ihn einhüllte, waberte eine konturlose dunkle Masse. Raven hatte einen flüchtigen Eindruck von peitschenden Tentakeln und grauenhaften Scheren, aber er war sich nicht sicher, ob diese Bilder real oder nur eine Ausgeburt seiner überreizten Fantasie waren.


  Dann geschah etwas - Seltsames!


  Der letzte, dreizehnte Lichtfinger tastete herunter, berührte Hillary Giffords Schulter - und zuckte mit einer fast schmerzhaft schnellen Bewegung zurück.


  Ein unhörbares Staunen ging durch den Raum. Der Gesang brach von einer Sekunde auf die andere ab, und das Licht flackerte stärker als zuvor.


  Wieder wuchs ein dünner, glühender Arm aus dem Lichtmeer, senkte sich auf die schlanke Gestalt des jungen Mädchens herab und zuckte zurück. Wie ein Tier, dachte Raven, dem man einen plötzlichen Schmerz zufügt.


  Hillary wankte. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Ein leiser, stöhnender Laut kam über ihre Lippen. Sie taumelte, brach in die Knie und richtete sich mit sichtlicher Anstrengung wieder auf.


  Die Wolke über ihren Köpfen flackerte. Raven sah, wie auch die anderen Lichtschnüre zu zucken begannen und sich Stone in seiner Flammenglocke wand.


  »Schließt den Kreis!«, kreischte er. »Schließt ihn! Ich befehle es!«


  Und dann begriff Raven.


  Der Stein!


  Der sternförmige, graue Stein, den er in Hillarys Zimmer gefunden hatte! Er war mehr als ein Schlüssel zu diesem unterirdischen Reich!


  Er griff in die Tasche, nahm den Stein hervor und legte ihn vor sich auf den Boden.


  »Ihre Waffe, schnell«, flüsterte er an Card gewandt.


  Der Inspektor zuckte zusammen, starrte einen Sekundenbruchteil wie hypnotisiert auf den harmlos wirkenden Stein und griff dann hastig in die Manteltasche.


  Stone wirbelte mit einer schlangengleichen Bewegung herum. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er den Stein vor Raven und die Waffe in seiner Hand sah.


  »Er hat das Siegel!«, kreischte er. Seine Stimme überschlug sich fast vor Panik. »Packt ihn! Rasch!«


  Raven entsicherte hastig die Waffe, zielte und drückte ab.


  Nichts geschah. Er drückte noch einmal ab, fluchte und sah sich gehetzt um. Zu seiner maßlosen Verblüffung regten sich die Zombies nicht, sondern standen nur wie ein stummes Spalier hinter ihnen.


  »Das Ding hat Ladehemmung!«, keuchte er.


  Card riss ihm die Waffe mit einem Fluch aus den Händen, fummelte ungelenk daran herum und stieß Raven grob beiseite, um auf den Stein zu zielen.


  Eine riesige, grün geschuppte Hand legte sich auf seine Schulter, wirbelte ihn wie ein Spielzeug herum und stieß ihn meterweit zurück. Card schrie auf, taumelte und fiel hintenüber. Die Waffe flog aus seiner Hand und polterte zu Boden.


  Raven warf sich mit einem Hechtsprung nach der Pistole und bekam sie zu fassen. Mit einer verzweifelten Anstrengung fuhr er auf, zielte - und erstarrte mitten in der Bewegung, als die gigantische grün geschuppte Gestalt des Ghouls zwischen ihm und dem Sternstein erschien!


  Der Anblick lähmte ihn.


  Er hatte von Wesen wie diesem gehört - Dämonen, Ungeheuer, die tief unter der Erde lebten und sich von Aas und Wurzeln ernährten, aber er hatte nie an ihre Existenz geglaubt. So, wie er trotz allem bis vor Kurzem nicht an die Existenz von Geistern und Dämonen geglaubt hatte.


  Aber dieses Wesen war real. Und es war gefährlich.


  Der Ghoul gab einen dumpfen, knurrenden Laut von sich, streckte die Arme aus und kam mit wiegenden Schritten auf ihn zu.


  »Pack ihn!«, heulte Stone. »Töte ihn! Und dann bring mir das Siegel!«


  Raven richtete sich schwerfällig auf. Der Ghoul kam näher, ein grünes, geschupptes Bündel aus Muskeln und Kraft, aber Ravens Hand, die die Waffe hielt, war wie gelähmt. Er konnte nicht abdrücken. Stone. Seine Macht mochte nicht ausreichen, ihn völlig unter Kontrolle zu bekommen, aber sie reichte immerhin, seine Hand in einen nutzlosen Klumpen zu verwandeln.


  Der Ghoul kam näher, hob die Hände und legte seine mächtigen Pranken zu einer tödlichen Umarmung um Ravens Brustkorb.


  Raven schrie auf, als das Monster zudrückte. Schmerzen, unerträgliche, grauenhafte Schmerzen tobten durch seinen Körper. Sein Schrei brach ab, als er keine Luft mehr bekam. Er spürte, wie seine Rippen unter dem ungeheuren Druck dieser entsetzlich starken Arme knackten, wie ...


  Ein einzelner Schuss peitschte durch die Halle. Der Ghoul zuckte zusammen. Sein mörderischer Griff löste sich. Er zitterte, trat einen halben Schritt zurück und wandte sich schwerfällig um.


  Wieder krachte ein Schuss. Raven sah, wie das unglaubliche Wesen unter dem Treffer zurücktaumelte.


  Aber es stürzte nicht.


  Ravens Blick glitt an dem Monster vorbei. Unter dem Eingang, durch den sie selbst die Halle betreten hatten, waren zwei Männer erschienen. Einer von ihnen hatte eine Waffe in der Hand, eine großkalibrige Pistole, deren rauchende Mündung auf den Ghoul deutete.


  Der Ghoul knurrte, duckte sich ein wenig und bewegte sich mit wiegenden Schritten auf die beiden neu aufgetauchten Gegner zu.


  Raven wartete nicht ab, was weiter geschah. Er wusste, dass die beiden dem Wesen mit ihrer Waffe nicht wirklich gefährlich werden konnten, aber ihr plötzliches Auftauchen gab ihm noch eine winzige Chance. Er ließ sich wieder auf die Knie herab, umklammerte die Pistole mit beiden Händen und zielte sorgfältig. Von der Tür her krachten kurz hintereinander drei Schüsse, gefolgt von einem dumpfen, klatschenden Geräusch und einem entsetzten Aufschrei.


  Raven drückte ab.


  Das orangerote Mündungsfeuer seiner Waffe stach wie eine winzige, glühende Lanze nach dem sternförmigen Stein.


  Die Kugel saß genau im Ziel.


  Der Stein zerplatzte.


  Drei, vier endlose Sekunden lang geschah nichts. Dann begann sich das Licht abermals zu verändern. Es flackerte stärker, verlor an Glanz und wurde schwächer.


  Raven sah auf. Stone stand noch immer im Zentrum des Kreises, aber die Flammen, die ihn einhüllten, brannten jetzt wirklich. Er taumelte, begann zu schreien und schlug wie irrsinnig auf seinen Körper ein. Seine Kleidung begann zu schwelen. Er stolperte zurück, außer Reichweite des pulsierenden Lichtfingers, der plötzlich nicht mehr dämonische Kraft, sondern nur noch Hitze und Tod auf ihn herabsengte, fiel auf die Knie und versuchte verzweifelt, die Flammen an seinen Kleidern auszuschlagen.


  Es gelang ihm. Sein Körper war übersät mit geschwärzten, rauchenden Flecken, sein Haar verkohlt, und sein Gesicht schien eine einzige große Brandwunde zu sein, aber irgendwoher nahm er die Kraft, noch einmal aufzustehen und mit weit ausgebreiteten Armen auf Raven zuzutaumeln.


  Raven wich mit einem entsetzten Keuchen zurück. Der Mann musste tot sein! Er hatte kein Recht mehr zu leben!


  Er hob die Waffe, zielte auf Stones Kopf und spreizte die Beine, um einen sicheren Stand zu haben.


  »Stehen bleiben!«, rief er.


  Stone ging weiter.


  »Bleiben Sie stehen, Stone!«, sagte Raven noch einmal.


  Stone stieß einen knurrenden, unmenschlichen Laut aus und kam mit unsicheren Schritten näher.


  »Ich schieße!«, rief Raven. »Ich erschieße Sie, wenn Sie noch einen einzigen Schritt machen!«


  Für einen Moment blieb Stone wirklich stehen. Aber nur für einen Moment. Dann stieß er ein zweites Mal dieses fürchterliche, unmenschliche Geräusch aus und kam wieder näher.


  Ravens Finger krampfte sich um den Abzug. Langsam, Millimeter für Millimeter, zog er das kalte Metall durch, spürte, wie er den Druckpunkt erreichte - und zögerte erneut.


  Stones Körper fing an sich zu verändern ...


  Seine Umrisse begannen zu zerfließen wie die einer Wachspuppe, die zu lange in der Sonne gelegen hatte. Er verlor mehr und mehr an Substanz, wurde unscharf, nebelig ...


  Aber hinter den vertrauten Umrissen eines menschlichen Körpers begann sich etwas Neues zu formen. Etwas Gigantisches und Schreckliches. Raven konnte keine Einzelheiten erkennen, aber das, was er sah, reichte aus, ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


  Plötzlich hatte er wieder das Wort in seinem Schädel, den Namen, den Stone genannt hatte.


  Thul Saduun ...


  Und plötzlich glaubte er zu begreifen, was sich hinter diesem Wort verbarg.


  Das Grauen.


  Das Grauen einer Zeit, die seit Millionen und Abermillionen von Jahren vergangen, aber noch nicht tot war.


  Mit einem gellenden, entsetzten Aufschrei wich er zurück und drückte ab!


  Die grellrote Mündungsflamme der Waffe schien wie eine glühende Lanze auf das Ding zuzustechen, in das Stone sich zu verwandeln begann. Raven sah, wie die Kugel traf, Stone zurücktaumelte und wankte.


  Aber er fiel nicht.


  Einen Moment lang blieb er stehen, sein Körper begann stärker zu wallen, endgültig an Substanz zu verlieren und sich in eine Wolke aus tanzenden Schatten und Nebel zu verwandeln, in der sich etwas Gigantisches zu formen begann.


  Dann kam er wieder näher.


  Raven schoss noch einmal, so lange, bis das Magazin leer war und der Hammer klickend ins Leere schlug.


  Aber das Ding kam weiter näher ...


  Ravens Gedanken überschlugen sich. Was immer es war, in das Stone sich zu verwandeln begann - einen Thul Saduun -, es schien menschlichen Waffen gegenüber unempfindlich zu sein. Aber er musste es besiegen, wenn er nicht zulassen wollte, dass die Menschheit von einem jahrmillionenalten Albtraum hinweggefegt wurde!


  Er begann Schritt für Schritt vor dem Dämon zurückzuweichen und sah sich gehetzt um. Die unterirdische Halle war noch immer erfüllt vom Wetterleuchten der brennenden Wolke, vom Hin- und Herzucken der Lichtfäden, die in immer wilderen Schwingungen auf ihre Opfer hinunterfuhren. Er sah, dass sich die elf Menschen jetzt wie unter Schmerzen krümmten, dass das Dämonenlicht nicht mehr Kraft spendete, sondern Schmerzen und Hitze brachte, wie ein Tier, das in blindem Zorn ausschlug.


  Ein verzweifelter Gedanke begann sich hinter seiner Stirn zu entwickeln. Es war nur eine winzige Chance, aber es war die einzige, die er hatte.


  Er blieb stehen, wartete, bis Stone - oder das, was einmal Stone gewesen war - ganz dicht heran war, und sprang dann mit einem verzweifelten Satz an ihm vorbei.


  Ein dünner, biegsamer Tentakel zuckte aus der brodelnden Nebelwolke hervor, griff nach Ravens Schulter und fetzte ein großes Stück aus seiner Jacke. Raven taumelte, streifte den Fangarm angeekelt ab und rannte los - zwischen den Knienden hindurch und direkt auf das Zentrum des Beschwörungskreises zu.


  Stone setzte mit einem kreischenden, unmenschlichen Schrei nach.


  Raven rannte, so schnell er konnte. Er spürte, dass sich der Abstand zwischen ihm und dem Ungeheuer rasend schnell verringerte. Das Ding war viel schneller als ein Mensch. Aber er konnte es schaffen.


  Sein Blick heftete sich auf den peitschenden Lichtfaden. Das dünne, gleißende Band zuckte wie wild über den steinernen Boden, hinterließ eine dünne, glühende Spur und verbreitete einen Schwall unerträglicher Hitze um sich.


  Raven schlug einen Haken, wich dem zuckenden Lichtfinger im letzten Moment aus und wirbelte herum.


  Stone war hinter ihm.


  Seine Nebelgestalt kochte, zeigte Raven für Bruchteile von Sekunden kleine Teile des darunter verborgenen Wesens, einen titanischen, verzerrten Körper, Dutzende von peitschenden, kraftvollen Tentakeln.


  Raven versuchte, seine Angst zu vergessen. Es war Selbstmord, aber er würde es tun, und wenn er selbst dabei starb. Eine andere Möglichkeit hatte er nicht mehr.


  Stone griff mit fünf, sechs schleimigen Fangarmen nach ihm, umklammerte seine Schultern und seine Oberarme und versuchte ihn an sich heranzuzerren. Raven wehrte sich eine halbe Sekunde lang, sprang dann mit einer plötzlichen, vollkommen überraschenden Bewegung vor, den Zug des Monstrums noch mit ausnutzend, und rammte ihm die Schulter in den Leib.


  Das Ungeheuer schrie auf, taumelte zurück und ließ Ravens Schulter los.


  Der Lichtfinger peitschte heran, traf Stone und hüllte ihn in einen Mantel aus brüllenden Flammen.


  Raven wich verzweifelt zurück, die Hand schützend vor das Gesicht erhoben. Stone versuchte zum zweiten Mal, dem Lichtfaden zu entkommen, aber diesmal hatte er keine Chance. Sein Körper verschwand in wenigen Sekunden in einer prasselnden, tobenden Feuersäule.


  Er schrie, doch jetzt nicht mehr vor Wut, sondern vor Schmerz. Langsam brach er in die Knie. Seine Fangarme peitschten. Aber die Bewegungen wurden bereits langsamer, verloren im gleichen Maße an Kraft, wie das Wüten der Flammen stärker wurde.


  Schließlich kippte er vornüber und blieb reglos liegen.


  Und die dünnen Bänder aus Licht, die die elf Menschen außerhalb des Kreises mit der glühenden Wolke verbanden, erloschen eines nach dem anderen ...


  »Ich glaube, sie haben Glück gehabt«, sagte Card. Seine Stimme klang in der hohen, leeren Halle seltsam hohl. »Sie sind bewusstlos, aber bis auf ein paar blaue Flecken haben sie wohl nichts abbekommen.«


  Raven drehte sich langsam zu dem Inspektor um. Es fiel ihm schwer, sich von dem morbiden Anblick loszureißen. Sie hatten ein paar der Menschen - unter ihnen auch Hillary und Coco - flüchtig untersucht. Soweit sie feststellen konnten, fehlte ihnen nichts. Aber sie waren bewusstlos, alle dreihundert. Es war ein bizarrer, Furcht einflößender Anblick: dreihundert Menschen, die reglos auf dem feuchten Boden lagen, gruppiert in drei Ringen, in deren Zentrum sich ein verkohltes, bis zur Unkenntlichkeit verbranntes Etwas befand. Alles, was von Stone übrig geblieben war.


  Raven schüttelte den Kopf, seufzte und ging langsam zu Card hinüber. Der Inspektor kniete neben den beiden Bewusstlosen unter der Tür. Der Ghoul war, wie die Zombies, verschwunden, als wäre er nichts als ein böser Spuk gewesen. Aber die beiden verrenkten Gestalten auf dem Boden bewiesen, dass das Monster alles andere als ein Phantom gewesen war. Hätte Raven ein paar Sekunden später geschossen, wären die Männer wohl kaum so glimpflich davongekommen.


  Er bückte sich, hob die Waffe des einen auf und steckte sie in die Tasche.


  »So sieht man sich wieder«, murmelte er.


  Card runzelte die Stirn. »Sie kennen die beiden?«


  Raven nickte. »Leider. Sie nicht?«


  »Doch. Trevellian und Kasteltaun - zwei miese Schläger. Ich frage Sie lieber nicht, was Sie mit denen zu schaffen haben.« Er kramte eine Handschelle aus der Tasche und klappte sie auf.


  »Sie wollen die beiden festnehmen?«


  »Warum nicht?«


  Raven zuckte die Achseln. »Immerhin haben sie uns das Leben gerettet. Wenn auch sicher nicht mit Absicht. Lassen Sie sie laufen, Card!«


  Card zögerte einen Moment, seufzte und steckte die Handschellen wieder weg. »Wie Sie meinen. Aber erst verraten Sie mir, woher Sie die Burschen kennen.«


  Raven deutete mit säuerlichem Grinsen auf sein noch immer angeschwollenes Gesicht. »Die beiden haben mir gestern Nacht eine kleine Gesichtsmassage verpasst, wissen Sie ...«


  »Und trotzdem wollen Sie nicht, dass ich sie ...«


  Raven schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht. Ich bin nicht nachtragend.« Er lächelte, steckte die Hände in die Taschen und trat einen Schritt vor, als Trevellian stöhnend die Augen aufschlug und zu ihm aufblickte.


  Der Schläger zuckte erschrocken zusammen, fuhr hoch und sank mit einem schmerzhaften Seufzer zurück.


  »Sie stehen auf seiner Hand, Raven«, sagte Card.


  »Oh«, murmelte Raven, »das tut mir leid.«


  Er lächelte entschuldigend und trat hastig zur Seite.


  Dass er Trevellian dabei mit dem Absatz auf die andere Hand trat, schien er nicht zu bemerken ...


  Wolfgang Hohlbein, geboren 1953, lebt mit seiner Frau Heike und seinen Kindern, umgeben von Katzen, Hunden und anderen Haustieren, in einem Vorort von Neuss. Mit über 36 Millionen verkauften Romanen weltweit ist er der erfolgreichste deutsche Autor der Gegenwart. Er hat zahlreiche Preise und Auszeichnungen erhalten, doch vor allem ist er ein begnadeter Erzähler von faszinierenden Geschichten.
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